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  1. 07. August 22 Uhr Reeperbahn


  Du forderst mich zum Kampf? Was zum Teufel denkst du dir dabei? Du wirst mich kennenlernen. Es blieb lange warm an diesem Samstagabend, als David gegen 22 Uhr durch den Partytrubel auf der Reeperbahn hetzte. Die Sonne war noch nicht hinter dem Horizont verschwunden und die drückende Luft roch zu gleichen Teilen nach Elbwasser und Bier.


  Er wollte heute nicht bedrängt und erforscht werden, keine ungefragten Kontakte oder fremden Bilder und Botschaften. Er hatte nur vor, den zu finden, den er suchte. Natürlich war die Reeperbahn ein ungeeigneter Platz, um seine Gedanken für sich zu haben. Zu viele seiner Leute trieben sich zu dieser Stunde hier herum und waren auf die Geheimnisse anderer aus. Telepathen aus dem Volk der Centerer. Aus seinem Volk - leider unbestreitbar.


  David musste einem Junggesellinnenabschied ausweichen. Die vielleicht dreißigjährige Braut trug ein rosa T-Shirt mit der Aufschrift upgrade von Freundin 1.0 auf Ehefrau 2.1.


  Er selbst würde wahrscheinlich nie heiraten. Es sei denn, eine Frau aus dem Volk der Centerer.


  Seine verhasste Identität ließ ihn einfach nicht los. Er war sogar vorübergehend aus dem Viertel seiner Leute weggezogen, doch der Drang, sich wieder in die Nähe der Gemeinschaft zu begeben, hatte sich als stärker erwiesen.


  David umkurvte kurz vor der Esso Tankstelle ein Rudel Nutten, das sich gerade auf ihn stürzen wollte.


  Ohne nachzudenken, sendete er den Frauen ein Bild, das sie entsetzt zurückprallen ließ. Telepathie hatte ihre unbestreitbaren Vorzüge.


  Sie anzuwenden, war ein übermächtiger Drang, auch wenn er das zwei Jahre lang ignoriert hatte. Er war nicht böser als der Drang zu essen, nicht überflüssiger als der Drang zu atmen und vor allem nicht leichter zu kontrollieren als der Geschlechtstrieb. Er war der Fickseligkeit nicht nur ebenbürtig, er war ihre Schablone, das Angesicht, nach dessen Vorbild sie geschaffen war.


  Plötzlich begann etwas, in seinem Kopf herumzuwühlen. Wie erwartet. David musste stehen bleiben und sich sammeln. Vor seinem inneren Auge begannen seine Jonglierbälle zu kreisen. Das war seine Art, sich zu konzentrieren. Nur eine Sekunde später war er wieder der alleinige Herr über seine Gedanken und der Eindringling gab auf. Natürlich war er nicht der einzige Centerer, der heute Abend auf der Reeperbahn unterwegs war, aber es war nur einer, den er suchte. Die anderen sollten sich von ihm fernhalten.


  David atmete tief durch. Die Wut hatte ihn angreifbar gemacht. Das würde ihm heute kein zweites Mal passieren. Langsamer als zuvor setzte er seinen Weg fort.


  


  * * *


  Katja und Steffi standen rauchend auf der kleinen Treppe vor der Washington Bar in der Bernhard-Nocht-Straße, unweit der ehemals besetzten Häuser in der Hafenstraße.


  »Wie läuft es eigentlich mit deinem Dad?«


  Katja antwortete nicht.


  »Also immer noch Funkstille oder was?«


  Sie blies Rauch aus ihrer Nase und fixierte Steffi mit zusammengekniffenen Katzenaugen.


  »Kannst du aber drauf wetten. Findest du, ich sollte das ändern?«


  »Steht mir nicht zu, dir Ratschläge zu geben. Hat mich bloß interessiert. Gehen wir wieder rein und haben ein bisschen Spaß?«


  »Klar. Mal sehen, was der Abend so bringt.«


  


  * * *


  Vor dem Aufgang zur Absturzkneipe Clochard hatte sich ein Rudel Punks mit Hunden niedergelassen und versperrte David den Weg. Eines der beiden Mädchen aus der Gruppe baute sich vor ihm auf. Er schätzte sie auf höchstens sechzehn Jahre. Sie war durchs halbe Gesicht gepierct und sah aus, wie die kleine Schwester von Nina Hagen.


  »Alter, haste mal´n Euro für mich und meine Viecher?« Die zwei Rottweiler zu ihren Füßen glotzten David an. Er zog lächelnd einen Fünfeuroschein aus der Hosentasche und hielt ihn Nina vor die Nase. Die Göre war ihm sympathisch.


  »Soll ich den fressen oder was?« blaffte sie ihn an, woraufhin er die Banknote wieder von ihr zurückzog. Sympathisch war sie ihm immer noch, aber sie brauchte einen Dämpfer. David streckte den Schein jetzt einem der Rottweiler hin.


  »Na, mein Lütter, willst du ihn, wenn dein Frauchen nicht will?«


  »Ey Terror, nicht«, schnauzte Nina den Hund an, doch der hatte weniger Respekt als Appetit. Mit einem Happs war der Fünfer in Terrors Maul verschwunden.


  David musste sich beherrschen, nicht zu lachen.


  Jetzt kamen Ninas Kumpane auf die Beine und grölten ihn zusammen mit der hysterisch keifenden Nina an: Ob er denn Pisse im Hirn hätte, ob er ma´n Arsch aufgerissen haben wolle und weitere Nettigkeiten.


  David wich grinsend einen Schritt zurück, ließ den Ersten, der auf ihn einstürmte mit einer nachlässigen Körperdrehung ins Leere stolpern, wirbelte dann - jetzt schon beinahe freudestrahlend - um Terrors Mutti herum und tänzelte in den Treppenaufgang zum Clochard. Er genoss es, die Energie wieder frei fließen zu lassen und seiner Intuition den Raum zu geben, den sie immer gefordert hatte und immer fordern würde. Er war ein Centerer – kein Zweifel möglich. Aber seine Ruhe wollte er trotzdem wiederhaben. Zu tief würde er sich nicht hineinziehen lassen und schon morgen könnte er wieder sein beschauliches Leben als freier Dozent an der Fakultät für Soziologie weiterführen.


  Darum war er hier. Nur, weil er keine andere Wahl hatte.


  Vor der Tür war ein wütender Aufschrei zu hören. Der gestürzte Punk lag mit einer Platzwunde auf dem Pflaster, weil er aus dem Gleichgewicht gekommen und lang hingeschlagen war. Die Hunde kläfften und die beiden Mädchen aus der Gruppe hatten alle Hände voll zu tun, Terror und seinen Gefährten an ihren Stachelhalsbändern im Zaum zu halten.


  David spurtete die Treppe hinauf, ohne sich nochmal umzusehen. Er war froh, niemanden ernsthaft verletzt zu haben. Das wollte er sich für jemand anderen aufsparen.


  Ein verdreckter, brauner Fransenvorhang trennte das windschiefe Treppenhaus von der Bar. David hielt davor kurz inne, beruhigte seinen Puls, sammelte sich und tauchte hindurch. Er betrat das Clochard, ohne dass in dem herrschenden Lärm und Gedränge irgendjemand Notiz von ihm nahm. Die Musicbox spielte »Run To The Hills« von Iron Maiden.


  Er wandte sich nach rechts und schob sich durch die Menge an der Musikbox vorbei. Den Typ, der davorstand und weitere Lieder drückte, stieß er rüde zur Seite, ohne ihn weiter zu beachten. Nur ein alberner Freak, der sich kleidete, wie der Fürst der Finsternis.


  David blickte zum Ecktisch, der am Treppenaufgang zur Dachterrasse der Kneipe stand.


  Er sah sofort, dass er gefunden hatte, was er suchte. Crazy Charly hatte ihn seinerseits bereits kommen sehen. Er verdrehte die Augen, wie schon letzte Woche, als David ihn aufgespürt hatte, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. David ging an ihm vorbei, ohne ihn zu begrüßen.


  Charly zog die Kapuze seines Shirts über den Kopf, griff sich seine Zigaretten und sein Bier und stand auf, um ihm auf die Dachterrasse zu folgen. Der hatte am Absatz noch kurz gewartet, bis er sah, dass der Crazy-One keine Zicken machen und ihm nachkommen würde.


  


  * * *


  Katja lehnte verschwitzt an der Theke und ließ ihren Blick durch den Laden schweifen. Steffi war noch auf der Tanzfläche und so hatte sie Zeit, die Lage zu sondieren. Heute war ihr nach Gesellschaft – nach männlicher Gesellschaft, um genau zu sein, doch das Angebot war dürftig.


  Hauptsächlich Studenten, vermutete sie. Nichts, was sie nicht jeden Tag an der Uni zu sehen bekam. In den Semesterferien hätte sie gern andere Leute um sich gehabt, aber der Laden hier gehörte nun mal zu ihren Lieblings-Locations.


  Die Washington Bar war gewissermaßen wie sie. Cool, aber nicht aufgedonnert. Die Einrichtung versprühte den Charme eines Hafenbasars, den man mit einem Flohmarkt zusammengelegt hatte.


  Freddy Quinn war hier entdeckt worden, erzählte man sich. Allein diese Story war schon so abseitig, dass Katja sich hier wohl fühlte.


  An den Wänden hingen Fotos von Magnum und Higgins, auf einem kleinen Fernseher über der Theke liefen alte Godzilla-Filme ohne Ton und die Luft war zum Schneiden dick, zumal sich kaum jemand um das Rauchverbot scherte.


  »Na, Schatzi, hast du schon was Interessantes gefunden?«


  Steffi war unbemerkt an Katjas Seite getreten und hielt ihr eine Flasche Bier zum Anstoßen hin.


  »Nee, ich glaube, Mr. Right taucht heute nicht mehr auf.«


  Steffi knuffte sie in die Rippen und lachte. »Sei nicht so negativ. Der Abend ist noch jung. Ich setze eine Runde Tequila, dass du nachher noch Glück hast.«


  »Als wenn das was mit Glück zu tun hat. Ich glaube an Schicksal – weißt du doch.«


  »Na, dann gib dem Schicksal aber auch seine Chance, wenn es heute noch anklopft, okay?«


  Katja nahm sich vor, genau das zu tun.


  


  * * *


  Song zu dieser Szene: Assault (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/02-assault?in=omega2-1/sets/Centerer)


  


  David hatte schon Platz genommen, als Charly oben ankam, und starrte ihm ausdruckslos entgegen. Innerlich aber war er über die Maßen angespannt, was er auch mit größter Mühe nicht vor Charlys ausgeprägtem Talent verbergen konnte. Letzte Woche hatte Charly ihm die Augen geöffnet und ihn wie einen Schuljungen belehrt. Das hatte David nicht vergessen und Charly offenbar auch nicht.


  Als der Crazy-One heranschlenderte, wusste David, dass es ihm auch dieses Mal nicht gelungen war, seinen erregten Zustand zu kaschieren. Crazy Charly grinste spöttisch und schien extra immer langsamer zu werden, je näher er Davids Tisch kam. An Flucht dachte er aber sicher nicht. Die Verfolgung und der Kampf wären kurz und hart geworden und am Ende hätte Charly auch seine jahrelange Erfahrung mit solchen Situationen nicht retten können. Ein Crazy-One gegen einen echten Centerer - da gab es im Falle körperlicher Auseinandersetzungen keine zwei Meinungen, wie die Sache ausgehen würde.


  Also setzt Crazy Charly sich zu ihm, stellte das Grinsen ein und sah ihn über den Rand seines Bierglases hinweg fragend an, während er einen tiefen Schluck daraus nahm.


  »Du kannst mir sagen, wo er heute ist, nicht wahr?«


  David starrte ihn durchdringend an. Hatte seine Stimme bei der Frage auch nicht gezittert?


  Charly stellte sein Glas mit sanftem Nachdruck auf den Tisch zurück, beugte sich weit zu ihm hinüber und musterte seine Gedanken.


  »Du kannst ihn tatsächlich noch immer nicht alleine aufspüren oder? Er ist stark – zu stark für dich und dein durchschnittliches Talent, habe ich Recht?«


  David antwortete nicht auf diese Provokation und zentrierte sich wieder bewusst, um seine Würde zu wahren. Stattdessen entgegnete er mit einem knappen Nicken, das entweder Zustimmung oder Ungeduld bedeuten konnte.


  »Mann, Junge, du solltest dir dringend mal den Stock aus dem Arsch ziehen, den sie euch da reinschieben, wenn ihr die alten Träume träumt und die ausgetrampelten Pfade entlang schleicht bei eurer bescheuerten Unterweisung. Sieh´ doch mal, wie leicht ich es habe. Ich gab mir die Kante, bis die Schnur verbrannte, die mich einfing und bannte,« rappte er schlecht.


  »Halt´ die Klappe, Eminem und spuck´s aus, OK? Wo ist der Typ, der sich Spherewalker nennt? Er geht mir auf die Nerven und ich will endlich wieder in Ruhe schlafen, ohne dass er mir Träume unterjubelt, in denen anscheinend Oliver Stone die Regie führt. Was für einer ist das überhaupt, der sich so einen bescheuerten Namen gibt? Ist er ein Crazy-One wie du, Charly?«


  »Er ist ein Crazy-One und er ist es nicht. Er ist keiner und er nicht keiner, verstehst du? Hättest du mich das letzte Woche schon gefragt, wärst du jetzt klüger, meinste nicht?«


  David starrte ihn nur an, als würde er ihn gleich erwürgen.


  »Du und ich«, erklärte Charly, »wir sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe, wenn du verstehst, was ich meine. Du bist´n verschissener Centerer, der den ganzen Scheiß liebt, der uns knechtet und zu Sonderlingen macht und ich bin eben crazy-one-motherfucker-Charly, right?«


  »Quatsch keine Opern, sondern …«


  »Ich bin ein Outlaw, das ist es, was ich bin«, fiel Charly David ins Wort.


  »Ich und meinesgleichen sind nicht mehr, was ihr seid, denn wir haben uns entschieden, die Seite zu attackieren und zu hassen, die an uns zwar genauso klebt, wie an euch, die uns aber nicht bekifft macht, wie das Fernsehen die Normalos. Wir helfen uns mit anderen Kicks, nehmen sie als Gegengewicht zu unserem ungeliebten Selbst und saufen, ficken und prügeln uns durch die Welt.«


  »Ach Charly, erzähl´ mir doch mal was Neues. Euer Outlaw-Gehabe kenne ich, aber was hat das mit meiner Frage zu tun? Ist dieser Typ einer von euch oder ist er ein Centerer, der sich langweilt?«


  Crazy Charly blickte David aus einem zugekniffenen Auge an, als er flüsternd antwortete:


  »Er ist´n Crazy-Centerer, mein guter David. Und wenn du´n Wolf im Schafspelz für ´ne gute Tarnung hältst, dann stell dir vor, was´n Centerer anrichten kann, der so durchgeknallt ist wie ich und mit einem TALENT gesegnet ist, mein Alter, mit einem TALENT … das kannst du dir nicht mal vorstellen.«


  David blickte kühl zurück und zuckte verächtlich mit der Oberlippe.


  »Charly, ich glaube, du hast dir heute schon ein bisschen reichlich was reingetan oder? Crazy Centerer ist Blödsinn, und das weißt du. Das ist ein Widerspruch in sich.«


  »Ach, ist das so«, flüsterte Charly zurück.


  »Ist wohl genauso unmöglich, wie´n, gecenterter Normalo, häh? Haste ja selbst versucht oder? Ging nicht so gut, ich weiß, aber crazy Normalos, das KANNST du dir vorstellen, was?«


  David zuckte innerlich zusammen. Man vergaß nur allzu leicht, wen man da vor sich hatte, wenn man sich von Charlys Äußerem und seinem Getue blenden ließ. Hatte dieser verfluchte Grenzverletzer doch tatsächlich in seinem Innersten Seelengrund gewühlt, wie in einer Wundertüte. David hätte es wissen müssen – Crazy-Ones übertraten jede Grenze der althergebrachten Etikette, aber was er nicht hatte ahnen können, war diese erstaunliche Ausprägung seiner Fähigkeit zur Grenzüberschreitung. David hatte es nicht mal bemerkt.


  »Du hast meine Grenze verletzt, du Hurensohn«, fauchte David ihn an und war kurz davor, über den Tisch zu springen und Charly seinen lästerlichen Kehlkopf herauszureißen.


  Aber da war keine Angst in Charlys Augen und so mäßigte David sich wieder, da offenbar noch nicht alles gesagt war.


  »Also«, zischte er drohend, »was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, Unseliger?«


  Charly begann wieder zu grinsen, aber dieses Mal kalt und missbilligend.


  »Du wirfst mir vor, deine Grenze überschritten zu haben? Du mir? Wie hast du mich denn wohl gefunden, mein Alter und wie hast du versucht ihn zu finden? Hast dir ´n Stadtplan mit Telepatenverzeichnis geholt oder was? Verarsch jemand anderen und konzentrier´ dich jetzt mal gut auf das Wesentliche, was ich dir zu sagen habe.


  Er ist ein Crazy-Centerer. Er überschreitet Grenzen auch nicht bloß, sondern eliminiert sie und marschiert ein. Er will nicht mit dir spielen, weil ihm langweilig ist - er wird dich kalt machen, sobald du auch nur in seine Nähe kommst, Okay?«


  »Ja klar«, entgegnete David spöttisch.


  »Der mich kalt macht, muss erst noch geboren werden und außerdem habe ich keine Angst vor einem, der sich vor mir versteckt. Warum soll er mich rufen, um mich in einen Hinterhalt zu locken und dann alle Spuren zu dem Hinterhalt so gründlich verwischen, dass ich ihn nicht finden kann?«


  Charly wurde zusehends ungeduldiger und trommelte wie auf Turkey mit seinen Zeigefingern auf der Tischplatte herum, bis David fertig war. Als er sicher war, dass dieser Ansprache nichts mehr hinzugefügt werden würde, hörten seine Finger mit dem Stakkato auf und kamen vollständig zur Ruhe.


  »Bist du jetzt fertig, du Klugscheißer? Dann erkläre ich es dir mal wie für´n Blöden:


  Du hast ihn gefunden, lange bevor er dich überhaupt bemerkt hatte. Und als er dich bemerkte, musste er sich überlegen, ob du eine Gefahr für ihn darstellst.


  Also ruft er dich, du suchst ihn, er versteckt sich und du findest ihn trotzdem. Und dann? Dann weiß er, dass du ihm ebenbürtig bist, und das kann er nicht brauchen. Klar, denn er hat was vor und du könntest ihn dabei stören. Deshalb, mein begriffsstutziger Centerer-Freund und nur deshalb, wird er dich im selben Moment abmurksen, in dem du ihn erblickst.«


  Davids Augen weiteten sich, als er begriff, worauf Charly hinaus wollte.


  Das, was Spherewalker plante, musste etwas mit den Visionen zu tun haben, die ihn in letzter Zeit immer wieder heimgesucht hatten.


  Visionen von heimtückischen und brutalen Terrorakten. In diesen Visionen sah David mit den Augen der Attentäter. Er spürte den Rückstoß des Sturmgewehres, das sein Traum-Ich hielt und er sah Menschen getroffen zu Boden fallen.


  In diesen Visionen hatte es jedes Mal Dutzende Tote gegeben, und jedes Mal endeten sie damit, dass sich die ganze Szenerie in einem gleißenden Licht auflöste, bevor David wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte.


  Was, fragte David sich jetzt, wenn diese Visionen keine einfachen Alpträume waren, die Spherewalker ihm schickte, um ihn zu quälen? Was, wenn er in solchen Augenblicken stattdessen direkt in Spherewalkers Gedanken blicken konnte? Wäre es möglich, dass er Spherewalkers geheimste Pläne gesehen hatte und er deshalb hinter ihm her war? David war sich plötzlich sicher, dass es so war, und die Erkenntnis traf ihn so hart, dass er laut hörbar aufstöhnte und er sich an der Tischplatte festhalten musste, um nicht zur Seite zu kippen.


  Im gleichen Augenblick spürte er einen furchtbaren Druck im Kopf, als versuchte sein Verstand, sich mit aller Macht gegen einen Eindringling zu wehren, den er bewusst noch gar nicht wahrgenommen hatte. David stöhnte abermals auf und presste beide Hände gegen seine Schläfen.


  Run to the hills – run for your lifes, dröhnte es in Davids Kopf.


  Charly fuhr fort:


  »Er würde dich kalt machen, gar keine Frage. Aber weißt du eigentlich, was ich riskiere, wenn ich dir das alles erzähle? Weißt du das? Hey, Mann! Hör mir zu und nimm die Flossen von deinem Schädel sonst …«


  Charlys Wortschwall riss plötzlich ab und seine Augen verdrehten sich, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. Dann fiel sein Unterkiefer schlaff herunter.


  Aus weiter Ferne klang es in Davids Kopf, Darla sagt, lauf´ weg. Höre David, doch David hörte nicht, denn jetzt musste er voller Bestürzung mit ansehen, wie mit Crazy Charly eine blitzartige und unheimliche Veränderung vor sich ging. Sein Teint schien übernatürlich rosig zu werden, so als hätte sich die Durchblutung seiner Haut um das Doppelte gesteigert.


  Dann sah es auf einmal so aus, als würde Charly beginnen, zu flackern wie ein gestörtes Fernsehbild – aber nur ganz minimal. Davids Auge erschien es dabei, als würde eine zweite Person über die Ränder von Charlys Körperumriss hinaus aufscheinen und gleich wieder verschwinden.


  Eine fremde Stimme erklang aus Charlys unbewegtem Mund.


  »Ich zeige dir, was er riskiert hat, David!«


  Charlys Kopf raste mit einer widernatürlichen Geschwindigkeit auf den Tisch hinunter, zermalmte in Sekundenbruchteilen das massive Bierglas, wobei sich die Reste davon tief in das Gesicht von Crazy Charly eingruben und eine Bluteruption hervorriefen, der David nur durch seine ihm eigene, blitzartige Reaktionsschnelligkeit entging. Ihm war keine Zeit geblieben, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Doch nach maximal drei Sekunden, in denen er schreckstarr unter dem Tisch gelegen hatte, lief sein Erhaltungstrieb wieder auf vollen Touren.


  Er tauchte wieder auf und wollte schnellstmöglich von hier verschwinden.


  Doch plötzlich fiel ein Schatten von der Treppenhaustür her auf die Dachterrasse und David verstand.


  Ein Mann im schwarzen Ledermantel, mit dunkler Sonnenbrille und zu einem Pferdeschwanz gebundenen, schwarzen Haaren trat durch die Tür und grinste David an.


  »Hallo, mein Centerer-Freund. Bist du bereit, zu sterben?«


  »Ach du Scheiße, der Fürst der Finsternis. Weiß Ozzy Ozborne, dass du seine Klamotten geklaut hast – Spherewalker?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte David sich auf ihn. Er schaltete seine Zeitwahrnehmung, wie er es damals in seiner Unterweisung von Rafael gelernt hatte, auf Zeitlupe um. Die Zeit verging so schnell wie immer, doch Davids Bewusstsein befand sich jetzt in einem Modus, der es ihm erlaubte, jede Sekunde um das Zehnfache gedehnt wahrzunehmen. So würden ihn kein Schlag und kein Tritt überraschen können.


  Bei seinem Angriff rotierte David wie ein Derwisch um die eigene Achse und griff mit jeder Hand einen Bierkrug vom nächsten Tisch, an dem er vorbei wirbelte.


  So bewaffnet erreichte er Spherewalker mit der nächsten Drehung. David riss die Bierkrüge hoch wie ein Hammerwerfer sein Sportgerät und im nächsten Sekundenbruchteil würden beide in blitzschneller Folge Spherewalkers Gesicht zerschmettern, ehe der auch nur mit der Wimper zucken konnte.


  Doch Spherewalker war verschwunden.


  David stoppte seine Rotation und sah sich verwirrt um. Aus dem Augenwinkel glaubte er, eine schnelle Bewegung zu seiner Linken wahrzunehmen, doch ehe er seinen Kopf in diese Richtung drehen konnte, explodierte ein gewaltiger Schlag an seiner Schläfe. David flog mit einem Aufschrei gegen die Wand neben der Tür.


  Sofort prasselten weitere Schläge und Tritte auf ihn ein und keinen davon sah er kommen, geschweige denn, dass er ihnen hätte ausweichen können.


  Ein Glas, das von einem der Tische fiel und gemächlich zu Boden segelte, verriet ihm, dass mit seinem Bewusstseinsmodus alles in Ordnung war.


  Aber das kann nicht sein. So schnell kann er sich einfach nicht bewegen. Ich müsste ihn doch wenigstens rechtzeitig kommen sehen, um auszuweichen.


  David sah zu, dass er in Bewegung blieb. Er rollte über den Boden, katapultierte sich vom Rücken in den Stand, schlug einen Salto über zwei Sitzbänke und versuchte, seine Augen überall gleichzeitig zu haben.


  »Gib dir keine Mühe, David. Du wirst hier und heute sterben.«


  Spherewalker stand breitbeinig zwei Meter von David entfernt und hatte die Mantelschöße zurückgeworfen, wie ein Revolverheld beim Duell.


  Doch statt einer Waffe zog er, immer noch so schnell, dass es David in seinem Zeitlupenmodus wie Normalgeschwindigkeit erschien, einen seltsam geformten Stein aus seiner Manteltasche.


  Beim Anblick dieses keilförmigen Dings erlahmte in David plötzlich jeder Wille zur Gegenwehr. Spherewalker hypnotisierte ihn irgendwie damit, so viel verstand David.


  Spherewalker kam auf ihn zu, um zu beenden, was er begonnen hatte. David wollte gerade die Augen schließen, um dem Unvermeidbaren zu begegnen, als jemand rief:


  »Heda, was ist hier los, ihr Knallköppe? Macht eure Randale woanders.«


  Als Spherewalker sich zum Wirt umdrehte, der nach oben gekommen war, ließ die Kraft des Steins für einen Augenblick nach. Mehr brauchte David nicht. Im gleichen Moment befand er sich schon auf dem halsbrecherischen Abstieg von der Dachterrasse auf die darunterliegende Straße.


  Er landete direkt in der Mitte von Ninas Grüppchen, sprengte mit zwei rücksichtslosen Schlägen eine Lücke in den Punkerzirkel und war schon zwanzig Meter gerannt, ehe der erste der beiden Getroffenen auf dem Asphalt aufschlug. Er hörte Ninas Keifen und das wütende Kläffen der Rottweiler hinter sich, als er schon quer über den Spielbudenplatz und an der Davidwache vorbei in Richtung Hafen unterwegs war. Spherewalker folgte ihm nicht. Niemand hielt ihn auf und niemand nahm auch nur Notiz von ihm, denn er sorgte dafür, dass sie ihn nicht wahrnahmen. Es hatte einen Toten gegeben, also konnte es ihm jetzt auch egal sein, dass er mit dem Tarnkappentrick die althergebrachte Etikette verletzte. Es war eine schmutzige Technik, aber eine sehr wirkungsvolle.


  Er musste jetzt ohnehin aufhören, zu rennen, denn das Gedränge war in der Davidstraße um diese Zeit mörderisch. Es war kein Durchkommen, wenn man schneller vorwärtskommen wollte als in Schrittgeschwindigkeit.


  David konnte im Gedränge untertauschen, und als er sich nicht mehr verfolgt fühlte, ließ er wieder zu, dass man ihn wahrnahm. Der Etikette war für heute genug zuwidergehandelt, fand er.


  Als er sich weiter durch die Menge, Richtung Bernhard-Nocht-Straße schob, bemühte er sich bereits darum, das Chaos zu ordnen und seine Schlüsse zu ziehen. Er brauchte jetzt einen Plan – einen, der, wie immer er auch aussehen würde, ohne jeden Zweifel ein Phantom Namens Spherewalker und die Bereitschaft zu weiteren Grenzverletzungen berücksichtigen musste.


  


  


  

  


  


  2. Washington Bar, 23 Uhr


  Song zu dieser Szene: Washington Bar (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/03-washington-bar?in=omega2-1/sets/Centerer)


  


  Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr, als David sich im vorderen Teil der Washington Bar an die Theke drängte, um seinen Entschluss mit einer Zigarette zu besiegeln: Bis auf weiteres würde er einer erneuten Begegnung mit Spherewalker aus dem Wege gehen. Aber er würde sich auch nicht mehr von ihm terrorisieren lassen.


  Eine weitere Begegnung musste er einstweilen vermeiden, weil er seit der blutigen Demonstration im Clochard wusste, dass ihn das sein Leben kosten konnte. Das war der einfachere Part seines Plans.


  Diesen Wahnsinnigen davon abzuhalten, weiterhin in seinem Verstand herumzutrampeln, war schon schwieriger. Im Grunde widersprach dieser Teil des Plans sogar dem Ersten. David sah, um Spherewalker zu stoppen, eigentlich nur die Möglichkeit, sich ihm zu stellen und ihn zu brechen.


  Direkt konnte er sich ihm nicht stellen. Spherewalker war ein Grenzüberschreiter, sogar ein Grenzeliminierer, wenn Charly Recht hatte und bei den Vorfahren - er musste Recht gehabt haben, wenn man Charlys Ende und den Kampf erlebt hatte. Was also blieb?


  Charly hatte ihm die Antwort ja eigentlich schon geliefert. Der andere hatte einen Plan, den er offenbar durch David gefährdet sah. Warum auch immer. Das musste er noch herausfinden. Da war jedenfalls der Hebel, an dem er ansetzen musste.


  David musste sich abschirmen, sich verstecken und gleichzeitig stärker werden, die Tricks des anderen lernen, Grenzen überschreiten und seine Fähigkeiten darin vervollkommnen. Er musste, um es kurz zu machen, ein Abtrünniger werden, um einen Abtrünnigen zu stoppen.


  All das würde er tun müssen, nur um jemals wieder Ruhe vor diesem Hurenbock zu finden. Aber damit allein wäre es nicht getan. David würde herausfinden müssen, welches Vorhaben es war, dem er gefährlich werden könnte. Es hatte etwas mit seinen Visionen zu tun, so viel stand fest.


  Wenn er überleben UND siegen wollte, musste er aber genau wissen, wogegen er kämpfte und damit ergab sich die Hauptschwierigkeit in Davids Plan.


  Er musste jeden Kontakt meiden und doch direkt in die Höhle des Löwen, um diesem Kerl sein Geheimnis zu entreißen. Nur in Spherewalkers Kopf konnte die Antwort zu finden sein.


  Er musste unauffällig agieren und würde doch gleichzeitig die Aufmerksamkeit aller aktiven Wächter der Centerer auf sich ziehen, indem er die Regeln mehr als nur ein Stück dehnte. Wenn diese dann den primären Wächter auf ihn hetzen würden, wäre sein Schicksal besiegelt. Der primäre Wächter vernichtet jeden, der es wagt, die Regeln der Centerer zu brechen und sich dabei erwischen ließ.


  Und nicht zuletzt musste am Ende dann doch die direkte Konfrontation stehen, in der David zum Siegen verdammt war, auch wenn er nie zuvor gegen einen anderen Centerer gekämpft hatte. Im Grunde war dies der unmöglichste Teil des Ganzen, denn ein Centerer konnte den anderen nicht besiegen. Das war jedenfalls rein physikalisch unmöglich, denn die Reaktionsgeschwindigkeit eines jeden Menschen war nun mal durch die maximale Leitungsgeschwindigkeit der Nerven beschränkt und somit war jeder Centerer gleich schnell.


  Jeder außer Spherewalker korrigierte David sich.


  Ein Centerer konnte den anderen nur dann bezwingen, wenn er die Technik der Grenzüberschreitung beherrschte, und das war eine verbotene Technik. Noch dazu eine, die Spherewalker perfekt zu beherrschen schien.


  Die meisten Centerer hatten diese Technik im Laufe ihres Lebens zwar bis zu einem gewissen Grade entwickelt, aber ein Verbot war es dennoch. Ein Verbot, das zusammen mit anderen Aspekten dessen, was man vielleicht als Centerer-Kultur bezeichnen konnte, seit Urzeiten weitergegeben wurde, und das somit einen Respekt einflößte, der tiefer verwurzelt war, als irgendein schriftlich fixiertes Gesetz des modernen Rechtssystems. Gerade weil es nur von Generation zu Generation in einem exklusiven Kreise von Individuen weitergegeben wurde, hatten dieses Verbot und auch die anderen Regeln einen mythologischen Aspekt, die in ihrer Kraft und Langlebigkeit ihre Wirkung auf das Volk normalerweise nicht verfehlten.


  Kurzum: Jeder tat es, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grade und im Geheimen. Um sich davon zu überzeugen, musste man sich nur einen Abend lang unter seinesgleichen bewegen. Irgendjemand fand sich immer, der zaghaft zu stöbern begann oder zu beeinflussen versuchte und meist hatte das Ganze nur den Zweck, einen willigen Partner für die Nacht zu finden. Im Grunde wurde diese Technik wie alle Kommunikationstechniken hauptsächlich genutzt, um Sex zu bekommen. Damit war sie zwar bei Weitem unterfordert, aber zumindest rief das die Wächter meist nicht auf den Plan, da sie wohl froh sein konnten, dass keine anderen Zwecke verfolgt wurden.


  David aber musste die Sache weiter treiben. Er musste lernen, weiter vorzudringen, als ins Lustzentrum seines Gegenübers. Er würde lernen müssen, die Kontrolle vollständig zu übernehmen, um einen echten Vorteil im Kampf zu haben. Der Plan war also vorhanden, aber die Umsetzbarkeit schien gegen Null zu gehen.


  Wenn das vorbei ist, will ich von dem ganzen Centerer Quatsch nie wieder etwas wissen, das schwöre ich.


  David seufzte, ging zum Tresen und holte sich ein Bier, um sich Mut für seine erste Lektion anzutrinken.


  * * *


  Als er sich wieder gesetzt hatte, sah er sie. Als erstes Opfer schien sie ihm perfekt. Sie strahlte eine Natürlichkeit aus, die sie stolz und verletzlich zugleich wirken ließ. Ihr Äußeres, das aus einer engen Lederhose, einem schwarzen Tanktop, roten Doc-Martens und einer schwarz gefärbten Struwelmähne bestand, stach aus der Masse der anderen anwesenden Frauen deutlich hervor und hatte Davids Aufmerksamkeit sofort auf sich gezogen. Ihre dominanten Wangenknochen und ihre breiten Schultern machten ihre Erscheinung in Verbindung mit ihrer Größe von höchstens einem Meter achtundsechzig sogar noch interessanter.


  David machte sich gerade bereit, sie ein wenig auszuforschen, als der DJ einen Song auflegte, der ihren Geschmack zu treffen schien. Sie drängte zur Tanzfläche. David folgte ihr mit Abstand und postierte sich am Rand des Dancefloors gegenüber dem DJ-Pult. Er beobachtete sie aufmerksam. Dabei stellte er fest, dass sie grüne Augen hatte, was ihrem Gesicht zusammen mit den markanten Wangenknochen etwas Katzenhaftes verlieh. Sie war offenbar mit einer Freundin da, denn sie wurde auf der Tanzfläche von einer Blondine mit großem Hallo empfangen.


  David beeilte sich, die Gedanken der Blonden zu befragen und bekam auch umgehend einen Namen zurück: Katja!


  »Hallo Katja«, murmelte er und kostete die Resonanz, den dieser Name in seiner Kehle und in seinem Bauch hervorrief.


  In diesem Augenblick war David kurz davon überzeugt, dass er seine Gedanken nicht kontrolliert und sie ihr gesendet hatte, denn Katja drehte sich im Tanz und begegnete für einen kurzen Augenblick, so schien es David, seinem Blick. Im nächsten Moment war dieser Eindruck aber auch schon wieder verflogen und David war fast sicher, dass sie einfach durch ihn hindurchgesehen hatte, ohne ihn auch nur zu bemerken – aber nur fast.


  Ihre Bewegungen waren fließend, selbstvergessen, aber auch aggressiv und energiegeladen. David konnte seinen Blick kaum von ihr wenden und musste ihn, um nicht aufzufallen, dennoch von ihr nehmen und sich mit dem indirekten Bild begnügen, das er durch den Spiegel an der Stirnseite der Tanzfläche erhaschen konnte. Seinen Vorsatz hatte er bereits vergessen, genau wie Crazy Charly und dessen spektakulären Abgang und seine eigene, wilde Flucht. Als er ihrer grünen Katzenaugen ansichtig geworden war, hatte er alles vergessen. Sogar Spherewalker.


  Er wollte sie haben, kein Zweifel. Heute Nacht noch und - so fühlte es sich jedenfalls gerade jetzt für ihn an - auch darüber hinaus.


  David schloss die Augen und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, um wieder zu sich zu kommen und um das plötzlich auftretende Brennen in seinem Hals zu löschen. Als er die Flasche abgesetzt und seine Augen wieder geöffnet hatte, war sie verschwunden. Das Lied war zu Ende und bereits durch ein anderes ersetzt worden. Die Tanzfläche wimmelte vor Menschen, von denen manche jetzt zur Bar strebten und andere drängten eben erst darauf.


  Natürlich, sie musste an den Tresen zurück sein, überlegte David und war auch schon auf dem Weg, um sie zu suchen. Im Eingangsbereich sah er sie schließlich, nachdem er sich seinen Weg durch das Gedränge gebahnt hatte. Die blonde Freundin hatte gerade ihre Zigarette ausgedrückt und verließ Katja (wieder dieses kehlige Gefühl, wenn er den Namen dieses Mal auch nicht aussprach) in Richtung der Treppe, die zu den Toiletten hinunter führte.


  David klinkte sich wieder in die Oberfläche ihres Bewusstseins ein, um seine nächsten Schritte planen zu können. Er empfing das Bild einer taubenetzten Bierflasche, verspürte ihren Durst und ihre Hitze, die vom Tanzen kam, und David wusste, was er zu tun hatte.


  Die Tresenfrau kam auf seinen mentalen Ruf hin augenblicklich zu ihm herüber. Er hatte es schon wieder getan – wie schnell man sich doch daran gewöhnen konnte. Sie nahm seine Bestellung auf, noch ehe sie sich Katja zuwenden konnte, die eben begonnen hatte, nach einer Bedienung Ausschau zu halten.


  Als er ein Bier für Katja und eines für sich erhalten und bezahlt hatte, schob er sich am Tresen entlang, bis er unmittelbar neben ihr einen freien Barhocker erklommen hatte, von wo er sie noch kurz musterte und sich sammelte. Die Bedienung, die ihm gerade noch zu Willen gewesen war, näherte sich Katja, als diese sie heranwinkte, und blieb kurz vor ihr wie angewurzelt stehen, um zunächst verwirrt zum Eingang hinüber zu starren und sich dann unvermittelt einem anderen Gast zuzuwenden.


  »Hey, hallo, ich will was bestellen«, rief Katja ihr noch nach, als David ihr wortlos das Bier, das er für die bestellt hatte, unter die Nase schob.


  Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn erstaunt an und konnte nicht verhehlen, dass sich ihre kurze Freude über die unerwartete Aufmerksamkeit sogleich mit Misstrauen vermischte. Das war für eine Frau, die alleine an einer Theke stand auch nicht unpassend, wenn ein Fremder sich ungefragt zu ihr gesellte, wie David zugeben musste.


  »Kennen wir uns, irgendwie«, fragte sie ihn scheinbar aufrichtig interessiert, aber mit einem nicht zu überhörenden, spitzen Unterton.


  »Ja klar, ich bin doch der Typ, der dir eben das Bier hingestellt hat und du bist doch die, die eben noch auf der Tanzfläche war oder?«


  Vielleicht war es der unschuldige Ton, den David seiner Stimme gegeben hatte, vielleicht auch nur spontane Sympathie, wie sie zwischen Menschen eben vorkommt – jedenfalls hellte sich ihre Miene auf und sie entgegnete mit hochgezogenen Brauen:


  »Ach jaaa, genau … was frage ich eigentlich so blöde? Also Biermann, schönen Dank auch.«


  »Keine Ursache, du sahst durstig aus. Und außerdem hat es mich fasziniert, dass du eben beim Tanzen die Welt nicht mehr kanntest und die Welt dem in Vergessenheit geriet, der dich dabei beobachtete und der war nun mal ich, meine unbekannte Schöne. So habe ich zu danken, dass du mein Geschenk annimmst und mir nicht den Kopf abreißt.«


  David war sich relativ sicher, dass er zu dick aufgetragen hatte, konnte seinen Ausrutscher in die Sprache der Altvorderen aber nicht mehr zurücknehmen.


  Normalerweise hatte er sich im Griff und den lyrisch anmutenden Jargon, den man im Initiations-Seminar lernte und benutzte, im Alltag abgelegt. So kam er kaum noch jemals in die Verlegenheit, sich der Umwelt als Sonderling zu präsentieren. Aber mitunter, wenn das Gefühl sich des Verstandes bemächtigte, brach die kindliche Prägung doch manchmal unvermittelt hervor und seine Wurzeln bestanden auf ihrem Recht.


  Zu Davids Erstaunen wendete Katja sich nicht ab, um verschreckt das Weite zu suchen, sondern rückte sogar näher heran und fixierte seine blauen Augen mit ihren grünen. Ihre Augen waren für David auf diese Entfernung offene Tore zu ihrem Innern. Er verlor sich in diesen Augen und damit verlor er sich in ihr.


  »Und hütet euch vor der Falle der Liebe, denn diese ist es, die euch des Zentrums beraubt, euch bestenfalls noch die Hälfte davon lässt, die andere der Seelenräuberin, im schlechtesten Falle aber ein Zentrum zwischen euch und ihr schafft, das niemandem mehr gehört und niemandem dient.«


  Die Stimme des alten Raphael, die kurz und eindringlich in Davids Kopf aufgetaucht war, verstummte so plötzlich, wie sie erklungen war, als er bemerkte, wie sich Katjas Hand ganz leicht auf seinen Oberschenkel legte.


  »So hat noch nie einer mit geredet, fremder Junge, und ich frage mich, wieso eigentlich? Es klingt toll, wenn du so sprichst, auch wenn die meisten anderen das nicht hinkriegen würden, selbst wenn sie es versuchen würden, wette ich.«


  David wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


  »Also OK. Ich bin Katja und ja, ich glaube, ich möchte dich kennenlernen. Sagst du mir deinen Namen?«


  »David«, antwortete er. »Und was meine Redensart betrifft, bin ich vielleicht manchmal ein bisschen von gestern, weißt du. Ich schätze, das liegt am vielen Hesse lesen und, na ja, am Bier und an der Luft hier drinnen vielleicht auch.«


  »Ach, nicht mal ein kleines Bisschen an mir?«


  »Nein, Du verschlägst mir eher die Sprache, wenn ich ehrlich sein soll.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass dir irgendwas die Sprache verschlagen könnte, David, aber danke für das Kompliment! Setzen wir uns da rüber?« Sie deutete auf einen Tisch, von dem sich gerade ein weiterer Junggesellinnenabschied erhob. Am Wochenende stolperte man auf dem Kiez über diese Grüppchen wie über gescheiterte Existenzen im Soziologieseminar.


  David war einverstanden und sie setzten sich, tranken, rauchten, redeten und gingen noch ein paar Mal tanzen, bevor sie beschlossen, die Kneipe zu verlassen.


  »Wohin musst du jetzt«, fragte David sie, als sie zur Tür hinaus waren und unschlüssig am Fuß der Eingangstreppe herum standen. Katja blickte nachdenklich die Straße Richtung Hotel Hafen Hamburg hinauf und ließ sich einige Sekunden Zeit, bevor sie David aus dem Augenwinkel beobachtend betont beiläufig antwortete:


  »Nach Hause jedenfalls nicht. Da wartet keiner auf mich und allein sein ist jetzt gerade nicht so mein Ding. Vielleicht sollte ich irgendwo anders noch einen Absacker nehmen, was meinst du?«


  »Ich meine, dass allein trinken nie eine gute Idee ist und da ich für heute genug habe, würde ich dich zu einem kleinen aber feinen Frühstück bei mir zu Hause einladen wollen«, antwortete David und registrierte sehr wohl das flüchtige Lächeln, das dieser Vorschlag auf ihr Gesicht zauberte.


  »Was hast du denn anzubieten, geheimnisvoller Fremder?« Sie fixierte ihn weiterhin aus dem Augenwinkel, während sie immer noch vorgab, irgendetwas am Ende der Straße zu sehen, das sie momentan mehr interessierte als ihr neuer Begleiter.


  »Kaffee, Toast, Schrimps in Knoblauchsoße, Marmelade, falls du eine Süße bist und ein bisschen frisches Obst. Wie klingt das für dich?«


  Katja wandte sich ihm wieder ganz zu und sah ihn, wie David fand, durchtrieben grinsend an. Sie brachte ihr Gesicht ganz dicht vor seines:


  »Das hört sich doch verlockend an. Wenn du es dann noch schaffst, mich satt zu machen, nehme ich deine Einladung gerne an.«


  In dieser Nacht fanden Katja und David zueinander, ohne zu ahnen, dass erst der Tod sie eines Tages wieder trennen würde, denn sie selbst würden nicht trennen, was eine höhere Macht zu einem höheren Zweck heute zusammengefügt hatte; und, oh ja – sie wurde satt.

  


  


  3. 23. August, Davids Wohnung kurz vor 5, morgens


  


  Es waren gut zwei Wochen vergangen, seit dieser Nacht auf dem Kiez, und Katja war seither nur noch in ihrer Wohnung gewesen, um neue Klamotten zu holen und ihren Kühlschrank auszumisten, in dem die paar Lebensmittel, die sie vorrätig hatte, langsam zu schimmeln begonnen hatten. Auf ihre beiden Mitbewohnerinnen war in dieser Hinsicht kein Verlass gewesen.


  Sie fragte sich insgeheim, ob sie in David den Mann gefunden hatte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde - vielleicht ganz spießig und altmodisch sogar als seine Frau. Nun, sie hätte nichts dagegen, wie sie zu ihrem eigenen Erstaunen feststellen musste. Natürlich hatten sie über so was in den hinter ihnen liegenden, rauschhaften vierzehn Tagen nicht mal ansatzweise gesprochen (getrieben hatten sie es wie frisch verliebte Karnickel, oh ja), aber allzu viel der Worte schien zwischen ihnen ohnehin nicht nötig zu sein. Sie hatten aneinander zweifellos gefunden, was jeder von ihnen brauchte, und zwar nicht nur momentan brauchte, sondern essenziell und dauerhaft.


  Von Sonntag auf den heutigen Montag hatten sie beide wieder nur knapp fünf Stunden Schlaf bekommen, der immer wieder durch hitzige Gefechte unterbrochen worden war, und am Ende war Katja überzeugt gewesen, dass sie nun bestimmt mindestens zehn Stunden würde durchschlafen können.


  Als sie aber aufwachte, verglomm gerade die Kerze auf dem Schreibtisch am zugezogenen Fenster. Ein letztes Glühen des Dochtes erhellte den Raum noch kurz, bevor es dunkel wurde und sich der Geruch des Kerzenrauchs im Zimmer ausbreitete. Er verdrängte den kalten Rauch ihrer letzten Zigaretten vor dem Einschlafen und leider auch seinen Duft, der noch an ihrem Körper haftete. Verträumt drehte Katja sich auf ihre rechte Seite, um ihr Gesicht an seine Brust zu drücken und ihm noch einmal nahe zu sein, bevor sie aufstehen und ins Bad gehen wollte.


  Doch er war nicht da.


  Ihre Augen hatten sich schon so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie das leere Bett neben sich mit der verknüllten Decke darauf überblicken konnte. Sie setzte sich auf und blickte zur Schlafzimmertür.


  »David, wo bist du?«


  Keine Antwort. Stattdessen bemerkte Katja, dass aus dem Wohnzimmer ein fahler Lichtschein in den Flur fiel. Sie schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und schlich aus dem Schlafzimmer durch den Flur zum Wohnzimmer. Dort blieb sie im Türrahmen stehen und spähte um die Ecke.


  David saß im Schneidersitz geistesabwesend vor dem lautlosen Fernseher. Er war bis auf seine blauweißen Boxershorts nackt und sein Rücken war Katjas heimlichen Blicken zugewandt.


  Ihr Blick wanderte von seinem Nacken, über seine Schultern und dann der Wirbelsäule folgend bis hinunter zu seinem Hintern. Sie wurde schon wieder kribbelig (so hatte sie sich vorher eigentlich nie gekannt) und wollte sich schon an ihn heranschleichen, als er sich unvermittelt nach Ihr umdrehte und sie, wie aus weiter Ferne mit einem kaum merklichen, aber zärtlichen Lächeln einfach nur ansah.


  Auf dem Fernsehschirm liefen stumm die Bilder, die seit Samstagabend auf allen Kanälen gesendet wurden. Die Reeperbahn nach dem Inferno, das drei Verrückte dort, nur wenige Gehminuten von hier, mit automatischen Waffen und Handgranaten angerichtet hatten.


  Ein Wunder, dass wir nicht auch da waren, schoss es Katja durch den Kopf, denn eigentlich hatten sie noch einen Kiezbummel machen wollen, waren dann aber von Samstagnachmittag bis jetzt praktisch nicht mehr aus dem Schlafzimmer herausgekommen.


  Uns hat die Liebe gerettet.


  Dieser Gedanke lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf David und ließ sie die brutale Realität schnell wieder beiseiteschieben.


  »Was machst du? Kannst du nicht schlafen?« Dabei sah sie ihn fragend und verliebt an. Die Art, wie er so versunken dagesessen und durch den Fernseher hindurch in wer weiß welche Fernen gestarrt hatte, beunruhigte und faszinierte sie gleichermaßen.


  Davids Anblick erinnerte sie in diesem Augenblick wieder an den Abend vor gut zwei Wochen, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Wie er einfach an der Theke in der Washington-Bar gestanden und mit seiner Zigarette irgendein geheimes Zwiegespräch geführt hatte. Er hatte sie zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf Augenhöhe vor sein Gesicht gehalten und schien den aufsteigenden Rauch über die Geheimnisse des Lebens zu befragen. Von dem Moment an hatte sie nur noch daran denken können, wie es ihr am besten gelingen könnte, ihn auf sich aufmerksam zu machen.


  Schließlich hatte sich herausgestellt, dass sie gar nichts dazu tun musste.


  Sie war von der Tanzfläche gekommen, hatte sich an den Tresen gestellt und ein Bier bestellen wollen, als sich plötzlich jemand neben sie stellte und ihr ein volles Bier rüber schob.


  Er war auf sie aufmerksam geworden, weil sie beim Tanzen die Welt nicht mehr kannte und die Welt dem in Vergessenheit geriet, der sie dabei beobachtete, wie er ihr völlig ernsthaft erklärt hatte – gerade so, als würden solche Worte jeden Tag von jedermann gebraucht werden.


  Doch von allen Menschen, die Katja bis dahin kennengelernt hatte, tat das nur David und allein dafür verliebte sie sich so schnell und bereitwillig in ihn, wie nie in einen anderen zuvor.


  »Ich denke nach«, antwortete David und schien kurz zu zögern, ob er weiter reden oder es bei dieser Erklärung belassen sollte. Katja wollte fragen, worüber (darüber ob wir es nochmal tun sollen oder einfach nur, wie oft noch in dieser Nacht, mein Schatz?), kam aber nicht dazu, weil David aufstand und zum Fenster hinüberging, wobei er mit gesenkter Stimme weiter sprach.


  »Ich habe eine schlechte Nachricht erhalten, die einen Freund von mir betrifft. Vor ungefähr einer Stunde habe ich erfahren, dass er in großen Schwierigkeiten steckt und ich kann ihm nicht helfen. Das macht mich gerade in Bisschen fertig und seitdem kann ich nicht mehr einschlafen.«


  Katja wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand weiterhin in der Tür, sah David die schweren Vorhänge am Fenster zur Straße ein wenig zur Seite schieben und gedankenverloren hinaus in die Dunkelheit starren


  Sie ging zu ihrem geheimnisvollen Geliebten, nahm seine Hand und lugte ebenfalls durch die Lücke im Vorhang nach draußen.


  Hamburg war tagsüber an dieser Straße so laut, wie ein Militärflugplatz bei Alarm. Nachts aber, wenn die LKW Fahrverbot hatten und es nicht gerade Wochenende war und die Vergnügungssüchtigen in Richtung Kiez fuhren, dann war die vierspurige Feldstraße vor dem Haus wie ausgestorben. Direkt gegenüber, auf dem Heiligengeistfeld, ragte noch die Silhouette des bereits halb abgebauten Riesenrades als letzter Rest des Sommerdoms fremdartig in den diesigen Himmel, der trotz allem einen sonnigen Montagmorgen versprach.


  David erwiderte ihren Händedruck und lehnte sich mit einer Schulter an ihre. Gemeinsam standen sie eine Weile so, sprachen nicht und sahen einfach nur hinaus. Sie würde ihn heute nichts mehr fragen. Sie wusste, ohne es jemals versucht zu haben, dass er zu den Menschen gehörte, die nur das erzählten, wonach es sie zu erzählen drängte, statt sich von anderen drängen zu lassen. Er hatte seine Geheimnisse, so viel stand fest. Aber Katja war bereit, das zu akzeptieren. So, wie sie entschlossen war, alles an ihm zu akzeptieren, weil sie nicht vorhatte, irgendetwas an ihm zu verändern, um nicht unabsichtlich genau jenen geheimnisvollen und nicht greifbaren Aspekt an ihm zu zerstören, der sie diese Geborgenheit und Hingerissenheit empfinden ließ.


  Stattdessen führte sie seine Hand an ihre Lippen, küsste sie und flüsterte: »Komm mit ins Bett.«.


  * * *


  Als er Ihren Blick spürte, holte ihn dieses Gefühl augenblicklich aus seiner Trance zurück ins Halbdunkel seines spartanischen Wohnzimmers.


  Ihr Blick drang zusammen mit dem Duft verlöschender Kerzen wohl deshalb so vehement in sein Bewusstsein, weil es damit endlich einen Grund für ihn gab, sich aus diesem beklemmenden Tunnel zurückzuziehen. Er hätte das Gefühl gehabt, den Professor im Stich zu lassen, auch wenn er wusste, dass er jetzt, da die Würfel endgültig gefallen waren, nichts mehr für ihn hätte tun können.


  So aber musste er zurückkehren und Katja war sein Anker, der ihn immer wieder zwang, aus den Tiefen seiner Versenkung aufzutauchen. Sie war in sein Leben getreten, als er sich zum ersten Mal hatte eingestehen müssen, dass er einen solchen Anker wirklich dringend brauchte, und dafür war er ihr dankbar – mehr als sie sich jemals hätte vorstellen können.


  Dieses Mal war es wirklich schlimm gewesen, denn er hatte sich zum ersten Mal persönlich involvieren lassen. In die Köpfe der Mörder zu sehen, wenn sie dabei waren, wieder ein namenloses Massaker zu planen, war eine Sache. Aber in die gleichen Felder eingeklinkt zu sein, wenn es um einen Menschen ging, den man kannte (was in Davids Fall mehr bedeutet, als man gemeinhin darunter versteht), war mehr, als er auf Dauer zu ertragen bereit war. Und darüber hinaus war auch das Massaker, dessen Planung David verfolgt hatte, mittlerweile wahr geworden. Doch dazu hatte er keinen direkten Zugang gehabt.


  »Ich habe eine schlechte Nachricht erhalten, die einen Freund von mir betrifft. Vor ungefähr einer Stunde habe ich erfahren, dass er in großen Schwierigkeiten steckt und ich kann ihm nicht helfen. Das macht mich gerade in Bisschen fertig und seitdem kann ich nicht mehr einschlafen«, hörte David sich sagen.


  Bin ich denn völlig verblödet, mich so zu verplappern? Aber Katja entgegnete nichts. Sie kam einfach zu ihm, nachdem er ans Fenster geflohen war und sinnlos in die Dunkelheit hinaus glotzte, um ihrem Blick nicht zu begegnen.


  Er spürte, wie sie seine Hand nahm, und verspürte dabei eine so starke Regung in seinem Innersten, dass er sich sicher war, dass es Liebe sein musste, auch wenn er sich bis zum heutigen Tag nichts unter diesem Wort hatte vorstellen können.


  In diesem Augenblick konnte er sich vorstellen, ihr zu erzählen, was er war, was das aus ihm machte und zu welchem Leben ihn dieser Fluch verdammte. Er hätte ihr wirklich fast alles erzählt (der Tunnel, die Felder, die Abtrünnigen, der Professor und Spherewalker und all der andere, kranke Scheiß – komm Baby, ich erzähle dir alles darüber und dann sagst du mir, dass es gut ist, dass ich meine Klappe halten und dich küssen soll) doch er tat es natürlich nicht. Seine Natur konnte er nicht ohne weiteres ablegen, denn dieses Schweigen war nicht Konsequenz, sondern Grundlage dessen, was er war.


  Als Katja ihn aufforderte, wieder ins Bett zu kommen, musste David nicht lange nachdenken. Es hätte gerade jetzt auf der ganzen Welt keinen Ort gegeben, an den er sich mehr gesehnt hätte, als auf die knapp vier Quadratmeter, die von Liebe, Wahrhaftigkeit und verzweifelten Kämpfen des gegenseitigen Sichauslieferns gesättigt waren, seit Katja in sein Leben getreten war.


  

  


  


  4. Davids Wohnung, 11:30 Uhr


  


  Als es draußen längst hell war und sie beide schon geduscht hatten, saßen sie bei ihrem mittlerweile gewohnten Frühstück aus Kaffee, Toast, Shrimps in Knoblauchsoße und mehr oder weniger frischem Obst. Die Marmelade blieb im Schrank, denn Katja war keine Süße, wie sich herausgestellt hatte. Dabei holten David die düsteren Gedanken der Nacht wieder ein. Außerdem plagten ihn dunkle Vorahnungen, so als ob etwas wirklich Schlimmes bevorstünde. Er wurde das Gefühl nicht los, dass diese Vorahnung wieder mit Spherewalker und seinen Handlangern zu tun haben könnte, er aber daran gehindert wurde, Genaueres zu sehen.


  Er war wieder auf Empfang gegangen und scannte nach einem Lebenszeichen von Professor Heine, ganz so, als wollte er sich einreden, alles sei doch nur ein Traum gewesen, den Spherewalker ihm eingegeben hatte, um ihn zu destabilisieren. Es war ja immerhin möglich, dass Davids Taktik durchschaut und sein Schild durchbrochen worden war. Er war in den letzten vierzehn Tagen in rasender Geschwindigkeit von einem Centerer zu einem mit allen Wassern gewaschenen Abtrünnigen und Grenzüberschreiter geworden. So schnell hatte er das beim besten Willen nicht erwartet und dieser Erfolg machte ihn vorsichtig zuversichtlich. Trotzdem war es möglich, dass Spherewalkers Erfahrungsvorsprung in dieser Richtung ausreichte, um ihn dennoch zu knacken. Immerhin hatte er mittlerweile offenbar bemerkt, dass David seinen Spuren folgte, und verstand es zunehmend gut, das zu unterbinden, indem er sie verwischte. Ebenso gut konnte er auch zur gezielten Desinformation übergegangen sein.


  David war schon fast so weit, das als die wahrscheinlichste Variante in Betracht zu ziehen, als ihn nicht sein telepathischer Verstand, sondern sein altmodisches Küchenradio eines besseren belehrte.


  »In Hamburg ist heute Nacht der renommierte Physiker und Wissenschaftstheoretiker Robert Heine tot in seiner Wohnung aufgefunden worden. Heine ist offenbar einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Die Polizei geht nach ersten Angaben von einem Raubmord aus. Heine arbeitete am deutschen Elektronen Synchrotron, kurz DESY, im Hamburger Stadtteil Bahrenfeld an der Erforschung der kleinsten Bestandteile der Materie und galt in Expertenkreisen als aussichtsreicher Anwärter auf den Physik Nobelpreis. Heines Arbeiten zur Stringtheorie waren wegweisend, so ein Sprecher von DESY, der sich in einer Pressemitteilung erschüttert über den gewaltsamen Tod Heines zeigte.«


  David starrte das Radio an und reagierte nicht, als Katja ihn fragte:«Soll ich dir noch einen Kaffee eingießen, Süßer?«


  In seinem Kopf brach ein Sturm aus Gedanken und Gefühlen los, der ihm beinahe die Mitte raubte. Es war also wahr – Spherewalker war an ihm dran. In seinen Kopf hatte er es nicht geschafft, aber seine Spur hatte er sehr wohl gefunden, und die hatte ihn direkt zu Heine geführt, statt ihn von ihm abzulenken. Wenn er sich Heine jetzt geholt hatte, dann … David wurde schlecht, so dass er wortlos aufstand und zur Toilette stürzte, wo er alles in einem großen Schwall wieder von sich gab, was er seit dem Aufstehen in seinen von der Nacht ausgezehrten Körper gestopft hatte.


  »Schatz?« Katjas Stimme hinter der Badezimmertür klang wie durch viele Türen gefiltert an Davids Ohr.


  »Alles in Ordnung da drin? War eine der Weinflaschen gestern schlecht?« Er hörte sie amüsiert kichern.


  David war schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper, während er sich mit beiden Händen krampfhaft am Toilettenrand festhielt, um nicht zur Seite zu sinken. Er bemühte sich mit aller Kraft, die Kontrolle über sich selbst zurückzugewinnen. Katja klopfte jetzt energisch gegen die Tür, die gar nicht abgeschlossen war, weil er dazu keine Zeit gehabt hatte.


  »David? Sag´ was, bitte! Ich mach´ mir Sorgen. Ist doch alles in Ordnung oder? David!«


  Er spuckte noch einmal aus, um den Mund frei zu bekommen und den scheußlichen Geschmack von Erbrochenem zumindest ansatzweise loszuwerden und antwortete dann mit brüchiger Stimme.


  »Ja, alles klar, Katja. Danke der Nachfrage. Weiß auch nicht. Bin gleich bei dir.«


  »Soll ich dir was zum Trinken machen?« Für David hörte sich nach der besten Idee seit Erfindung des Sechserträgers an.


  »Das wäre klasse, echt! Es darf auch gerne ein kaltes Bierchen sein. Ist ja Montag oder?«


  Das war ein beliebter Scherz zwischen ihnen. Eine Langzeitstudentin und ein Privatdozent in den Semesterferien – wen interessierten da kalendarische Details. Katja war also einverstanden und David hörte, wie sich ihre Schritte auf dem alten Schiffsparkett rasch in Richtung Küche entfernten.


  Es war ihm verdammt schwergefallen, seiner Stimme ein Quäntchen beruhigende Fröhlichkeit zu verpassen, aber es hatte offenbar funktioniert. In der Küche klappte die Kühlschranktür, und jetzt hörte er Katja in der Besteckschublade nach dem Flaschenöffner kramen.


  Fröhlich aber war ihm beileibe nicht zumute. Zu heftig war die Erkenntnis über ihn hereingebrochen, dass es Katja war, die nun in höchster Gefahr schwebte. Wenn er es sich recht überlegte, war es klar wie Kloßbrühe, dass sie die nächste war, die auf Spherewalkers Liste stehen musste, wenn es darum ging, David den nächsten Tiefschlag zu verpassen.


  Er hätte das schon kapieren können, ja verdammt nochmal, kapieren müssen, als Crazy Charly das Zeitliche gesegnet hatte. Wie anders hätte dieses Arschloch den Crazy-One finden und als Gefahrquelle identifizieren können, als auf die Weise, die David auf ihn angewandt hatte? Und er war sich noch so verdammt clever vorgekommen, als er darauf gekommen war.


  * * *


  Song zu dieser Szene: One of Us (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/04-one-of-us?in=omega2-1/sets/Centerer)


  


  David erinnerte sich jetzt daran, dass er am Morgen, nachdem er Katja in der Washington Bar aufgegabelt hatte, wieder einmal früh wach geworden war.


  Die Nacht war fantastisch gewesen und zeitlos und verpflichtungslos. Aber dennoch konnte und durfte er angesichts dessen, was am Vorabend jenes Morgens sonst noch geschehen war nicht vergessen, dass er einiges zu tun hatte. Vieles, von dem er bisher noch nicht wusste, wie um alles in der Welt er das bewerkstelligen sollte.


  Als er sich jetzt an diesen Abend erinnerte, an dem ihm erst langsam dämmerte, was zu tun sein würde, kam er sich plötzlich vor, wie ein Schwein. Er hatte durch seine unausgegorene Strategie die einzige Person in Gefahr gebracht, die er jemals wirklich geliebt hatte. Dieser Überzeugung war David tatsächlich. Mochten seine Eltern herzlich, mochte Raphael verehrungswürdig gewesen sein und mochten die Gefährten seines Weges allesamt gute und lieb gewonnene Menschen gewesen sein - nur Katja war es letztlich gelungen, sein Herz in diesem Maße anzurühren. Bei ihr fühlte er sich dem Primat des reinen Geistes erstmals nicht mehr bedingungslos unterworfen.


  Beim Kaffee (schon wieder Kaffee, nach dem fast noch nächtlichen Frühstück mit Katja) war ihm also nach und nach die Lösung in den Sinn gekommen und er hatte sich einfach genial gefunden.


  Wenn eine direkte Beobachtung des Gegners nicht möglich war, dann musste man ihn eben indirekt beobachten - seine Signatur im großen Ätherfeld aufspüren und dieser Spur überall hin folgen, außer zu seinem Verursacher selbst – Peng! Spitzenidee!!


  »Eine Scheißidee war das, du Arschloch«, zischte David verächtlich in die Kloschüssel, wo ein paar halb verdaute Shrimps in einer öligen und stinkenden Brühe darauf warteten, dass er endlich die Spülung betätigte.


  Er rappelte sich auf und tat genau das. Manches musste getan werden, weil es stank, wenn man es nicht tat.


  David würde ihr reinen Wein einschenken müssen.


  Sie wird mich auslachen oder davon laufen.


  Aber was habe ich für eine Wahl? Weihe ich sie nicht in alles ein, dann verspiele ich ihr Leben und den Sinn des meinen gleich mit.


  Das große Ätherfeld, wie David es nannte, war nichts anderes, als die Gesamtheit aller sich überlagernden Felder, die vom kleinsten Kiesel bis zur größten Galaxis erzeugt wurden und immer und überall vorhanden waren. Diese Felder gingen von allem aus und erschufen auch die Gesamtheit der Dinge, so wie jedes Einzelne von ihnen. Der alte Raphael hatte David und den anderen im Initiations-Seminar alles über diese Felder beigebracht. Und er hatte ihnen beigebracht, was außerhalb ihres Volkes niemand vermochte, was ihr Volk erst zu einer Gemeinschaft und zu etwas Besonderem machte. Er hatte ihnen beigebracht, diese Felder wahrzunehmen und darüber hinaus in ihnen zu lesen – sich einzuklinken, wie die Centerer es nannten.


  Diese Technik lernte jeder aus dem Volk der Centerer und es lernte auch jeder, aus dem großen Feld kleinere zu isolieren und diese darin zu erkennen. Der Sinn und Zweck der ganzen Übung bestand in erster Linie darin, die Gemeinschaft zusammenzuhalten und sich innerhalb der Gemeinschaft untereinander zu erkennen.


  Was man im Seminar entschieden NICHT lernte, war alles, was über das passive Einklinken hinausging – vor allem nicht das tiefe Eintauchen in Individualfelder und die Manipulation jeglicher Art von organischen Feldern.


  Die Regeln hatte Raphael, ihr Lehrmeister und aktiver Wächter der Konventionen, ihnen sehr deutlich gemacht: Alle Unbelebte durfte man, alles belebte durfte man nicht manipulieren. Telekinese (wie man heute so schön in esoterischen Zirkeln sagt) an Steinen, Bällen und anderer toter Materie: Erlaubt, wenn es denn sein müsste.


  Beeinflussung, gleich welcher Art, an Tieren, Pflanzen und vor allem an Menschen: Strengstens verboten. Tiefes Eintauchen in die Gedanken eines anderen Individuums: Ebenfalls strengstens verboten.


  Die »geniale Idee«, auf die David nun gekommen war, fußte auf der bewussten Verletzung einer dieser Regeln.


  Er spülte sich am Waschbecken gründlich den Mund aus, putzte sich die Zähne und nahm einen Schluck Mundwasser.


  Mit einem mehr als mulmigen Gefühl im Bauch öffnete er die Badezimmertür und ging in die Küche zu Katja.


  Das Bier stand schon auf dem Küchentisch und Katja saß der Tür zugewandt am Tisch.


  »Na, alles wieder gut, mein Held?« Katja lächelte ihn an. David aber konnte das Lächeln nicht erwidern, sondern blieb unsicher im Türrahmen stehen und blieb stumm.


  Als das Lächeln nun auch aus Katjas Gesicht verschwand und einem besorgten, fragenden Ausdruck wich, nahm David seinen Mut zusammen und zwang sich, es hinter sich zu bringen.


  »Also«, begann er zögerlich: »Es gibt da was, das du über mich wissen solltest, denn davon hängt einiges ab, was auch dich angeht. Höre mir also zu und ich bitte dich, mich nicht zu unterbrechen, auch wenn alles, was ich zu sagen habe klingt, als sei ich nicht bei Sinnen, OK? Wenn du Fragen hast, dann frage mich. Aber erst, wenn ich alles, bis zum letzten Wort gesagt habe. Und glaube mir, dass es mir nicht leicht fällt, was ich jetzt zu sagen habe.«


  David begann, zuerst stockend, und als er keine Ungläubigkeit in Katjas Blick feststellte, zunehmend fließend mit seinem Bericht. Er benutzte die gleichen Bilder, Worte und Gleichnisse, die einst der alte Raphael im Seminar verwendet hatte, um David und den anderen verständlich zu machen, was er nun Katja verständlich machen musste. Dies war die überlieferte und erprobte Form der Unterweisung und David schien es ratsam, sich daran zu halten, um sich nicht zu verzetteln oder missverständlich zu sprechen.


  Katja sprach in der ganzen Zeit kein Wort, sondern hörte aufmerksam und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sogar fasziniert zu. Dann hatte er alles erzählt, außer dem schwierigsten Teil, für den es keine Vorlage gab, an die er sich hätte halten können.


  »Gut«, seufzte David erschöpft und erleichtert zugleich auf.


  »Das war jetzt erst mal Teil eins. Also, wie sieht es aus? Klingt wie gequirlte Scheiße für dich oder?«


  »Nein!« gab sie wie aus der Pistole geschossen zurück. »Nein, kein Stück, ehrlich. Ich finde sogar, dass sich das alles ganz logisch anhört, weißt du.«


  David war verblüfft.


  »Äh, was? Echt?«


  »Ja, natürlich. Ich meine, nicht, dass das irgendwie normal wäre, so was zu glauben, aber bei mir ist das was anderes, weißt du. Ich fahre schon seit Jahren total auf solche Sachen ab. Ich lege mir auch die Karten und war schon ein paar Mal bei einer Wahrsagerin. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als wir uns vorstellen können, sage ich immer.«


  Sie strahlte ihn an:


  »Und jetzt kommst du und beweist mir, dass ich nicht durchgeknallt bin und die Welt noch so viele Geheimnisse hat. Mensch, ich bin total platt, dass ich endlich mal einen kennengelernt habe, der die Sache genauso sieht, wie ich.«


  Sie hatte ihren enthusiastischen Redeschwall anscheinend vorerst vollendet und schlug triumphierend mit der flachen Hand auf den Tisch. Sie ließ sich zufrieden in ihrem Stuhl zurücksinken, verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf und seufzte ergriffen auf. Gleich darauf lehnte sie sich wieder vor, griff sich aus ihrem Vorrat gedrehter Zigaretten, die sie in einem kleinen grünen Plastiketui vor sich liegen hatte, eine heraus, zündete sie an und inhalierte tief, wobei sie David verschwörerisch über die frische Glut hinweg anblickte. Sie schien darauf zu warten, dass er etwas erwiderte und David hatte in der Tat etwas zu sagen.


  »Katja, versteh´ mich bitte nicht falsch, aber wenn die meisten Leute das, was ich dir eben erzählt habe als gequirlte Scheiße bezeichnen würden, dann muss ich dir sagen, dass das nichts dagegen ist, was du daraus gerade machst.«


  Sie sah ihn bestürzt an und David beeilte sich, weiter zu sprechen. Er senkte seine Stimme eine Nuance weiter ab und bemühte sich, ruhig und freundlich zu klingen. Allerdings gelang ihm das nicht wirklich.


  »Wovon ich gesprochen habe, das hat nichts, aber auch gar nichts mit dem zu tun, was ihr Normalos als Esoterik oder Spiritismus bezeichnet. Das ist Aberglaube und Scharlatanerie. Glaub´ mir, ich weiß es. Diese Wahrsagerinnen sind Betrügerinnen und sämtliche Esoterik-Heinis sind der Wahrheit ungefähr so nahe, wie ein Grundschüler dem Verständnis der Stringtheorie, OK?«


  »Aber das stimmt doch gar nicht«, ereiferte Katja sich.


  »Du sagst, jeder Mensch und alles, was lebt oder auch nicht, ist von einem Informationsfeld umgeben, das man lernen kann, wahrzunehmen. Das ist doch das Gleiche, als wenn man sagt, jeder Mensch hat eine Aura oder nicht?«


  »Mit dem Unterschied«, versetzte David, »dass diese so genannten Auren munter mit irgendwelchen obskuren Apparaten fotografiert werden, was bei einem Feld, wie ich es meine, einfach nicht möglich ist.«


  »Aber du kannst Gedanken lesen und alle anderen, die das behaupten, können das nicht oder wie?«


  »Alle, die behaupten, es zu können, kannst du von vornherein als Lügner ansehen. Unsere Kultur, von der ich dir zugegebenermaßen bisher noch nichts erzählt habe, ist älter, als die moderne Menschheit es von sich selbst überhaupt annimmt. Und ein integraler Bestandteil dieser Kultur ist die Wahrung unseres Geheimnisses, weil uns nur das vor der Vernichtung durch euch beschützen kann.«


  »Du meinst, die Menschen würden euch umbringen, nur weil ihr anders seid als wir?«


  David stand auf und ging zum Fenster, um die Vorhänge beiseite zu ziehen und antwortete zunächst nicht auf diese naive Frage. Die Sonne fiel gleißend ins Zimmer und blendete David, so dass er sich mit zugekniffenen Augen vom Fenster abwendete.


  Die eben noch vorherrschende, geheimnisvolle und intime Stimmung, die durch das dämmerige Halbdunkel verursacht worden war, verschwand im hellen Tageslicht schlagartig aus dem Raum und David fühlte sich sofort wohler.


  »David? Ich habe dich was gefragt«, brachte Katja sich in leicht beleidigtem Ton in Erinnerung.


  »Entschuldigung, ich war mit meinen Gedanken kurz nicht bei der Sache. Aber gut, um auf deine Frage einzugehen: Würde dich das überraschen? Was war denn mit den Hexenverbrennungen, was mit Judenverfolgungen und in jüngster Vergangenheit mit den Völkermorden in Ruanda, Ex-Jugoslawien und Darfur, um nur ein paar Beispiele zu nennen. Die Menschen sind so. Seien wir doch mal ehrlich.«


  Katja sann darüber nach und schaute dabei dem aufsteigenden Rauch ihrer Zigarette nach. Plötzlich sprang sie von ihrem Stuhl auf und war mit einem Satz bei David. Sie packte ihn bei den Schultern.


  »Waren denn die Hexen, die damals verbrannt worden sind, auch welche von euch«, wollte Katja wissen.


  »Ich interessiere mich schon so lange für diese weisen Frauen und jetzt frage ich mich, waren sie denn wirklich mehr, als nur kräuterkundige und erfahrene Hebammen? Konnten sie wirklich ...« sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen, fand es aber anscheinend nicht und sprach mit einem entschuldigenden Schulterzucken weiter »… na ja, zaubern, wenn man es so nennen kann?«


  David konnte es kaum noch aushalten, Katjas aufgeregter Fragerei zuzuhören. Vor seinem inneren Auge wiederholten sich ständig die gleichen Szenen: Charly mit der zertrümmerten Bierflasche im Gesicht, Heine, wie er tot und mit vor Grauen verzerrtem Gesicht im Flur seiner Wohnung liegt und immer wieder die unerträgliche Version von Katjas hübschem Gesicht, mit gebrochenen, grünen Augen, die ins Leere starren. Er musste sie zum Schweigen bringen und um ihres Lebens willen endlich zu ihr durchdringen.


  »Sei still«, fuhr er sie verzweifelt an.


  »Sei um Himmels willen endlich still und lass mich dir sagen, was ich zu sagen habe.«


  Er schrie beinahe und Katja, die geschockt zurückprallte, sah im gleichen Augenblick Tränen in Davids Augen.


  »Was ...«, begann sie, verstummte jedoch gleich wieder, als David abwehrend die Hände hob und sie mit flehendem Blick zum Schweigen aufforderte.


  »Es gibt nur einen Grund, Katja, aus dem ich dir erzählt habe, was ich niemals zuvor einem normalen Menschen erzählt habe und von heute an auch keinem anderen mehr erzählen werde. Es war mir aber sehr wichtig, dass du zuerst alle Hintergründe verstehst, bevor ich zum Kern komme, der dich betrifft. Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass du alles so selbstverständlich hinnimmst. Das rechne ich dir hoch an!


  Aber jetzt kommt der wirklich schwierige Teil, und bevor ich es gar nicht über die Lippen kriege, sage ich es einfach frei heraus.«


  Katjas ganze Körperhaltung machte mittlerweile den Eindruck einer gespannten Bogensehne und ihre Atemzüge gingen jetzt fast gegen null. Wenn er jetzt nicht endlich weiter spräche, dann würde sie entweder platzen oder umkippen, das konnte David sehr deutlich sehen. Also sammelte er sich noch ein letztes Mal und sprach aus, was er auszusprechen so sehr fürchtete.


  »Es gibt da jemanden, der mich seit einiger Zeit sozusagen mental belästigt, wenn man so will. Er nennt sich Spherewalker. Er hat vorgegeben, er wolle mich zum Duell fordern, aber ich konnte ihn nie finden, um seine Herausforderung anzunehmen. Ich habe ihn für einen Spinner oder wenigstens für einen Feigling gehalten, aber damit lag ich voll daneben. Das hat er mich spüren lassen.«


  David wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er nahm einen Schluck Bier und schüttelte sich, weil es nach dem Zähneputzen scheußlich schmeckte. Dann fuhr er fort:


  »Ich wusste also zunächst nicht, was ich von der Sache halten sollte und war wütend auf diesen Kerl, der mir fortwährend auf die Nerven ging. Also suchte ich jemanden auf, der mir helfen konnte. Der Typ nannte sich Crazy Charly und er war einerseits das, was wir unter uns einen Crazy-One nennen und andererseits einer, der die Gabe aufgrund eines außergewöhnlichen Talentes extrem weit entwickelt hat. Eigentlich lässt man sich als Centerer, der den Regeln folgt, nicht mit Crazy-Ones ein, weißt du, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich war sauer und genervt und außerdem war der Schritt für mich dann auch gar nicht so schwierig, weil ich vor einiger Zeit selbst schon drauf und dran gewesen bin, eine Art Crazy-One zu werden, wie ich mir mittlerweile eingestehen musste.«


  An dieser Stelle wurde David kurz nachdenklich und still, bevor er weiter sprach.


  »Wie dem auch sei: Unser erstes Treffen verlief unbefriedigend. Bei unserem zweiten Treffen hat er dann Klartext mit mir geredet. Er hat mich gewarnt, dass dieser Spherewalker darauf aus war, mich zu töten, wenn es mir gelingen sollte, ihn tatsächlich zu finden. Seine Herausforderung sei ein Test und hätte ich den bestanden, hätte es mich das Leben gekostet.«


  David stockte wieder. Die Bilder jenes Abends auf der Dachterrasse des Clochard wollten wieder auf ihn einstürmen und er brauchte einige Sekunden und all seine Kraft, um sie zurückzudrängen.


  »Crazy Charly konnte mich also gerade noch warnen, dass ich in mein Unglück zu laufen drohte, als Spherewalker seine Macht demonstrierte und den guten alten Charly vor meinen Augen massakrierte. Ich erspare dir die Einzelheiten, aber - mein Gott, war das ein Anblick! Das war ein echtes, beschissenes Blutbad!«


  Katja musste sehen, dass David kaum noch weiter sprechen konnte, dass es ihn würgte und quälte, sich an diese Szene zu erinnern und ihr davon zu erzählen.


  »Danach hat er dann versucht, mich umzubringen. Es war pures Glück, dass ich ihm entkommen konnte. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie stark er ist.«


  David rang nach Luft und um Fassung. Katja nahm wieder seine Hand, drückte sie, so fest es ging und flüsterte beruhigend, aber mit zittriger Stimme auf ihn ein:


  »Du bist hier bei mir, mein Schatz. Ich bin da, OK?«


  »Danke, das … ist, das ist gut, denke ich. Es geht schon wieder.« David fühlte sich wie ein kleines Kind, das im Supermarkt seine Mama verloren und nach endlos erscheinenden Minuten endlich wiedergefunden hatte, als Katjas Hand ihn berührte. Dieser Zauber, der ihren Berührungen innewohnte – kein noch so tiefes Eindringen in die Felder eines anderen Menschen hätte ihn dazu befähigen können, solche Gefühle hervorzurufen. Katja war in dieser Hinsicht allen Centerern der Welt haushoch überlegen. Ob sie sich dessen bewusst war? David war sicher, dass sie es nicht war und er beneidete sie darum, eine solch außergewöhnliche Fähigkeit zu besitzen, ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben. Um wie vieles leichter musste so ein Leben sein.


  »Du weißt es vielleicht nicht«, flüsterte er ihr zu, »aber du gibst mir mehr Sicherheit, als jeder andere Mensch, den ich bisher gekannt habe und dafür« – David umfasste ihre freie Hand mit der seinen – »und dafür liebe ich dich, das tue ich wirklich! Ich habe übrigens vor dir noch niemanden geliebt, das solltest du wissen. Also werde ich weiter reden, um das zu erhalten, was ich liebe.«


  Katja Blick erwiderte Wärme, Rührung und tiefes Einverständnis, so dass David nun sicher sein konnte, das richtige zu tun. Er würde sie nicht überfordern können – nicht sie.


  »Charly war also tot und ich bin von dort abgehauen, so schnell ich konnte. Ich war mir schnell im Klaren darüber, dass ich die Sache einerseits nicht auf sich beruhen lassen und andererseits auch nicht einfach weiter verfolgen konnte. Ich wusste, ich konnte mich nicht verstecken und ich hatte blutig und wahrhaftig erlebt, dass ich mich ihm auch nicht stellen kann. Und weißt du, wann das alles geschehen ist?«


  Katja schüttelte den Kopf und wartete ungeduldig, dass er weiter spräche.


  »Das war an dem Abend, als wir uns in der Washington Bar getroffen haben.«


  »Was?« Katja starrte ihn ungläubig an.


  »Du hast gerade den Tod eines Mannes mit angesehen und kurze Zeit später sprichst du mich an, wie der charmanteste und selbstsicherste Typ aller Zeiten? WIESO? Das macht doch keinen Sinn oder?«


  »Das macht mehr Sinn, als du dir vorstellen kannst, Katja.«


  Und nun war es an ihm, wirklich schonungslos offen zu sein. Denn was er ihr jetzt zumuten musste, war persönlich, könnte sie tödlich verletzen und sie sogar für immer von ihm fort treiben, was ihn zweifellos zerstört hätte. Aber er hatte sich ja selbst in diese Falle hinein manövriert, hatte den Ablauf seiner Erzählung so gewählt, dass er diesen heiklen Teil nun auch nicht mehr umschiffen konnte. Scheiß drauf. Entweder, mein Gefühl hat mich nicht getrogen, was Katja betrifft oder die ganze Sache ist zu Ende, bevor sie begonnen hat und sie wird enden. Ganz egal, ob wir sie beginnen oder er.


  Und er erzählte ihr von seiner Erkenntnis, dass er lernen musste, Grenzen zu überschreiten. Er erzählte ihr davon, dass er sie eigentlich nur als Versuchsobjekt ausgewählt hatte (wenngleich von vornherein mehr als der Zufall bei dieser Wahl im Spiel war), dass er Spuren zu folgen lernte und zu spät bemerkte, dass vom Spherewalker diese Technik schon lange und in weit größerer Vollendung anwendete. Er berichtete von seiner schrecklichen Erkenntnis, dass Charly auf diese Weise in den tödlichen Fokus seines Gegners geraten sein musste, erzählte ihr auch von Heine, den das gleiche Schicksal in anderer Gestalt getroffen hatte und schließlich und endlich auch von seiner Sorge, dass es nun auch Katja treffen könnte.


  »Oh, mein Gott«, stammelte Katja, nachdem sie bestimmt eine halbe Minute gar nichts hatte sagen können. Eine halbe Minute, die ihr in endloser Ausdehnung immer neue Facetten dessen vor Augen führte, was ihr nun alles zustoßen könnte, wenn Davids Annahme auch nur annähernd richtig wäre. In ihr stritten Angst, Leugnung, Wut und Ohnmacht um die Vorherrschaft und alles, was sie herausbrachte, war dieser kurze, gestammelte Satz, der alles enthielt, was sie noch zu denken imstande war. Danach zitterte sie nur noch, sank in sich zusammen und wurde so bleich, dass David schon befürchtete, sie würde das Bewusstsein verlieren.


  Doch dann richtete sie sich so unvermittelt auf, dass David ihr Hände losließ und erschrocken zurückwich. Sie funkelte ihn aus bösen Augen an, die kaum Ähnlichkeit mit denen hatten, die er von ihr kannte. Er hätte sogar schwören können, dass sie für einen winzigen Auenblick gelb und nicht länger von jenem Smaragdgrün waren, das sich gleich beim ersten Augenkontakt in sein Gehirn gebrannt hatte. Das helle Tageslicht, das David eben erst durch die Vorhänge hereingelassen hatte, wurde plötzlich trübe und undurchdringlich.


  Gleichzeitig rollte ein Grollen durch das Mauerwerk und den Fußboden, als donnere draußen auf der Straße die Mutter aller Trucks mit mörderischem Tempo vorbei. Ein leises, aber schrecklich tiefes Knurren rang sich aus den Tiefen von Katjas Kehle. David bereitete sich schon unbewusst darauf vor, sie ohne Zögern zu töten, wenn sie sich als unrettbar besessen erweisen sollte. Wenn auch aus ihrem Munde Spherewalkers Stimme erklingen und er ihr Leben zu nehmen drohte, würde er es tun. Als er nur noch einen Lidschlag davon entfernt war, seine Faust auf ihren Kehlkopf abzufeuern, da war es auf einmal wieder vorbei.


  Ihre Augen erstrahlten wieder in vertrautem Grün, Ihre Haltung entspannte sich und sogar ein Lächeln huschte ihr übers Gesicht.


  »Uups«, kicherte sie und David war erschüttert, wie schnell sich vor seinen Augen sowohl Katjas Erscheinung und ihre Stimmung als auch die Realität um ihn herum veränderten. Der Spuk war so schnell gegangen, wie er gekommen war und dieses Kichern (uups) passte weder zu Katjas Zustand von vor einer Sekunde noch zur Gesamtsituation.


  »Was ist los? Alles in Ordnung? Du warst …«


  Aber Katja hob beschwichtigend die Hände und grinste ihn benommen an, was David nur noch mehr verwirrte.


  »Keine Sorge, mein Schatz! Er hat versucht, mich zu kapern, der blöde Kerl, aber ich habe ihm schön in die Suppe gespuckt. Das war ganz einfach, ich schwör´s dir.«


  David verstand gar nichts und starrte sie an, wie eine Übergeschnappte.


  »Da war also plötzlich dieses Gefühl in meinem Kopf, als wenn mein Verstand beiseite gedrängelt würde, so wie man selbst manchmal weggedrängelt wird, wenn man an der Bushaltestelle in einen vollen Bus einsteigen will. Ich hatte echt Schiss, das kann ich dir sagen.«


  David musste einen sagenhaft dummen Gesichtsausdruck angenommen haben, denn Katja lachte kurz auf, als sie ihn unvermittelt ansah, und nahm seine Hand, die er ihr vor einigen Augenblicken erschrocken entzogen hatte.


  »Aber, und nun kommt es: Ich bin ja nicht blöde und du hattest mir ja gerade die Geschichte von deinem Crazy Kumpel erzählt und da wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte - dass dieser Typ versuchen würde, mich zu killen, wie du gesagt hast und da habe ich dann plötzlich alles ganz klar gesehen, so wie man vielleicht in dem Moment ganz klar sieht, wenn man mitten auf der Straße steht und ein Auto auf sich zu rasen sieht, verstehst du? Nein? Egal. Ich meine, wenn man in so einer Situation ist, dann kommt man normalerweise darin um, weil man sich nie hat vorstellen können, dass einem so was abgefucktes mal passieren könnte und man dann ganz gelähmt ist, wenn es dann doch passiert.«


  »Und«, fragte David zweifelnd. »Du hattest das erwartet?«


  »Nein, ich hatte das natürlich nicht erwartet«, erklärte Katja geduldig, »aber ich war vorbereitet.«


  »Wie das?«


  »Ich hatte dir gesagt, dass ich mich für okkultes Zeug interessiere oder nicht?« Katja sah ihm direkt in die Augen und schien darauf zu warten, dass bei ihm endlich der Groschen fiel. Aber der Groschen fiel nicht, so dass sie nach einem leicht resignierenden Seufzer fortfuhr.


  »Na, Mensch! Überleg´ doch mal! Ich habe mich auch mit Magie befasst und Dutzende Bücher darüber gelesen. Dämonen, Abwehrzauber und all so´n Zeug.« Sie unterbrach, um sich zu vergewissern, ob David nun endlich verstehe, aber der trug immer noch einen Gesichtsausdruck, der zu besagen schien, komm´ auf den Punkt, Mädel.


  »Hallo? Abwehrzauber! Verstehst du nicht?«


  »Abwehr … Zauber« wiederholte David ausdruckslos und wartete auf eine weitere Erklärung.


  »Na, ich habe mich daran erinnert, dass es in der Magie üblich ist, Dämonen mit einem Abwehrzauber fernzuhalten und ich bin verdammt froh, dass es mir eingefallen, bevor DIESER Dämon mich unter seine Kontrolle gebracht hat, das kannst du mir glauben.«


  »Und mit welchem, ähm, Abwehrzauber hast du ihn dran gekriegt?«


  »Ich habe ihm gesagt weiche, du Leiche, sonst fall um und erbleiche!«


  Sie starrten sich kurz schweigend an. Katja gespannt und verlegen, David ungläubig und fassungslos. Dann brachen sie beide in schallendes Gelächter aus. Sie rangen japsend nach Atem und David hatte Tränen in den Augen.


  »Weiche du Leiche«, schrie David hysterisch lachend.


  »Das ist doch nicht zu fassen! Du verarschst mich!«


  »Nein, ehrlich! Den Spruch habe ich mir mal selbst zum Spaß ausgedacht, nachdem ich in so einem Hexenbuch was über Abwehrzauber gegen Dämonen gelesen hatte und der ist mir eben wieder eingefallen – genau zur richtigen Zeit!«


  »Du weist aber schon«, gab David zurück, »dass Spherewalker kein Dämon ist oder? Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass er wegen deines putzigen Spruches von dir abgelassen hat. Das muss andere Gründe gehabt haben, glaube mir!«


  »Nein, es lag an meinem Spruch!« Katjas Lachen war nach Davids Einwand verstummt und hatte einem ernsthaften Ausdruck Platz gemacht.


  »Ich habe ja verstanden, dass dieser Typ kein Dämon im herkömmlichen Sinne ist, aber ich schwöre, dass er auf diesen Spruch reagiert hat, David. Ich konnte spüren, dass er das nicht erwartet hatte. Es hat ihn aus dem Konzept gebracht und er hat sich dann verpisst. Ich lebe noch, und das ist doch wohl der beste Beweis oder«


  »Dann«, erwiderte David, nun ebenfalls wieder ernst, »dann weißt du aber auch, dass du nur einen Zufallstreffer gelandet hast. Du hast ihn vielleicht verwirrt oder du hast ihm kurzfristig imponiert. Wahrscheinlich hat er auch einfach nur gedacht Chapeau Mademoiselle und hat sich dann zurückgezogen, um sich kringelig zu lachen. Aber er wird wieder kommen und dann bist du ihm schutzlos ausgeliefert.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie trotzig. »Das WILL ich nicht glauben. Wenn ich das glauben würde …«


  Ihre Stimme klang jetzt belegt und ging in einen beschwörenden Flüsterton über –«wenn ich mich entscheiden würde, das zu glauben, dann hätte ich doch gar keine Hoffnung mehr. Tu´ mir das nicht an, David, ich bitte dich.«


  Ihr standen Tränen in den Augen und David brach es das Herz, sie so verletzlich und verängstigt zu sehen und ihr nichts von ihrer Angst nehmen zu können.


  »Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass alles gut wird, aber das kann ich nicht. Spherewalker wird versuchen, dir etwas anzutun, um mich zu treffen. Ich verfluche mich dafür, dass ich dich in diese ganze Scheiße mit hineingezogen habe, aber ich will dich auch nicht wieder verlieren.«


  Er sah sie traurig an und Katja begann zu weinen, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn, wobei sich ihre Brust unter krampfhaftem Schluchzen zitternd hob und senkte, als würde sie keine Luft mehr bekommen. David hielt sie so fest er konnte, strich ihr immer wieder zärtlich über ihr Haar und wiegte sie, wie man ein Baby wiegt, wenn es nachts in seinem Bettchen geschrien hat. Dann streichelte er sie, summte Trostlaute in ihre glühenden Ohren und suchte während all dem fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser grausamen Lage. Dabei löste er sich langsam von sich selbst, um wiederum bei sich selbst anzukommen. Er löste sich von seiner streichelnden Hand und gelangte zu einer Vision seiner Hand, fügte die andere, die er im Geiste von Katjas Rücken löste, hinzu und hielt sie ausgestreckt vor sich. Zu den Händen gesellten sich seine Jonglierbälle, und während sein Mund in der Ferne noch Trostlaute summte, begann er, die Bälle tanzen zu lassen. Er versenkte sich tiefer und tiefer und war fest entschlossen, aus den Tiefen dieser Versenkung die Antwort auf die eine entscheidende Frage hinauf zu holen: Wie rette ich Katja?


  


  * * *


  Als er wieder auftauchte, war der Raum in schummriges Licht getaucht. Draußen hatte sich der Himmel zugezogen und fernes Donnergrollen kündigte ein heraufziehendes Sommergewitter an. Er sah an sich herunter und stellte fest, dass Katja aus seinen Armen zu Boden gesunken war, wo sie zu seinen Füßen zusammengekauert lag und erschöpft eingeschlafen war. Er musste lächeln, als er sie so daliegen sah, weil sie ihn in dieser Haltung daran erinnerte, wie sie morgens immer neben ihm lag, wenn er aufwachte.


  Er wusste nicht gleich, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Im Zustand der Versenkung hatte er keinerlei Zeitempfinden, was damit zusammenhing, dass er selbst in diesem Zustand außerhalb der Zeit war. Die Zeit, das hatte er von Rafael damals gelernt, war nicht viel mehr, als eine veränderliche Daseinsdimension, in der man sich entweder aufhalten oder nicht aufhalten konnte. Körperlich blieb man natürlich immer innerhalb der Zeit, aber was bedeutete das schon angesichts der Vielschichtigkeit der Existenz?


  Ob nun also fünf Minuten oder mehrere Stunden vergangen waren (tatsächlich war es eine knappe halbe Stunde gewesen), konnte er nicht sagen, aber das war angesichts dessen, was ihm seine Kontemplation gebracht hatte, auch nicht wichtig. Wichtig war jetzt nur, dass er einen möglichen Weg gefunden hatte, Katja zu schützen, auch wenn es nicht leicht werden würde – vielleicht nahezu unmöglich, aber versuchen konnten sie es. Es würde in erster Linie von Katja selbst abhängen, ob der Plan funktionierte.


  »Hey, meine Kleine, aufwachen!«


  Katja schlug die Augen auf. Sie sah ihn müde und desorientiert an.


  »Habe ich geschlafen?«


  »Ja, und das ist gut so. Du wirst jetzt bald eine Menge Kraft brauchen, wenn wir es schaffen wollen, dir zu helfen.«


  Erst jetzt fiel ihr alles wieder ein, was sie im Schlaf verdrängt oder kurzzeitig vergessen hatte, und doch kehrten Angst und Verzweiflung nicht schlagartig mit der gleichen Intensität wie vor dem Einschlafen zurück. Schlaf konnte manches bewirken und vor allem konnte er die Perspektive verändern, mit der man auf die Dinge sah. Der erste Schock war verarbeitet und nun schien es plötzlich wieder Hoffnung zu geben, wenn sie David richtig verstanden hatte.


  »Kannst du ihn von mir fernhalten?«


  Sie schaute hoffnungsvoll zu ihm auf. Sie lag noch immer zusammengerollt zu Davids Füßen und umfasste nun hoffnungsvoll seinen rechten Knöchel, weil sie den Halt nicht nur in seinen Worten suchte.


  »Nein«, antwortete David ruhig.


  »Das kann ich nicht, aber du kannst es. Du wirst es können müssen.«


  »Kannst du mir dabei nicht helfen?«


  »Bis zu einem gewissen Punkt. Aber ich bringe dich zu jemandem, der dir wirklich helfen kann – wenn ich ihn davon überzeugen kann und wenn wir ihn rechtzeitig finden. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie viel Zeit uns bleibt.«


  David nahm ihre Hände von seinen Knien, um aufzustehen und Katja machte bereitwillig Platz. Er ging zum Fenster, prüfte das Wetter und befand es für gut.


  »Das Gewitter scheint vorbei zu ziehen. Also zieh´ dich an, schnapp dir deine Schuhe und dann geht´s los.«


  »Was geht los? Kannst du mir mal erklären was ...«


  »Keine Zeit jetzt. Ich erkläre dir alles unterwegs. Und bete lieber, dass alles so klappt, wie ich es hoffe. Wenn nämlich nicht, dann sind wir beide verloren. »


  Sie eilte ins Schlafzimmer, zog sich an und keine fünf Minuten später verließen sie gemeinsam die Wohnung.


  Kurz nachdem die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war, ging ein Luftzug durch das offene Fenster, gelangte in den Flur und von dort aus ins Schlafzimmer, wo die verloschene Kerze der letzten Nacht noch neben Katjas und Davids Liebeslager stand. Als der Windzug die Kerze erreichte, flammte der Docht noch einmal kurz auf, woraufhin die Flamme einen kleinen Funken ausspie, der dann langsam, aber unaufhaltsam zum Bett getragen wurde.


  

  


  


  5. 23. August Othmarschen 11:40 Uhr


  Als Hauptkommissar Christoffer Tackow und Katharina Kupic um kurz nach zehn die Tatwohnung betraten, waren die Anderen schon da. Die Streifenwagenbesatzung war ihnen bereits unten im Hausflur begegnet. Sie war als Erste am Tatort erschienen, nachdem die Haushälterin um kurz nach acht Uhr völlig aufgelöst den Notruf gewählt hatte. Die Beamten hatten ihm kurz Bericht erstattet, bevor sie zum Präsidium zurückgefahren waren. Sie hatten den Tatort weiträumig gesichert und den Hauseingang mit Absperrband dichtgemacht. Seither hatte kein Mensch das Haus betreten oder verlassen.


  Nachbarn hatten sie in den anderen Wohnungen nicht angetroffen. Die waren offenbar schon zur Arbeit. Das hatte Tackow nicht weiter gewundert, denn es war eines von diesen exklusiven Appartementhäusern mit noch exklusiveren Wohnungen und Lofts, die vorzugsweise von Besserverdienern bewohnt wurden.


  Die beiden Beamten hatten dann schließlich das Aufgebot bestellt, das nun in geschäftiger Routine und in weißen Overalls tat, was noch zu tun blieb, wenn so etwas geschehen war.


  Ungewöhnlich war nur, dass die Leute ihre sonst so professionell ablaufende Routine heute eher fahrig, ja geradezu geistesabwesend abzuwickeln schienen. Außerdem war die Tatortgruppe mit drei Mann ungewöhnlich spärlich besetzt, aber ungewöhnliche Zeiten erforderten halt ungewöhnliche Maßnahmen. Aus dem Wohnzimmer am Ende des Korridors konnte Tackow den Fernseher hören. Die Flut der Sonderberichte, die seit Sonntag auf allen Kanälen ausgestrahlt wurden, schwoll immer noch an. Vermutlich war der Fernseher schon eingeschaltet gewesen, als die Streife hier eingetroffen war, denn auch in extremen Zeiten wie diesen konnte Tackow sich kaum vorstellen, dass einer seiner Kollegen den Apparat eingeschaltet hatte. Nun, sie hatten ihn allerdings auch nicht ausgemacht. Das wäre normalerweise getan worden, um sich besser auf die Arbeit konzentrieren zu können.


  Seit gestern aber liefen die Fernseher im ganzen Land, rund um die Uhr. Daher würde hier auch niemand abschalten, bevor die Arbeit getan war. Und diese Arbeit war wichtig. Sie blieb es auch an solchen Tagen wie diesem. Die Spuren der Wahrheit mussten konserviert werden. Der Körper, der dort im Korridor, ca. vier Meter hinter der Haustür lag, würde schon lange vergangen sein, wenn Faserspuren, Fingerabdrücke und Protokolle auch nach Jahren noch säuberlich archiviert ihr Dasein fristeten.


  »Moin, Christoffer!«


  Peter Strehlitz, der Leiter des Spurensicherungsteams war aus einer Tür links vom Eingang gekommen und hatte seinen Kollegen entdeckt.


  »Hallo Peter.« Tackow deutete auf die Leiche. »Die Woche fängt ja toll an. Was hast du denn schon für mich?«


  Strehlitz zuckte mit den Schultern, drehte sich um und bedeutete Tackow, ihm zu folgen. Sie gingen durch den Korridor, mussten dabei einen großen Schritt über den Toten machen und blieben dann im Türrahmen des Wohnzimmers stehen, wo sie sich wieder in Richtung Wohnungstür wandten.


  »Also«, begann Strehlitz: »Der Name des Toten ist Robert Heine. Er war angestellter Physiker bei DESY in Bahrenfeld. Da ist dieser Teilchenbeschleuniger und dieser Heine arbeitete zurzeit an der Auswertung von alten Daten, um irgendeine Theorie zu überprüfen, aber so weit hatte ich dich ja schon informiert. Ziemlich spezielles und trockenes Zeug anscheinend. Ich habe jedenfalls kein Wort kapiert. Ist aber unerheblich für uns. Wir haben jedenfalls seinen Arbeitsausweis gefunden. Ich habe dort bereits angerufen. Sein Chef hat uns alles erzählt, was er über ihn und seine Arbeit wusste und hat versprochen, uns die Personalakte des Opfers und was sonst noch wichtig sein könnte zu faxen. Ich habe ihm deine Nummer gegeben. Das Fax müsste schon auf deinem Schreibtisch liegen, wenn du nachher ins Büro kommst.«


  »Gut. Was noch?«


  »Blut und zwei Zähne haben wir direkt hinter der Wohnungstür gefunden. Wahrscheinlich ist er da niedergeschlagen worden, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Ein gewaltsames Eindringen konnten wir nicht feststellen. Der oder die Täter müssen ihn dann durch den Korridor bis hierher geschleift haben. Seine Jacke ist hochgerutscht und sein Hemd ist aus der Hose gezogen worden. So was passiert, wenn man jemanden an seinen Klamotten durch die Gegend zerrt. Hier haben sie ihm dann den Fangschuss in den Hinterkopf verpasst.«


  Heines Leiche lag auf dem Bauch. Sein Gesicht lag seitlich auf dem Boden, so dass man seine weit aufgerissenen Augen sehen konnte. Der Mann musste die Biederkeit in Person gewesen sein. Er trug einen braunen Zweireiher von der Stange, eine scheußliche rot-braun gestreifte Krawatte und ein tadellos gestärktes weißes Hemd unter der Anzugjacke. Selbst jetzt, da seine Kleidung derangiert und blutgetränkt an ihm hing, strahlte er noch die konservative Gewissenhaftigkeit eines deutschen Physikprofessors aus. Dieser Eindruck wurde durch den akkurat gestutzten schwarzen Vollbart noch verstärkt.


  Er muss geahnt haben, was mit ihm geschehen würde. Vermutlich hatte er noch gehört, wie der Täter die Waffe entsichert hatte, denn dieser Gesichtsausdruck sah nicht nach Überraschung, sondern nach großer Angst aus. Angst vor etwas, das unmittelbar bevorstand.


  Tackow löste den Blick vom Gesicht des Toten, drehte sich zum Wohnzimmer um und musterte den Raum. Er registrierte die Verwüstungen, die aufgerissenen Schubladen, auf dem Boden verstreute Habseligkeiten des Ermordeten und er sah auch dessen zerfleddertes Portmonee auf dem Wohnzimmertisch sowie den aufgebrochenen Wandtresor.


  Sein Blick wanderte schnell von einem Detail zum anderen und fing alles genauestens ein, auch wenn es schien, als würde er einfach durch alles hindurchblicken. Man konnte den Eindruck haben, er sei geistig völlig abwesend, wenn er so guckte.


  Seine Augen, die eine Spur zu weit in die Höhlen eingesunken waren, verstärkten diesen Eindruck noch und hätte man direkt hineingesehen, dann hätte man darin den wachen Glanz früherer Tage nicht mehr gefunden. Er war verschwunden und hatte stumpfe Spiegelbilder seiner Seele hinterlassen. Auf den ersten Blick erschien sein Gesicht dadurch in gewisser Weise tiefgründig und geheimnisvoll. Vielen Frauen gefiel das und hätte er es drauf angelegt, hätte er in letzter Zeit viel weibliche Gesellschaft haben können.


  Wer aber genauer hinsah, würde diesen Eindruck bald korrigieren müssen. Etwas Unaussprechliches lag nämlich in diesem Blick, und das war dem Tod näher als dem Leben, konnte einen entweder frösteln lassen oder betroffen machen. Wenn die Augen tatsächlich die Seele spiegeln, dann musste in seiner etwas fehlen - etwas Lebendiges.


  Raubmord, beurteilte er die Lage. Das würde heute noch zu den Akten gehen, falls die Spurensicherung und die Befragung der Nachbarn nichts ergeben sollten.


  Blödsinn, wies ihn eine innere Stimme zurecht. Du wirst noch seine Arbeitskollegen befragen, sein Umfeld sondieren und dir auch andere mögliche Motive durch den Kopf gehen lassen, mein Lieber!


  Aber Tackow war nicht bei der Sache. »Scheißdreck«, brummte er in sich hinein. Er würde einen Scheißdreck tun, kurz vor seinem Urlaub. Zumal war die ganze Stadt sowieso gerade dabei, den dritten Kreis der Hölle zu durchqueren – dagegen wirkte dieser Fall hier relativ unbedeutend. Der Fall würde zu den Akten wandern und fertig. Wenn er Glück hätte, würde diese Akte nie wieder auftauchen und falls doch, dann zumindest erst nach seinem USA-Trip, falls er denn überhaupt zurückkäme.


  »Hier, schauen Sie sich das mal an!«


  Tackow wurde aus seinen Gedanken gerissen und blickte sich giftig nach der Störquelle um.


  »WAS?« blaffte er die junge Frau an, die aus unerfindlichen Gründen an seinem Tatort herum fotografierte und anscheinend schon jede Ecke der Wohnung beschnüffelt hatte.


  »Kupic! Legen Sie das zurück und lassen Sie mich meine Arbeit machen. Was haben Sie da eigentlich?«


  Die junge Frau hob mit gespieltem Schreck die Augenbrauen, stellte das Computergehäuse wieder an seinen Platz und bedachte Tackow noch kurz mit einem spöttischen Blick, ehe sie entgegnete: »Entschuldigen Sie bitte, Herr Kriminalrat!«


  »Hauptkommissar«, verbesserte Tackow. »Also?«


  »Der Einbrecher hat sich die Mühe gemacht, die Festplatte aus dem Computer auszubauen.«


  »Und?«


  »Denken Sie nach, Inspektor! Der Tote war Wissenschaftler oder? Physiker beim Deutschen Elektronen Synchrotron, nicht wahr?«


  »Kommt jetzt vielleicht langsam die Pointe?« Tackow war genervt. Nicht nur, dass diese dusselige Kuh ihn inzwischen zum Inspektor gemacht hatte, nein ... jetzt wollte sie auch noch ein fröhliches Quiz mit ihm veranstalten.


  »Ich könnte mir denken, jemand hat es vielleicht auf seine Forschungen abgesehen. Tackow, das war eine Hinrichtung hier, das sehen Sie doch.« Katharina Kupics Reporterseele war offenbar in Fahrt gekommen. Tackow war insgeheim davon überzeugt, dass alle Journalisten dieser Welt über einen serienmäßigen Verschwörungstheorien-Generator in ihrem Kopf verfügten, der sich hauptsächlich aus schlechten Spionagethrillern und Groschenromanen speiste. Er hatte von vornherein gewusst, dass sie auf seinen Nerven herumtrampeln würde. Er war dazu verdonnert worden, sie eine Woche lang zu betreuen und sie an seiner Arbeit teilhaben zu lassen. Sie sollte die neue Polizeireporterin der zweitgrößten Tageszeitung der Stadt werden und was ihn betraf, hätte er gut auf diese ehrenvolle Aufgabe verzichten können.


  »So, junge Dame, jetzt passen Sie mal auf: Das hier ist mein Tatort und Sie fassen hier erstens nichts an und verschonen mich zweitens bitte mit ihren Geistesblitzen, ja? Wir wissen alle, was wir zu tun haben und wenn Sie kapieren, was Sie zu lassen haben, dann kann hier auch nichts schief gehen, O.K.? Andernfalls scheiße ich drauf, dass ihr Chefredakteur mit meinem Vorgesetzten Golf spielt, und schicke Sie dahin zurück, wo Sie hergekommen sind. Haben wir uns verstanden, Frau Kupic?«


  »Sir, jawohl Sir«, salutierte sie, drehte sich um und verließ den Raum. Vermutlich hielt sie ihn jetzt für ein Arschloch und würde nun in den anderen Zimmern herumschnüffeln, ohne ihm nochmal mit irgendwelchen tollen Entdeckungen zu kommen. Es sollte ihm recht sein.


  Tackow war froh, dass sie sich entfernt hatte. Er rief den Gerichtsmediziner zu sich, der schon darauf wartete, wieder in sein Institut fahren zu können.


  »Was haben Sie für mich, Rademacher? Todesursache, Zeitpunkt des Todes und so weiter?«


  »Also: Die Todesursache scheint eindeutig der Kopfschuss gewesen zu sein. Soweit ich das jetzt schon beurteilen kann, war keine der anderen Verletzungen letal. Der Tod dürfte vor etwa drei Stunden, also gegen sieben Uhr heute früh eingetreten sein. Zum einen ergibt sich das aus den bereits deutlich sichtbaren, aber noch nicht vollständig ausgeprägten Leichenflecken.«


  Rademacher deutete auf den Polizeifotos, die er Tackow hinhielt auf den Rücken, das Gesäß und die Oberschenkelrückseite des Toten, wo sich deutlich die üblichen blauvioletten Flecken zeigten.


  Rademacher fuhr fort: »Zum anderen weist der Fortschritt der Leichenstarre auf diesen Zeitraum hin. Die Leichenflecken in diesem Stadium grenzen den Todeszeitpunkt also zunächst auf die letzten zehn Stunden ein und die Einbeziehung der Totenstarre macht es dann möglich, etwas exakter auf die angesprochenen drei Stunden zu kommen. Das würde sich auch mit der gemessenen Leichentemperatur decken. Sie können also unter Vorbehalt ungefähr von der genannten Tatzeit ausgehen.«


  Tackow überlegte kurz: »Dann war der Mann also erst seit einer Stunde tot, als seine Haushälterin ihn fand. Wo ist die jetzt? Hat sie schon jemand befragt?«


  »Der Notarzt hat ihr eine Beruhigungsspritze verpasst und sie mit ins Krankenhaus genommen, nachdem er den Totenschein für Heine ausgestellt hat«, antwortete Rademacher.


  »Ob ihre Kollegen von der Streife schon mit ihr gesprochen haben, weiß ich nicht. Ich würde jetzt gern wieder fahren und die Sektion vorbereiten, wenn Sie mich hier nicht mehr brauchen.«


  »Ist gut, gehen sie ruhig. Und danke fürs Erste. Wann bekomme ich ihren abschließenden Bericht?«


  »Morgen Früh, wenn Ihnen das reicht?«


  »In Ordnung. Wiedersehen!«


  Tackow drehte sich suchend um, entdeckte Strehlitz und rief ihn zu sich:


  »Peter, sieh zu, dass die persönlichen Sachen von dem Typen, inklusive aller Dokumente heute Mittag auf meinem Schreibtisch liegen! Ich gehe jetzt nochmal durchs Haus. Vielleicht ist ja jetzt jemand zu Hause, der was gesehen oder gehört hat.«


  Als er den Korridor entlang zur Tür ging und an der Küche vorbei kam, hielt ihn einer von Strehlitz´ Leuten an. Er kniete auf dem Boden vor dem Kühlschrank und hielt einen orangefarbenen Schnellhefter aus Pappe hoch.


  »Das lag unter dem Kühlschrank versteckt. Möchten Sie mal einen Blick drauf werfen oder sollen wir es mit den anderen Sachen in ihr Büro schicken lassen, wenn wir es untersucht haben?«


  Für einen kurzen Moment glaubte Tackow, seine Frau Jule hocke dort in der Küche, so wie sie früher manchmal auf dem Boden gekniet und ihre Urlaubsfotos aus dem Harz, von Amrum oder von der Costa del Sol sortiert und betrachtet hatte. Weiter waren sie wegen ihrer Flugangst ja nie gekommen, aber das hätte sich schon bald geändert, wenn er nicht ...- aber er wies diesen Gedanken von sich.


  Tackow winkte ab. »Heute Mittag ist früh genug, danke!« Er wollte sich hier nicht mehr länger als unbedingt nötig aufhalten, eigentlich weder hier, noch sonst wo. Aber schon bald ...Er wandte sich rasch ab und verließ die Wohnung.

  


  


  


  23. August U-Bahn St. Pauli, 12:05 Uhr


  David und Katja hatten das Heiligengeistfeld im Laufschritt überquert, wobei Katja stets einige Schritte hinter David zurückgeblieben wäre, wenn er sie nicht an einer Hand vorwärts gezogen hätte. Katja kam dabei so sehr aus der Puste, dass sie gar nicht dazu kam, zu protestieren oder auch nur nach dem Grund für Davids plötzliche Hektik zu fragen.


  Als David an der U-Bahn Station St. Pauli endlich anhielt, blieb Katja keuchend mit weit nach vorn gebeugtem Oberkörper neben ihm stehen und musste schließlich sogar ganz in die Hocke gehen.


  »Ich muss endlich wieder mit Sport anfangen«, keuchte sie zwischen zwei tiefen Atemzügen und versuchte sich dann aufzurichten. Es gelang ihr nicht gleich, so dass David sie an einem Arm hochziehen musste.


  »OK, was soll das denn jetzt werden hier?« Katja stieß die Worte hervor, als läge ein Amboss auf ihrer Brust.


  »Wo wollen wir denn hin? Ich will jetzt wissen, was du vorhast!«


  Katjas aufgebrachter Blick ließ keinen Zweifel zu, dass sie keinen Schritt mehr tun würde, bevor sie keine befriedigende Antwort hatte.


  »Also gut, pass´ auf.« David zog sie mit sich zum rückwärtigen Teil der U-Bahn Station, wo sie ungestört reden konnten.


  »Zwei Dinge musst du wissen: Erstens geht es um das, was du über die überraschte Reaktion gesagt hast, die du bei Spherewalker gespürt hast, als du ihn verscheucht hast ... Er hat sie dir nämlich nicht absichtlich offenbart, verstehst du? Was du da wahrgenommen hast, war eine Gedankenspur, sozusagen ein mentaler Abdruck. Du erinnerst dich, was ich über die Felder gesagt habe, die wir Centerer wahrzunehmen lernen?«


  Katja nickte nachdenklich.


  »Gut.« David war erleichtert, dass Katja ihm bis hierhin folgen konnte. So würde alles Weitere leichter zu erklären sein.


  »Was du getan hast, war ein spontanes Einklinken. So nennen wir das, wenn sich das - nennen wir es Talent - bei uns in den frühen Lebensjahren, noch vor Beginn der Ausbildung, spontan bemerkbar macht. Das allein macht uns noch zu nichts Besonderem, denn solche spontanen Ausbrüche hat fast jeder Mensch irgendwann mal. Meist in der Kindheit, wenn wir dem Ganzen noch keine große Bedeutung beimessen, weil es uns noch normal erscheint. So lange wir noch nicht durch die Erziehung verdorben sind.«


  »Du meinst, ich könnte so was auch schon früher gehabt haben«, unterbrach ihn Katja zweifelnd.


  »Da kannst du sicher sein. Nur wirst du es später wieder vergessen haben. Es wird den Normalos abtrainiert, auf diesen angeborenen Sinn zu achten. Stell dir zum Beispiel eine Welt vor, in der seit Urzeiten alles voll automatisiert ist, vom Essen, über das Arschabwischen, bis zum letzten Handschlag. In so einer Welt könnte man allen Kindern einfach gleich nach der Geburt die Arme auf den Rücken binden, ohne dass sie erkennbare Nachteile davon hätten. Und irgendwann wären Arme nicht nur überflüssig, sondern würden sogar als bedrohlich empfunden werden, weil man damit in den technisierten und als normal empfundenen Ablauf der Dinge eingreifen könnte. Mit Armen wäre man ein Freak und Störenfried. Man würde die Möglichkeit, Arme zu benutzen, einfach vehement bestreiten, weil ...«


  »Weil nicht sein kann, was nicht sein darf oder?« fiel Katja ihm ins Wort.


  »Ja, das trifft es, würde ich meinen. Aber wie gesagt: Bei dir liegt die Sache offenbar noch anders, als beim großen Rest der Menschheit. Du bist erstens kein Kind mehr und hast zweitens eine spontane und klare Erinnerung an das, was du in der anderen Sphäre aufgeschnappt hast. Du hast es ihr entrissen und du hast es aufbewahrt. Die Information hat deinen vorbewussten Filter einfach durchdrungen und ist in dein Wachbewusstsein gelangt, und das ist verdammt selten!«


  »Bin ich also begabt, was Gedanken lesen angeht?«


  »Das kannst du laut sagen! Und das Gute daran ist, dass sich daraus für uns die einzige denkbare Möglichkeit ergibt, dich vor Spherewalker zu schützen.«


  »Und die wäre?« Bei Katja wollte der Groschen einfach nicht fallen.


  »Das will ich dir sagen.« David machte eine bedeutsame Pause.


  »Ich habe dich der Unterweisung für würdig befunden!«


  Er sah sie erwartungsvoll an.


  »OH, danke vielmals. Welche Ehre.« Katja klang nicht sehr geschmeichelt und guckte verärgert an David vorbei über das Heiligengeistfeld hinweg, damit sie ihm nicht in die Augen blicken musste.


  »Kein Problem«, erwiderte David, ohne Katja Verstimmung zu registrieren.


  »Das Problem ist nur, dass ich dich alleine nicht unterweisen kann. Ich brauche die Hilfe von meinem alten Mentor und den zu überzeugen, eine Außenseiterin auszubilden, könnte sich als schwierig erweisen. Aber wir müssen es dennoch versuchen, denn wir können sowieso nicht mehr zurück.«


  »Da könntest du Recht haben«, antwortete Katja mit trockener Kehle und bedeutete David, ihrem Blick zu folgen, der in die Richtung ging, aus der sie gekommen waren.


  David schaute hin. Er sah sofort, was Katja meinte. Aus der Häuserzeile gegenüber der anderen Seite des Platzes stiegen schwarze Rauchwolken aus und David erkannte natürlich, dass es seine Wohnung war, die da in Flammen stand. Dann gab es dort plötzlich eine gewaltige Verpuffung und ein Feuerball schoss aus dem Fenster. Es wurde samt einem Stück Mauer aus dem Rahmen gesprengt und hätte etwaige Schaulustige auf dem Gehsteig vor dem Haus zumindest schwer verletzen können. Das allerdings konnte David von seinem Standort aus nicht sehen.


  »Dann gibt es jetzt wirklich kein zurück mehr. Bist du bereit? Du solltest besser bereit sein, ich sage es dir.«


  »Das muss ich dann wohl«, antwortete Katja mit zittriger Stimme.

  


  


  6. 23. August Hafenstraße, 12:20 Uhr


  Song zu dieser Szene: Centering Darla´s descendent (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/05-centering-darlas-descendant?in=omega2-1/sets/centerer)


  


  Nach einer kurzen U-Bahn Fahrt waren Katja und David an den Landungsbrücken ausgestiegen und liefen inzwischen die Hafenstraße entlang, ohne ein Wort zu wechseln. Es musste mittlerweile kurz nach Mittag sein. Katja hatte sich entschlossen, mit ihren Fragen zu warten und zu sehen, ob sie sich nicht sehr bald von selbst beantworten würden. Nachdem David ihr vorhin erklärt hatte, dass sie zu seinem Mentor gelangen müssten, hatte Katja vermutet, dass sie sich nun auf den direkten Weg dorthin machen würden. Also mussten sie bald bei ihm sein.


  David riss sie unvermittelt aus ihren Gedanken.


  »Wir sind da.«


  »Wo?« Katja sah sich verwirrt um und konnte nicht erkennen, was David meinen konnte. Hier war nichts – mal abgesehen von den ehemals besetzten und mit wilden Polit-Graffitis bemalten Häusern der alternativen Szene.


  »Dein Mentor ist ein Hausbesetzer?«


  David lachte nervös auf und schüttelte den Kopf.


  »Nein, er wohnt hier nicht. Aber hier kann ich herausfinden, wo er sich aufhält. Er ist keiner, der einem eine Nachsendeadresse hinterlässt, wenn du verstehst. Er muss sich schützen, denn er ist unentbehrlich für uns.«


  David hatte seine Schritte jetzt deutlich verlangsamt und suchte konzentriert die besprühte Hauswand ab. Auf einmal blieb er stehen und starrte gebannt auf ein Stück Graffiti am Fuß der Mauer.


  »Was ist da«, wollte Katja wissen. Sie wurde jetzt wirklich ungeduldig und David schien gar keine Notiz mehr von ihr zu nehmen.


  Als ginge es hier nicht um mein Leben, sondern um irgendeine blöde Schnitzeljagd.


  Katja war aufgebracht, weil David nun fast zärtlich über eine Schmiererei innerhalb des großen Bildes strich, das aus dieser Nähe alles Mögliche hätte sein können. Sie musste sich das Ganze mal von weiter weg ansehen, nahm sie sich gerade vor, als David sich zu ihr umdrehte und sie zu sich winkte.


  Sie hoffte für David in diesem Augenblick wirklich, dass er etwas Interessantes entdeckt hatte. Am allerbesten für ihn wäre allerdings, wenn es lebenswichtig wäre. Katja platzte die ganze Zeit schon fast vor innerer Unruhe, die selbständig und unterbewusst in ihr wütete, ohne sich in konkreten Gedanken zu äußern.


  »Was hast du denn da gefunden, lass´ sehen«.


  »Hier guck selbst«, antwortete David und deutete auf einen kurzen Satz, der offenbar mit einem roten Fettstift geschrieben war.


  Wo euer Weg begann, da kommet hin


  »Ein Poet«, bemerkte Katja trocken.


  »Er meint doch nicht die Washington-Bar oder doch?«


  »Natürlich meint er die«, entgegnete David vollkommen überzeugt.


  »Er hat aber nicht geschrieben, zu welchen Zeiten er sich da in der Regel aufhält,« erwiderte Katja. »Das könnte schwierig werden, zumal der Laden erst am Freitag wieder geöffnet hat und bis dahin ist unsere Zeit wahrscheinlich mehr als abgelaufen. Und wer sagt dir überhaupt, dass die Nachricht von ihm ist?«


  »Er wir da sein, wenn wir da sind. Und an Öffnungszeiten sollten wir uns in unserer Lage auch nicht gebunden fühlen, denke ich. Wir finden einen Weg da rein. Außerdem kannst du sicher sein, dass es sich um seine Nachricht handelt. Rafael hat uns damals einige Orte genannt, an denen er für Notfälle Kontaktmöglichkeiten aufzeigen wollte.«


  »Na, von mir aus. Aber willst du da nun einbrechen oder wie soll ich mir das vorstellen? Nicht, dass ich was dagegen hätte. Verzweifelt genug wäre ich.«


  »Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein. Wir gehen hin und sehen dann weiter. Rafael wird uns nicht mehr Schwierigkeiten machen, als unbedingt notwendig. Er wird sich was dabei gedacht haben, uns in diese Bar zu bestellen. Ich vermute, dass es da einen Zugang zum Transferraum gibt, den er nach Bedarf für konspirative Treffen nutzen kann.«


  »Und was, bitte schön, ist nun wieder ein Transferraum? Ich kenne euer komisches Völkchen bisher erst ein paar Stunden und bisher hat es mir eigentlich nur Probleme bereitet, aber wenn du mich schon einweihst, dann bitte ganz, damit ich dem ganzen Irrsinn auch folgen kann.«


  David seufzte resignierend auf und schien einen Moment lang wirklich mit sich zu kämpfen.


  »Ach, was soll´s«, stöhnte er. Dann blickte er noch einmal fragend zu Rafaels Nachricht an der Wand hinüber, als ließe sich dort die Antwort auf irgendeine bohrende Frage finden. Da aber die Wand schwieg, richtete David das Wort an diese.


  »Verzeih´, Rafael. Du wirst verstehen, warum ich es tun musste.«


  Dann drehte er sich wieder zu Katja um, die um stoische Ruhe bemüht war, aber bestimmt bei der Nächsten Verzögerung durchdrehen würde, das konnte sie deutlich spüren


  »Entschuldige, Schatz, aber es ist wirklich nicht leicht für mich, dir plötzlich so offen und ungeschminkt alles zu erzählen, was ich nie einem Menschen hätte anvertrauen dürfen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das für mich ist. Die Verschwiegenheit, was unsere Kultur und unsere Geheimnisse angeht, ist in uns dermaßen tief verwurzelt, dass es mir körperliche Schmerzen verursacht, dagegen zu verstoßen. Außerdem stelle ich mich damit praktisch außerhalb unserer Gemeinschaft. Ich trage jetzt praktisch ein Stigma auf der Stirn, jedenfalls, wenn es ein Wächter oder schlimmer noch, ein Mentor mitbekommt und es an die Gemeinschaft weitergibt.«


  »Kommst du jetzt bitte langsam mal auf den Punkt, David? Das ist alles echt interessant, aber ich finde das ein bisschen kleinkariert angesichts unserer Lage. Vor allem angesichts meiner Lage, an der du ja wohl nicht ganz unschuldig bist, wenn ich das richtig sehe.«


  David sah sie bestürzt an und holte tief Luft, ehe er zu einer Antwort imstande war.


  »Du verstehst nicht, was ich dir sagen will. Es geht nicht um Kleinkariertheit oder kulturelle Eigenarten oder gar um Standesdünkel. Es geht um deinen und meinen Arsch bei der ganzen Sache.«


  »Und du glaubst, da erzählst du mir was Neues?«


  »Allerdings. Wenn du glaubst, Spherewalker sei unser einziges Problem, dann irrst du dich. Seit ich mich dir offenbart habe, muss ich jederzeit damit rechnen, von meinen eigenen Leuten als Vogelfreier gejagt zu werden. Dazu bedarf es nur eines Aufrufes durch eine unserer Autoritäten.«


  »WAS?« Katja konnte es einfach nicht fassen.


  »Vogelfrei, weil du gegen ein Gebot verstoßen hast? Was seid ihr Leute eigentlich? Fanatiker? Das kann doch wohl schon wieder nicht wahr sein.«


  David massierte seine Nasenwurzel mit beiden Zeigefingern und beherrschte sich sichtlich, nicht zu widersprechen, während Katja sich ereiferte.


  »Es ist jetzt gut«, unterbrach er sie leise und schneidend, wobei er ihre Augen fixierte. »Schweig´, wenn du es nicht besser weißt!«


  Nun war es an Katja, nach Luft zu schnappen. Wie konnte sie sich so in ihm getäuscht haben, schoss es ihr durch den Kopf. Sie erkannte David nicht wieder. Das konnte doch unmöglich der feinfühlige, sensible Mann sein, den sie so sehr lieben gelernt hatte und dem sie bedingungslos überall hin gefolgt wäre.


  »Lass´ es mich dir erklären«, bat David sie nun schon um einiges sanfter, da er bemerkte, was er mit seinem scharfen Ton in ihr ausgelöst hatte.


  »Verstehe bitte, dass ich dir nicht böse bin, aber ich stehe unter enormer Anspannung, und das nicht, weil es mir an den Kragen gehen könnte, sondern, weil ich es immer noch nicht fassen kann, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Also, du hast ja Recht, wenn du dich aufregst. Zumindest von deiner Warte aus. Ich weiß selbst, wie das in deinen Ohren klingen muss. Freie Rede ist natürlich ein hohes Gut in deiner Gesellschaft und natürlich leben auch wir in dieser westlichen Gesellschaft und haben diese Werte auch verinnerlicht – jedenfalls der Teil unseres Volkes, der hier lebt. Aber ich bitte dich trotzdem, eines zu verstehen: Unsere Regeln, so unzivilisiert sie dir teilweise auch erscheinen mögen, sind überlebenswichtig für uns. Ich hatte es dir schon mal erklärt und ich bitte dich, dich daran zu erinnern.«


  »Die Hexenverfolgung«, unterbrach Katja ihn.


  »Das stimmt, davon hast du mir schon erzählt. Aber gibt es denn keine Möglichkeit, euch anders zu behelfen, als damit, euch gegenseitig mit dem Tod zu drohen, wenn einer mal die Regeln verletzt?«


  »Und wie«, erwiderte David, »sollten solche anderen Möglichkeiten wohl aussehen? Wir sind ein staatenloses Volk und haben weder herkömmliche Institutionen noch sonst eine Infrastruktur. Wir haben keine Gefängnisse, in die wir die werfen könnten, die unsere Gesetze brechen. Was also sollten wir deine Meinung nach tun, um uns vor Verrätern zu schützen?«


  Darauf wusste Katja keine Antwort.


  »Gut, ich verstehe schon. Ihr braucht eure archaischen Regeln, weil ihr kein moderneres Rechtssystem aufbauen könnt. Und weil jeder weiß, dass er geliefert ist, wenn er gegen eure Regeln verstößt, passiert auch nichts. Wenn das funktioniert, müsst ihr das friedlichste Volk der Welt sein.«


  David sah sie verständnislos an.


  »Na, ich denke doch, dass eure Kriminalitätsrate gegen null gehen dürfte, wenn man das so nennen kann. Ich würde jedenfalls nichts unternehmen, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte, wenn ich wüsste, dass es sowieso auffliegt und es mich das Leben kosten würde.«


  »Wie kommst du darauf, dass es sowieso auffliegen würde?« fragte David,


  »Na, in einer Gemeinschaft von Hellsehern könnte ich wohl schwerlich Geheimnisse haben oder?«


  David wirbelte herum und machte ein paar hastige Schritte weg von ihr und schrie dabei:


  »Wir sind keine Hellseher, wir sind Centerer, OK?«


  Ein Touristengrüppchen, das sich näher als gewöhnlich an die Hafenstraßenhäuser herangewagt hatte, blieb angesichts dieses Wutausbruches zunächst wie erstarrt stehen, nur um sich gleich darauf hastig davon zu machen. Wahrscheinlich erwarteten sie jederzeit ein Wiederaufflammen der legendären Krawalle aus den Achtzigern, von denen der Reiseleiter ihnen eben erst halb flüsternd erzählt hatte, vermutete Katja und musste innerlich lachen, obwohl sie von Davids Ausraster mindestens ebenso schockiert war, wie diese Touristen.


  Als dann einer aus der Gruppe im Weglaufen auch noch ein Foto von David schoss, wie ein Kriegsreporter an der Front, da brach aus Katja die ganze angesammelte Anspannung dieser absurden Entwicklung der letzten Stunden heraus und sie lachte lauthals los.


  Sie bekam einen regelrechten Lachanfall und musste sich an der Hauswand festhalten.


  David drehte sich aufgebracht zu ihr um und wollte schon weiter brüllen, als er sich schlagartig der Absurdität ihrer Lage bewusst wurde und nicht anders konnte, als ebenfalls, zuerst schleppend, dann aus voller Seele, mit zu lachen.


  Er stolperte prustend auf Katja zu, die ihm den freien Arm entgegen reckte und ihn damit heran winkte. Sekunden später lagen sie sich in den Armen und küssten sich unter albernem und befreitem Gelächter gegenseitig die geröteten Gesichter, bis sie erschöpft waren und sich schwer atmend wieder voneinander lösten.


  »OK, mein Hellseher, der keiner sein will. Dann lass´ uns in die Kneipe gehen. Wollen wir es gleich versuchen oder vorher noch zu dir oder zu mir?«


  »Zu mir geht nicht. Bin total abgebrannt, zurzeit …«


  Er sah Katja mit hochgezogenen Brauen und hängenden Mundwinkeln an.


  Wieder lachten beide los und sicher wären sie wieder in einen neuen Lachanfall größeren Ausmaßes geschlittert, wenn David an dieser Stelle nicht plötzlich unterbrochen hätte.


  Er hörte auf zu gackern, nahm Katja sanft bei ihren Handgelenken und blickte sie aufmerksam an.


  »Was ist, Schatz?« Katja lächelte noch immer, begann aber schon wieder, sich unbehaglich zu fühlen. David aber küsste sie beruhigend auf die Stirn.


  »Nichts, meine Kleine, gar nichts. Ich liebe dich einfach, und auch wenn du vieles noch in den falschen Hals kriegst, bist du mit Abstand der klügste und offenste Mensch deiner Art, der mir je begegnet ist.«


  »Das ist lieb, aber maßlos übertrieben, und das weißt du«, gab sie abwehrend, aber verlegen lächelnd zurück.


  »Nein, das ist es nicht. Das ist es nicht die Spur. Nur eines noch, bevor wir bis heute Abend nicht mehr darüber sprechen: Wir sind keine Hellseher, weil wir nicht in die Zukunft sehen. Wir können Wissen nur über das erlangen, was gerade in anderen vorgeht und nicht viel mehr als das. Die Resonanz ist ein mächtiges Werkzeug, aber wir gebrauchen es nicht ansatzweise so umfangreich, wie es möglich wäre. Nur Wenige, ich vermute, Rafael eingeschlossen, sind in die Geheimnisse der Resonanzbeherrschung wirklich tief eingedrungen. So tief, dass du ihn wahrscheinlich als Magier bezeichnen würdest, aber allmächtig ist auch er nicht. Also lange Rede, kurzer Sinn: Auch bei uns kann man mit Gesetzesbrüchen davon kommen. Wo kein Kläger, da kein Richter, verstehst du?«


  »Eure Richter sind darauf angewiesen, dass einer den Verräter verrät?«


  »Natürlich sind sie das, denn Regelverstöße melden sich nicht von selbst und sie leuchten nicht im Dunkeln.«


  »Warum erzählst du mir das«, fragte Katja ihn.


  »Es ist irgendwie wichtig für uns, dass es so ist oder? David?«


  Er ließ seine Hände von ihren Handgelenken hinauf zu ihren Ellenbogen gleiten und zog sie ein kleines Stückchen näher zu sich heran, so dass er seine Stimme zu einem Flüstern senken konnte, ohne dass sie eines seiner Worte verpassen konnte.


  »Ich will sagen, dass wir eben nicht diese friedliche und gewaltlose Gesellschaft sind, die du in uns vermutest, weil wir es einfach nicht sein können. Unsere Leute brechen die Regeln. Sie tun es sogar sehr oft, aber meist hat das keine Konsequenzen. Wenn aber jemand die erste Regel der Verschwiegenheit bricht, dann findet sich IMMER ein Ankläger und bisher hat das für die Betreffenden IMMER zum Tode geführt. Und bevor du fragst: Ja, es kommt sogar häufig vor, denn wir sind trotz allem auch nur Menschen. Einmal im Suff zu viel gelabert, um eine Braut abzuschleppen oder einmal vor einem Konkurrenten geprahlt und schon ist man erledigt. Wir sind in solchen Fällen gnadenlos und Menschen sind, wie sie sind. Ist das Töten freigegeben, dann nutzen wir das aus, und das endet meist hässlich. Wenn uns also Rafael verrät und mich zum Abschuss freigibt, dann ist die Chance, dass ich bis morgen Früh von einem geifernden Mob geschlachtet werde sehr groß. Oder ich werde vom primären Wächter geholt. Man sagt, das sei sogar noch schlimmer.«


  Jetzt ließ David sie wieder los und stand einfach nur mit gesenktem Kopf vor ihr, als erwartete er bereits von ihr sein Todesurteil und Katja hatte den schmerzlichen Eindruck, dass er sich widerspruchslos darin fügen würde. Es tat ihr in der Seele weh, ihn so schicksalsergeben vor sich zu sehen und nahm nun ihrerseits seine Hände und zog ihn zu sich.


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann, hörst du! Bring uns zu diesem Rafael und sag´ ihm, was deiner Meinung nach zu sagen ist und dann lässt du mich reden, OK?«


  »Er wird dir nicht zuhören«, widersprach er entmutigt, doch Katjas Blick blieb fest auf seinen gesenkten Kopf gerichtet und sie fasste ihn noch einmal fester, als sie flüsterte:


  »Oh doch, das wird er. Ich verspreche dir, das wird er.«


  

  


  


  7. 23. August, Gänsemarkt, 12:20 Uhr


  Song zu dieser Szene: The Tape (Linkfür Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/06-the-tape?in=omega2-1/sets/centerer)


  


  Tobias Bondenwald und seine beiden Kollegen gaben am Tresen ihre Bestellung auf. Die kleine Perserin war flink und schenkte Tobias ein süßes Lächeln.


  Er lächelte zurück, nahm das Tablett entgegen und drehte sich suchend um.


  Der Laden war bis auf den letzten Platz belegt. Dann sah er, wie sich im hinteren Teil des Ladens eine Vierergruppe anschickte, aufzustehen. Tobias hatte es mit seinen zwei Metern über die Köpfe der anderen Gäste hinweg als erster entdeckt und eilte der Reporterin Susanne und Tontechniker Tim voraus, um den Platz zu besetzen.


  Das Team verbrachte hier eine improvisierte Frühstückspause. Sie waren vom Sender zum Gänsemarkt geschickt worden, um Passanten zu interviewen und herauszufinden, wie die Leute auf die Anschläge vom Samstag und Sonntag reagiert hätten, ob sie Angst vor weiteren Anschlägen hätten und was sie glaubten, wer dahinter stecke.


  Susanne hatte in den letzten zwei Stunden einen guten Blick dafür gehabt, wer die emotionalsten oder angsterfülltesten Statements abgeben würde. Da war eine Rentnerin, die sich an den Krieg erinnert fühlte und gleich mit vollem Einsatz vorgeführt hatte, wie sie sich früher bei den Bombenangriffen auf Hamburg flach auf den Boden geworfen hatte.


  Tobias hatte sich beherrscht, aber der Tonmann Tim wäre fast an seinem Lachen erstickt.


  Oder dieser Typ mit dem Proleten-Schnauzer und der Dose Billigbier in der Hand, der in einem verdreckten, roten Sweatshirt unter der grauen Steppweste und einer Armeehose auf der Bank gesessen hatte. Meine Fresse, der hatte vielleicht losgelegt: Das wären die scheiß Ausländer, die könnten ja eh machen, was die wollen. Natürlich waren diese Ausländer nicht nur allesamt bekloppte Terroristen, sondern auch noch daran schuld, dass er diese Billigpisse hier saufen müsse, weil ein anständiger Deutscher ja keinen Job bekomme und so weiter und so fort.


  Von dem Kaliber hatte Susanne noch ein Paar weitere aufgetrieben und nun, gut zwei Stunden später, hatten sie so viele Psychos interviewt, dass sich die Zuschauer später fragen dürften, warum die ganze Stadt mehr in Panik war als sie selbst. Wahrscheinlich würden sie sich daraufhin entschließen, in Sachen Paranoia noch etwas mehr Gas zu geben, um nicht den Anschluss zu verlieren. Man musste halt nur den Eindruck erwecken, die ganze Welt lebe in Angst und Schrecken und wenig später würde das auch so sein. Sich selbst erfüllende Prophezeiungen ließen sich gut zu Nachrichten machen, so einfach war das.


  Wie viele Leute an einem Montagvormittag um kurz nach zehn anscheinend nicht arbeiten mussten war verblüffend. Zwar lungerten auch zwei größere Gruppen von Schülern im hinteren Teil des Ladens herum, die sich wahrscheinlich eine freie Stunde gönnten und auch Mütter mit ihren Kindern machten hier eine Shopping-Pause, aber trotzdem: Viele der sechzig bis siebzig Leute hier hätten um diese Zeit eigentlich in ein Büro gehört, fand Tobias.


  Sie begannen, ihr Essen in sich hineinzuschlingen, denn in einer Stunde mussten sie wieder im Sender sein. Das Material musste für den geplanten Beitrag geschnitten werden. Tobias überlegte, ob er Susanne heute fragen sollte, ob sie nicht abends mal was zusammen unternehmen wollten.


  Plötzlich brach vorne an der Tür ein ohrenzerfetzender Lärm los. Susannes Gesicht wurde weggerissen und Tobias Verstand verabschiedete sich. Sein Gehirn schaltete auf Zeitlupe um. Er sah Susanne langsam seitlich vom Stuhl kippen und aus seinem Gesichtsfeld verschwinden. Ein dumpfer Aufschlag war wie durch Ohrstöpsel hindurch zu hören. Sein Gesicht fühlte sich plötzlich warm an und irgendetwas hatte er ins rechte Auge bekommen.


  Völlig ohne sein bewusstes Zutun warf sich sein Körper unter den Tisch. Irgendein archaischer Instinkt des Überlebens hatte die Kontrolle übernommen und ihn gerade noch aus der Gefahrenzone gerettet, denn wo eben noch sein Kopf gewesen war, schwirrten jetzt Glassplitter, Holzteile und andere Dinge herum. Das Gekreische, das berstende Glas und die blitzartig um sich greifende Panik sagten ihm, dass sein Instinkt Recht gehabt hatte. Er hatte sofort an Schüsse denken müssen und es waren tatsächlich Schüsse.


  Unter dem Tisch, panisch brüllend und die Arme schützend um seinen Kopf gekrampft, ging seine Wahrnehmung wieder in Echtzeit über und sein Verstand meldete sich zurück. Absurderweise stellte er fest, dass er begann, seine Kamera, klar zu machen. Ehe er sich versah, hatte er sie geschultert und er begann, unter dem Tisch hervorzukriechen. Tobias richtete sich mit Blick auf den Eingang in gebückter Haltung auf und zog sich auf Gummibeinen in Richtung der Toiletten zurück.


  Als er die Realität jetzt durch seine Kamera gefiltert wahrnahm, fühlte er sich nicht mehr so bedroht. Er war jetzt der Mann an vorderster Front, ein Kriegsreporter, nur noch Beobachter und nicht mehr selbst betroffen. Er hatte nie geahnt, dass er ein so guter Kameramann war. Er nahm Susannes Blut, das in seinem Auge brannte, und das seinen Blick eigentlich hätte trüben müssen nicht wahr, als er die apokalyptische Szene im vorderen Teil des Restaurants in den Sucher nahm. Sämtliche Menschen an den vorderen Tischen hingen entweder blutüberströmt, teilweise regelrecht zerschossen in ihren Stühlen oder lagen wie hingeworfene Schaufensterpuppen auf dem Boden.


  Es waren drei Männer, normal gekleidet und völlig unmaskiert, die dort breitbeinig stehend permanent aus ihren automatischen Waffen in das überfüllte Lokal feuerten. Sie standen in einer Reihe und jeder von ihnen feuerte seine tödlichen Salven in eine andere Richtung ab.


  Der Attentäter, der von Tobias aus gesehen rechts in der Reihe stand, hatte sich der Seite mit dem Kassentresen zugewandt. Tobias machte einen Kameraschwenk von diesem Kerl weg und folgte seiner Schussrichtung. Er sah, wie die letzte Kassiererin, die noch nicht in Deckung gegangen war, von einem Feuerstoß getroffen herumwirbelte und zu Boden ging. Hinter dem Tresen, wo sie jetzt verschwand, mussten schon ihre Kollegen liegen, aber das konnte er von seinem Standort aus nicht sehen.


  Er hatte jetzt die Toilettentür erreicht, riss sie auf und rettete sich in den gekachelten Vorraum mit den Waschbecken und den Heißlufttrocknern. Direkt hinter ihm zerlegte eine wütende Gewehrsalve die Tür, knallte sie ihm fast noch in den Rücken und riss sie dann aus der Verankerung. Jetzt hatte der Toilettenraum keine Tür mehr. Ein etwa vierzehnjähriger Junge wirbelte wie ein Derwisch als Spielball des Sperrfeuers an der Türöffnung vorbei. Tobias konnte ihm bei seiner letzten Umdrehung noch in die verdrehten Augen sehen, bevor der Junge an der Tür vorbei war und hinstürzte. Von seinem Standort aus konnte Tobi jetzt nur noch einen Fuß des Getöteten sehen, der direkt in den Eingang zu seinem Versteck hineinragte. Er riss sich von diesem Anblick los, der ihm einen brutalen Schlag in den Magen versetzt hatte, woraufhin er seinen Burger über seine Schuhe spuckte. Dann hielt er seine Kamera um die Ecke und schwenkte sie langsam von rechts nach links. Er hoffte, dadurch alle drei nacheinander ins Bild zu bekommen und begann sich gerade zu fragen, was zur Hölle er da eigentlich tat, als das Trommelfeuer plötzlich aussetzte.


  Tobias riskierte einen schnellen Blick um die Ecke, in der Hoffnung, alles wäre nun endlich vorbei. Bis jetzt war es ihm vorgekommen, als habe er für den Weg von ihrem Tisch hierher mindestens zwanzig Minuten gebraucht. Zwanzig Minuten angefüllt mit Todesschreien, dem Krachen und Heulen von Schüssen und Querschlägern und von unablässigem Stolpern, Hinfallen und Wiederhochkommen. Später würde er bei der Betrachtung seiner Aufnahmen feststellen, dass all das höchstens fünfzehn Sekunden gedauert hatte und er im Toilettenbereich gerade noch weitere zwanzig Sekunden gefilmt hatte.


  Als er jetzt atemlos um die Ecke spähte und dabei krampfhaft vermied, nach dem toten Jungen zu sehen, hatte er gerade noch genug Zeit, sich mit einem Sprung zurück ein weiteres Mal in letzter Sekunde zu retten. Er sah drei Objekte durch die Luft fliegen, die grauenvoll deutlich wie Handgranaten aussahen, und als er mit dem Kopf auf den Kacheln aufschlug, explodierte der Schmerz darin zusammen mit den Granaten dort draußen. Die Wände bebten, die Kacheln platzten von den Wänden und eine Wolke aus Schutt und Staub quoll augenblicklich in den Raum, nahm ihm den Atem und ließ es dunkel um ihn werden. Er bemerkte nicht, dass sein Schließmuskel versagte und kurz bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er noch wie aus weiter Ferne drei weitere Explosionen, die wie das Echo der ersten Detonationen im Restaurant klangen. Nur schienen sie von draußen, von der Straße zu kommen. Dann war alles Nacht.


  

  


  


  8. 23.August Washington Bar, 12:40 Uhr


  Heute geschlossene Gesellschaft. Einlass nur mit Einladung.


  Der Zettel hing am Rahmen der offenen Eingangstür der Washington Bar. Vor der Tür stand ein Barhocker, auf dem später vermutlich der Türsteher Platz nehmen sollte, um die Einladungen zu kontrollieren. Jetzt aber war noch niemand auf dem Posten und auch hinter der Theke stand niemand, wie Katja und David von draußen aus erkennen konnten. Sie hatten seit einer guten halben Stunde auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig gewartet und den Eingang beobachtet, um einen günstigen Moment abzuwarten. Schließlich war ein Getränkelieferant mit einer Sackkarre voller Bierkästen gekommen und hatte an der Tür geklopft. Die Tresenkraft, die offenbar für diesen Abend vorgesehen war, hatte ihm geöffnet, ihn hereingelassen und war dann mit ihm im Inneren der Kneipe verschwunden. Vorher hatte sie noch den Barhocker in die Tür gestellt und den Zettel angepinnt.


  Jetzt, da sie sich bis zur Treppe vorgewagt hatten, konnten Katja und David Stimmen aus dem hinteren Teil des Ladens hören, wo sich die Lagerflächen für die am Abend benötigten Getränke und die Tür zum Hinterhof befanden.


  »Los jetzt«, zischte David und schlüpfte durch die Tür ins Innere der Washington-Bar. Katja folgte ihm ohne Zögern und Augenblicke später waren beide hinter dem Tresen in Deckung gegangen, um nicht sofort entdeckt zu werden, wenn der Lieferant oder die Bedienung überraschend von hinten zurückgekommen wäre.


  »Und was jetzt«, flüsterte Katja.


  »Wir müssen nach unten«, antwortete David und deutete auf die Tür, hinter der sich die Treppe zu den Kellerräumen und den Toiletten befand.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil es hier oben nicht sein kann oder?«


  Katja vermutete, dass er Recht hatte. Wo sollte Rafael hier auch schon auf sie warten? Also nickte sie David zu und lugte dann vorsichtig über den Tresen, um festzustellen, ob die Luft rein war. Von den beiden anderen war nichts zu sehen und zu hören. Offenbar verstauten sie gerade zusammen die Lieferung.


  Katja tauchte wieder ab und krabbelte dann auf allen Vieren das kurze Stück zur Kellertür. Dort angekommen sah sie sich zu David um, öffnete die nur angelehnte Tür einen Spalt weit und bedeutete David, sich zu beeilen. Er krabbelte ebenfalls zu ihr herüber und zwängte sich durch den Türspalt. Katja folgte ihm auch dieses Mal sofort nach und lehnte die Tür hinter ihnen wieder lautlos an. Jetzt befanden sie sich auf dem schmalen Treppenabsatz, von wo es nach unten ging.


  Weil das Licht zum Glück schon brannte, hasteten sie augenblicklich weiter, die Treppe hinunter und weg von der Tür.


  Unten ging es nur rechts herum weiter, wo in einer Art Vorraum ein paar Ruhebänke standen. Von diesem Raum ging links in der Ecke die Damentoilette ab und geradeaus führte ein kurzer Gang direkt zu den Herrenklos.


  »Er ist bestimmt bei den Männern, was meinst du?« Dabei blickte Katja sich unentschlossen um. David antwortete nicht und Katja wurde zunehmend nervöser, weil sie von oben jetzt wieder die Stimmen der beiden anderen hören konnte.


  »Sie kommen bestimmt gleich hier runter, David. Wohin? Oder ist er gar nicht hier? Er hat uns verarscht, stimmt´s?«


  »Pscht«, machte David und erst jetzt sah Katja, dass David die Augen geschlossen und die Hände in Hüfthöhe mit den Handflächen nach oben hielt. Für Katja sah es aus, wie eine Meditationshaltung und sie erinnerte sich daran, wie er letzte Nacht weggetreten vor dem Fernseher gesessen hatte.


  Oben polterte es nun direkt vor der Kellertür und Katja drückte sich an die Wand neben der Treppe, ohne zu wissen, was ihnen das nutzen sollte, falls tatsächlich jemand runter käme. Vermutlich wäre ja sowieso nicht viel passiert. Sie hätten einfach abhauen können, wenn man sie erwischt hätte und mehr würde auch nicht passieren. Allerdings, und das war der Knackpunkt, konnten sie es sich nicht leisten, diese Chance auf ein Treffen mit Rafael zu verpassen, wenn David Recht hatte.


  Katja begann, den Raum mit den Augen nach etwas abzusuchen, was als Schlagwerkzeug hätte dienen können. Sie würde es vermutlich wirklich fertig bringen, jemanden eins über die Rübe zu ziehen, wenn es jetzt nötig würde. Diese Erkenntnis erschreckte sie - aber nur kurz.


  Es geht hier ums Überleben, also sei nicht zimperlich, du Zicke!


  Im selben Augenblick ging oben die Tür auf und die Stimme der Bedienung rief:


  »Pack die Flaschen in den Kühlschrank, Ahmed. Ich gehe kurz neue Seife in die Spender füllen.«


  Scheiße! Ich schlag´ sie nieder. OK, ich hau ihr eine mit der Faust und dann …


  Katja wusste nicht, was dann. Oben war noch der Lieferant und der würde entweder den Krach hier unten hören oder selbst nachsehen kommen, wenn die Kellnerin zu lange wegbliebe. Katja fühlte die Panik in sich hochkriechen, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte und sie nach hinten zog.


  Es war David. Katja konnte schon die ersten drei Schritte auf der Treppe hören.


  »Hier rein, schnell!«


  Erst jetzt erkannte Katja, dass sich rechts neben ihr eine Stahltür zu einem weiteren Raum befand. Sie hatte nur zur Treppe gestarrt und die Tür direkt neben sich gar nicht bemerkt.


  Es war wieder David, der voranging und Katja folgte ihm bereitwillig. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und Dunkelheit umfing sie.


  

  


  


  9. Nichtzeit, Transferraum


  »Ich sehe nichts. Wo ist der Lichtschalter?« Katja tastete nach David. Sie konnte ihn nicht finden.


  »David? DAVID!«


  Katja wurde panisch. Sie waren eben gerade zusammengedrängt durch diese Tür gekommen und nun konnte sie ihn nicht einmal mehr ertasten, wenn sie beide Arme ausstreckte. Katja entschloss sich, die Tür wieder einen kleinen Spalt zu öffnen. Nur einen kleinen Spalt, damit etwas Licht einfallen konnte. Scheiß auf die Tresenschlampe. Die merkt sowieso nichts und wenn, dann Pech für sie.


  Aber da war keine Tür.


  Katja lief vorsichtig zwei Schritte rückwärts und tastete dabei hinter sich. Anscheinend war sie weiter in den Kellerraum hinein gegangen, als sie dachte, denn nach zwei weiteren Schritten kam immer noch keine Tür; nicht mal eine Wand.


  »David!«


  Ein Windstoß traf sie unvermittelt und gleichzeitig hörte sie eine Möwe schreien. Der Windstoß roch nach Seewasser und für einen Augenblick bildete sie sich ein, Meeresrauschen zu hören, was natürlich Quatsch war.


  »Du musstest sie ja mitbringen. Jetzt siehe, dass du sie auffängst«, ertönte eine fremde Männerstimme aus dem Dunkeln.


  Katjas Herz raste jetzt und sie stolperte im Dunkeln umher, bekam Sand in die Schuhe (Sand?) und sie hatte das furchtbare Gefühl, das sie nun jeden Moment ihren armen Verstand verlieren würde (komm´ lass uns überschnappen, OK? Scheiß doch drauf, Baby)


  »Katja! Alles OK. Beruhige dich! Das Licht geht gleich an.«


  Katja schrie einen undefinierbaren Laut des Entzückens hinaus, als sie Davids Stimme erkannte.


  »David! Oh Gott, David, mach´ das Licht an. Ich bin so froh, dich zu hören! Wo warst …«


  In diesem Augenblick ging das Licht an und Katja verstummte auf der Stelle.


  Sie war nicht mehr im Keller der Washington-Bar. Katja sah in ungefähr dreißig Meter Entfernung das Meer. Wellen schlugen an den Strand und der Himmel über ihr war fast vollständig blau, bis auf ein paar Wolken, die wie Spinnweben träge daran hingen und von der Sonne durchdrungen wurden.


  Als sie sich umsah, sah sie, dass sich der Strand, an dem sie sich so unverhofft wiedergefunden hatte, in beiden Richtungen beinahe endlos erstreckte. Zu ihrer Rechten machte er nahe dem Horizont einen leichten Knick zum Meer hin, um einem Gebirge auszuweichen, dessen Gipfel in diesigem Dunst hingen.


  Etwa zehn Meter links von ihr entdeckte sie David mit einem Typen, der wie ein Bankdirektor aussah. Beide sahen gespannt in ihre Richtung und David hob zaghaft die rechte Hand, um sie zu sich zu rufen.


  »Alles in Ordnung, Katschi! Das geht alles klar hier. Komm zu mir.«


  Wie in Trance setzte sie sich in Bewegung und schlurfte dabei durch den feinen Sand, den sie schon im Dunkeln in ihre Schuhe hatte sickern fühlen. Ihr Kopf war leer und sie hatte das vage Gefühl zu träumen, aber so sehr sie das auch glauben wollte, so schwer fiel es ihr, sich vorzustellen, dass sie einen so realistischen Traum haben konnte.


  David kam ihr auf halbem Wege entgegen und schloss sie in die Arme. Er rieb beruhigend ihre Schultern, ihren Rücken und ihre Arme, während er ihr unaufhörlich versicherte, dass alles in Ordnung sei.


  »Wie, in Ordnung?« rief Katja mit sich überschlagender Stimme aus.


  »Wo sind wir? Wie kommen wir hierher? Was MACHST du mit mir?«


  Katja fiel David weinend um den Hals und war in ihrer grenzenlosen Verwirrung doch so unendlich froh, ihn bei sich zu spüren. Das Gefühl der Geborgenheit, das sie stets in seiner Nähe empfand, begann schon wieder, sie zu durchfluten und wenn er sie nur noch zwei Minuten so festhielt, dann würde sie auch das hier durchstehen. Nur loslassen, das durfte er jetzt nicht.


  »Halt mich ganz fest, bitte. Lass mich ja nicht los, OK!«


  »Ich bin da. Hab´ keine Angst, ich bin bei dir.«


  David hielt sie noch eine kleine Weile schweigend im Arm, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, so weit das für sie unter diesen Umständen überhaupt möglich war.


  Dann löste er sich sanft, aber bestimmt aus ihrer Umklammerung, trat einen Schritt zur Seite und gab damit den Blick auf den fremden Mann frei, der ihnen die ganze Zeit von seinem Standort aus stumm zugesehen hatte.


  »Katja! Ich stelle dir Rafael vor. Rafael!« David machte eine leichte Verbeugung in Richtung des Mannes.


  David ging ein Stück auf Rafael zu, blieb auf halber Strecke stehen und streckte eine Hand zu ihm und eine in Katjas Richtung aus, so dass er nun da stand, wie ein Verkehrspolizist auf einer Kreuzung.


  »Rafael! Ich stelle die Katja vor. Katja!« Dieses Mal verbeugte er sich in Katjas Richtung.


  »Ich bitte dich um das Privileg der Unterweisung. Ich bitte dich im Namen Katjas.«


  Rafael sah David die ganze Zeit über fest an und wirkte wie ein Lehrer, der eine Prüfung abnahm. Katja dagegen hatte er noch keines eingehenden Blickes gewürdigt.


  »Wessen Abkömmling ist diese Katja?«, fragte Rafael an David gewandt, und Katja war sich sicher, einen lauernden Unterton in seiner Stimme festgestellt zu haben.


  »Katja ist ein Abkömmling Darlas!« David wartete offenbar ängstlich ab, was nun geschehen würde.


  Katja hatte zwar bisher kein Wort verstanden, aber sie sah überdeutlich, dass Rafaels Blick sich von einer Sekunde auf die andere verdüsterte und er die Beherrschung zu verlieren drohte. Was um alles in der Welt hatte David diesem Mann bloß gesagt?


  »Die Abkömmlinge Darlas existieren nicht. Sie sind eine Legende, David, Abtrünniger! Du verschwendest meine Zeit und verkürzt die deine, ich warne dich!«


  David gab sich sichtlich Mühe unter diesen Worten nicht zusammenzuzucken und schloss kurz die Augen, um einmal tief Luft zu holen, bevor er seinen Körper wieder straffte und Rafael fest in den Blick nahm.


  »So wahr ich ein Abkömmling der ersten Welle des Exodus bin, so wahr ist Katja ein Abkömmling Darlas. Die Legende mag Legende gewesen sein, bis ich sie fand, aber nun ist es nicht mehr länger eine Legende, denn sie steht vor euch und ich bürge für sie.«


  David wartete wieder ab und hielt die zunehmend strafenden Blicke Rafaels aus, ohne zu wanken.


  »So berichte also, worauf du deine Bürgschaft gründest, David, Abtrünniger«, presste Rafael widerwillig hervor.


  »Das will ich tun, mein Mentor, aber vorher eins noch, ich bitte dich sehr.«


  Da Rafael keine Anstalten machte, zu antworten, sprach David weiter.


  »Ich bitte euch, nennt mich nicht Abtrünniger, denn das bin ich nicht, ich schwöre es.«


  »Davon wirst du mich überzeugen müssen, sobald du mich von dem anderen überzeugt hast, das du behauptest. Gelingt dir aber schon dies nicht, dann soll das andere deine Sorge nicht mehr sein, da ich dir keine Gelegenheit mehr geben werde, dich jemals wieder um etwas zu sorgen.«


  David verbeugte sich ergeben in Rafaels Richtung und deutete dann auf Katja.


  »Den Beweis, den ihr fordert, Rafael, Abkömmling der letzten Welle des Exodus, hat diese Frau heute selbst erbracht. Sie, die sie ohne anerkannte Abstammungslinie ist, nicht unterwiesen und von Unterwiesenen nicht erzogen und gekannt, hat Resonanz aufgenommen. Weiterhin hat diese Resonanz Eingang gefunden in ihr Bewusstes. Weder ward sie gefiltert, noch verfremdet oder verklärt. Sie empfing es klar und entriss es einem, der wahrlich abtrünnig ist. Sie wehrte ferner, Kraft ihrer inneren Stärke und Intuition, eine Grenzvernichtung dieses Abtrünnigen ab. So wahr ich hier stehe: Dies bezeuge ich vor dir und jedem, der mich danach fragt.«


  Katja hatte alles mit wachsender Verwunderung angehört und kam zu dem Schluss, dass Rafael ihm nun würde glauben müssen, da alles selbst für sie, die nicht mal einen Bruchteil dieser Erklärung intellektuell erfassen konnte, vollkommen schlüssig klang.


  David wartete immer noch geduldig auf eine Antwort Rafaels. Der schien sich eingehend überlegen zu müssen, wie er Davids Erklärung aufnehmen sollte, und setzte schließlich zu seiner Antwort an.


  »David, Abkömmling der ersten Welle des Exodus, höre! Ich war dein Mentor, ich habe dich unterwiesen und ich kenne deinen Seelengrund. Ich nehme deinen Schwur für wahr, aber wisse, dass ich, wann immer es mir einfällt, auch wahrlich prüfen kann, ob dein Schwur den Atem Wert war, mit dem du ihn gehaucht hast.«


  »Ich danke euch, mein Mentor. Ich wünsche nun, euch auch meine andere Behauptung zu beweisen.«


  »Du willst mich überzeugen, kein Abtrünniger zu sein, ich weiß. Dann gewähre mir Einlass, und zwar ganz. Ich möchte es für dich schmerzfrei gestalten.«


  »Dir stehen Tür und Tor offen, Rafael.«


  Kaum war das letzte Wort gesprochen, erschlafften sowohl David als auch Rafael wie Marionetten, bei denen man die Fäden locker ließ. Katja erwartete jeden Augenblick, dass beide einfach zusammensacken würden, aber das taten sie seltsamerweise nicht. Stattdessen verlor Rafael einfach ein wenig an Farbe - fast, als wolle er durchsichtig werden. Davids Haut hingegen wurde gleichzeitig eine kleine Nuance dunkler, was ihm einen insgesamt unheimlich lebendigen Ausdruck verlieh.


  Sie tauschen sich auf ihre eigene Weise aus. Katja war fasziniert, als sie die beiden leblosen Gestalten beobachtete. Sie wusste nicht, wie lange dieses Schauspiel dauern würde und wurde sich bewusst, dass sie in diesem Moment ganz allein an diesem seltsamen Ort war. Sie sah sich langsam nach allen Richtungen um und versuchte, Anzeichen dafür zu finden, dass das Ganze vielleicht nur ein Traum sein konnte, doch alles blieb echt und authentisch. Weder wirkte die Umgebung übertrieben plakativ, noch blass und verschwommen. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich nicht wirklich an einem Strand aufhielt. Für Katja war das kein Trost - im Gegenteil. Die Realität der Situation erschütterte ihr Innerstes. Die Gewissheit ihrer Existenz und der Welt, in der sie noch bis vor wenigen Minuten gelebt hatte, begann sich aufzulösen und das Gefühl, dass nichts an dessen Stelle treten würde, dass nichts diese Gewissheit gleichwertig ersetzen konnte, schnürte ihr die Kehle zu.


  Sie war an diesem namenlosen Strand ganz allein und nur in Begleitung zweier Menschen, die sich nun in leblose Hüllen verwandelt hatten. Viel beängstigender konnte es nicht mehr werden. Nicht einmal die Bedrohung, mit der sie in ihrer eigentlichen Realität konfrontiert gewesen war, schien ihr so bedrückend, wie diese Situation, in der sie sich jetzt befand.


  Auf den Wellen tanzte die Gischt, die Sonne schien auf den Strand und ein Vogel, der irgendwie eine Möwe war und irgendwie auch nicht, zog über sie hinweg. Wo war die Washington-Bar geblieben, wo die Tür, durch die sie gekommen waren? Wo war ihr schönes Leben geblieben? Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie ließ ihr Kinn auf die Brust sinken. Mit geschlossenen Augen stand sie da und weinte lautlos. Sie würde nie mehr nach Hause kommen, nie wieder durch ihre Stadt gehen und niemals mehr… Papa.


  Papa, ich vermisse dich. Ich schwöre, ich habe es nicht so gemeint. Ich mache es wieder gut, wenn ich kann. Papa, hol´ mich hier weg!


  »Sieh´ mich an!«


  Katja zuckte zu Tode erschrocken zusammen. Die Stimme hatte direkt in ihr Ohr gesprochen. Sie riss die Augen auf und taumelte gehetzt ein paar Schritte rückwärts, weg von dieser Stimme. Plötzlich prallte sie mit dem Rücken gegen ein Hindernis, und bevor sie einen Gedanken fassen konnte, legten sich von hinten Hände auf ihre Schulter und packten fest zu.


  Katja schrie panisch auf und versuchte, sich loszureißen, doch dann erkannte sie mit einem Blick auf ihre rechte Schulter, dass es Davids Hand war, die sie festhielt. Sie drehte ihren Kopf nach hinten und es war wirklich David.


  »Oh Gott, David!«, rief sie wütend und ängstlich aus.


  »Was zum Henker …«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil David ihr den Mund mit einem Kuss verschloss, den sie sofort verzweifelt erwiderte. Danach drehte sie sich in seinen Armen misstrauisch in die Richtung, aus der sie eben vor der Stimme geflohen war. Wie sie erwartet hatte, stand dort Rafael.


  Klar, wer sonst? Der große Strand-Guru persönlich. Sie spürte eine instinktive Abneigung gegen diesen Mann und seine herrische Art.


  »Was wollen Sie von mir? Müssen Sie mich so erschrecken, Sie blöder Wichser?«


  Falls Rafael sich diese Beleidigung zu Herzen nahm, ließ er sich das nicht anmerken. Auch David machte keine Anstalten, sich für sie bei seinem Mentor zu entschuldigen. Er ließ sie einfach los und schob sie sanft in Rafaels Richtung.


  »Geh´ zu ihm. Keine Angst«, flüsterte David ihr zu und da Katja nach ihrem kleinen Ausbruch nun wieder etwas sicherer war, musterte sie Rafael kurz aus sicherer Entfernung und ging dann, mit langsamen Schritten, aber erhobenen Hauptes auf ihn zu. Sie blieb direkt vor ihm stehen und verletzte dabei absichtlich den Mindestabstand, der im täglichen Leben instinktiv zwischen Fremden eingehalten wurde. Sie sah ihm hasserfüllt in die Augen. Diese Augen konnten den Eindruck von Blau erwecken, waren in Wirklichkeit aber eher grau. Ihr Blick wurde gelassen erwidert.


  »Ich weiß ja nicht, in was ich hier nun wieder reingeraten bin, guter Mann, aber wenn Sie dazu beitragen können, dass ich hier wieder raus komme, dann rate ich ihnen, es zu tun. Sonst lernen Sie mich kennen! Ich will mein Leben zurück, klar?« Katja schnaufte vor Wut, als Rafael sie nur höhnisch angrinste.


  »Was gibt es denn zu lachen, hä? Bin ich komisch? Findest du Arsch mich komisch? ICH kann jedenfalls nicht lachen. Ich will jetzt sofort wieder nach Hause, kapiert! Ihr seid doch alle nicht ganz dicht!«


  »Komisch?« Rafael sah sie amüsiert an und zog seine Krawatte zurecht.


  »Ja, irgendwie finde ich dich wirklich amüsant, Katja, Abkömmling von Darla.«


  »Wer ist Darla?«, schrie Katja ihn an.


  »Kann mir mal irgendjemand Klartext verabreichen und mit diesem geschwollenen Gerede aufhören? Und für die Akten: Meine Mutter hieß nicht Darla und mein Familienname ist Tackow, klar?«


  »Sie hat noch keine Ahnung?«, fragte Rafael verwundert.


  »Nein, hat sie nicht«, antwortete David entschuldigend.


  »Das alles solltest du ihr besser im Rahmen der Unterweisung erzählen, Rafael.«


  »In der Tat, eine richtige Entscheidung, David.«


  Dann wandte Rafael sich wieder an Katja.


  »Ich verstehe, dass du ungehalten bist. Normalerweise bekomme ich keine Schüler deines Alters und ich bitte dich, deinen Hass auf mich und die ganze unglückselige Situation zu beherrschen. Ich bitte dich außerdem, anzuhören, was ich zu sagen habe, unverzüglich zu tun, was ich dir zu tun auftrage und jeden Zweifel an meinen Worten und deinen Fähigkeiten auf der Stelle zu begraben. Es wird sonst nicht gehen, und wenn es nicht geht, wirst du bei Spherewalkers Rückkehr in deinen Kopf einen unausdenkbaren Tod zu sterben haben - so viel ist sicher. Ich frage dich also, Katja, Abkömmling von Darla: Bist du bereit für die Unterweisung?«


  »Ich bin nicht …«, begann Katja zu widersprechen, verstummte jedoch, als sie Davids warnenden Blick auffing.


  Na dann mal los, Rafael, Abkömmling von weiß-der-Kuckuck. Ich werde also brav sein und mitarbeiten.


  Katja klappte den Mund wieder zu und nickte Rafael zustimmend zu.


  »Dann lasst uns beginnen. Und möge es uns gelingen, in wenigen Wochen zu bewerkstelligen, wozu sonst Jahre nötig sind.«


  Nun unterbrach Katja ihn doch.


  »Wochen, Rafael? Ich habe keine Wochen. Ich habe vielleicht nicht mal mehr zwei Tage.«


  Rafael aber antwortete:


  »Die Zeit ist an diesem Ort nicht das, was sie deiner Erfahrung nach ist. Und damit hat die Unterweisung begonnen.«

  


  


  10. 23. August, Othmarschen, 12.30 Uhr


  Zwanzig Minuten nachdem sich Tackow aufgemacht hatte, Zeugen im Haus ausfindig zu machen, war er zurück in Robert Heines Wohnung. Von dem war mittlerweile nur noch ein Kreideumriss auf dem Fußboden vor der Wohnzimmertür übrig. Man hatte ihn schon ins gerichtsmedizinische Institut gebracht. Heine war in einem Zinksarg an Tackow vorbei durch die Haustür getragen worden, wo er nach erfolgloser Zeugensuche eine Zigarette geraucht hatte. Tackow hatte diesem Zinksarg nachgesehen und dabei ein so heftiges Déjà Vu gehabt, dass er sich in diesem Moment verzweifelt einen Drink gewünscht hätte. Aber er würde nicht trinken. Nie mehr. Und nie wieder die Kontrolle verlieren, das hatte er sich geschworen.


  Als er jetzt wieder den Flur der Tatwohnung durchquerte, bemerkte er, dass der Fernseher lauter war als vorhin. Im Wohnzimmer angekommen, sah er die Leute von der Tatortgruppe und Katharina Kupic im Halbkreis vor dem Apparat stehen und gebannt auf die Mattscheibe starren.


  Ein Nachrichtensprecher blickte ernst in die Kamera. In der Ecke des Bildschirms prangte mit einem roten Balken unterlegt das neue Logo der Krise. Terror in Hamburg, stand dort und es war exakt so gestaltet, wie damals die Dauereinblendung Angriff auf die USA und später Die Jahrhundertflut. Unter diesem Markenzeichen des Schreckens begann der Sprecher die Eilmeldung vorzulesen, die bereits die ganze Zeit als Lauftext am unteren Bildschirmrand zu sehen war.


  »In Hamburg ist es wieder zu einem schweren Terroranschlag gekommen. Ersten Meldungen nach sind dabei wieder zahlreiche Menschen getötet worden. Der Anschlag ereignete sich vor etwa einer viertel Stunde in einem Schnellrestaurant in einer belebten Einkaufszone in der Innenstadt. Nähere Informationen erwarten wir in wenigen Minuten von unserer Hamburger Korrespondentin. Am Telefon life zugeschaltet spreche ich jetzt mit dem Pressesprecher der Polizei Hamburg, Manfred Kerstings.


  Guten Morgen Herr Kerstings! Was können Sie uns zu diesem Zeitpunkt bereits über den neuerlichen Akt des Terrors in ihrer Stadt sagen?«


  Hinter dem Nachrichtenmann wurde ein Bild des Pressesprechers eingeblendet. Es stammte aus einer Videoschalte vom vergangenen Tag, als es um die ersten beiden Anschläge vom Samstag und Sonntag gegangen war. Tackow erinnerte sich, wie er am Sonntag kurz nach dem Mittag den Fernseher eingeschaltet hatte, um dann festzustellen, dass die Sache am Samstag auf der Reeperbahn offenbar keine einmalige Angelegenheit gewesen war. Vollends überzeugt war er dann, als um kurz vor Mitternacht des gleichen Tages die nächste Schreckensmeldung gekommen war. Der Mann auf dem Bild hatte Ringe unter den Augen, die vom Visagisten nicht völlig kaschiert werden konnten und auch seine Haut wirkte aschfahl, obwohl sie bestimmt mit Puder behandelt worden war. Als er zu sprechen begann, wirkte seine Stimme dennoch routiniert.


  »Wir können leider bestätigen, dass es einen neuerlichen Anschlag gegeben hat. Offenbar waren es nach ersten Zeugenaussagen wieder drei Täter, die zunächst die anwesenden Gäste des Restaurants beschossen und dann Sprengkörper in das Gebäude geworfen haben. Danach haben sich die Täter auf den Platz vor dem Gebäude zurückgezogen und sich, wie in den drei anderen Fällen zuvor, selbst in die Luft gesprengt.«


  Strehlitz fluchte. Kupic flüsterte mit weit aufgerissenen Augen, »Oh mein Gott. Die armen Menschen!« Die anderen waren einfach nur still. Tackow setzte sich auf einen Stuhl am Wohnzimmertisch und blickte durch die Vier hindurch nachdenklich auf den Bildschirm.


  »Herr Kerstings, kann man bereits abschätzen, wie viele Opfer es dieses Mal gegeben hat?«


  »Nein, dazu ist es noch zu früh. Die Rettungskräfte haben eben erst das Gebäude betreten und LKA und BKA werden in Kürze hier sein, um mit den Untersuchungen zu beginnen. Laut Zeugenaussagen war das Restaurant voll besetzt, wobei wir natürlich hoffen, dass sich diese Information nicht bestätigt.«


  In diesem Moment klingelte Strehlitz´ Handy. Er ging zum Fenster, um einen besseren Empfang zu haben und nahm den Anruf entgegen.


  Der Redakteur im Studio unterbrach den Pressesprecher:


  »Herr Kerstings, ich höre gerade, dass uns erste Bilder vom Ort des Geschehens erreicht haben. Ich bitte Sie um Verständnis, dass wir das Gespräch an dieser Stelle unterbrechen, um life zum Gänsemarkt nach Hamburg zu schalten. Wir danken Ihnen fürs Erste und schalten Sie später in der Sendung noch einmal zu.«


  Das Bild des Pressesprechers wurde ausgeblendet und durch bewegte Bilder ersetzt. Eben noch im Rücken des Nachrichtensprechers, wurden sie nun in den Vordergrund projiziert, wodurch eine direkte Überblendung in den aktuellen Beitrag erfolgte.


  Aus der zerschossenen Glasfront des Gebäudes, deren Eingang nun mit herabgestürzten Trümmern des vorderen Dachteiles blockiert war, wurde in diesem Moment eine Trage


  herausgezogen. Der Körper darauf schien leblos zu sein und vor lauter Blut war nicht zu erkennen, ob dieses Bündel mit den zerfetzten Kleidern männlich oder weiblich war.


  Die Wucht der Bilder war erdrückend. Es war den Einsatzkräften noch nicht gelungen, alle herumliegenden Leichen und Leichenteile mit Tüchern zu verhüllen. Direkt vor dem Restaurant lagen die Toten und Verletzten auf Tragen, die bereits aus dem Gebäude geborgen wurden. In einem weiteren Radius aber hatte es noch in gut vierzig Metern Entfernung zahlreiche Passanten schwer erwischt. Sie waren wahrscheinlich dem finalen Sprengstoffselbstmord der drei Attentäter zum Opfer gefallen. Die Kamera fing alles unbarmherzig ein. Vermutlich würde das den ohnehin schon strapazierten Nerven der Fernsehzuschauer nun den Rest geben.


  Später würde sich der verantwortliche Regisseur zusammen mit dem ganzen Sender eine Rüge vom Presserat dafür einhandeln, aber im Moment war man on air und für ethische Überlegungen offenbar nicht sehr empfänglich. Eine Reporterin wurde eingeblendet:


  »Es herrscht ein unvorstellbares Chaos hier. Überall hört man furchtbare Schreie von verletzten Menschen und niemand scheint hier irgendeinen Überblick zu haben. Meine Damen und Herren, auf das hier war trotz allem offensichtlich niemand vorbereitet.«


  Der Mann aus dem Fernsehstudio schaltete sich ein:


  »Christina, was waren ihre ersten Eindrücke, als Sie dort eintrafen?«


  Während die arme Christina kurz stutzte, als würde sie den Sinn dieser Frage nicht verstehen (wie meinen Sie das, welche Eindrücke wir hatten? Es war toll hier und die Menschen tanzten in den Straßen, was haben SIE denn gedacht) bemerkte Tackow, dass ihre Augen verräterisch schimmerten.


  »Es war ein einziges Chaos, wie schon gesagt. Gleich, als wir aus dem Wagen ausstiegen, taumelte schon ein völlig blutüberströmter Mann auf uns zu. Der hatte noch keinen Retter weit und breit gefunden und ist dann zu uns gekommen, damit wir ihm helfen. Ich habe so etwas noch nicht gesehen (jetzt rann eindeutig eine Träne aus ihrem Augenwinkel). Wir haben diesen Mann dann sofort zu einem Rettungswagen geführt. Das war gerade eben erst und jetzt sind wir schon auf Sendung. Sie können uns glauben, dass wir alle vom Team im Moment lieber ganz wo anders wären, als hier!«


  »Das können wir sehr gut verstehen, Christina«, antwortete der Mann im Studio und die Routine war aus seiner Stimme gewichen. Er klang angesichts dieser Bilder nun genau so erschüttert, wie die Reporterin vor Ort.


  Nein, Hamburg war auf so etwas nicht vorbereitet gewesen. Es war schon auf die anderen Anschläge in keiner Weise vorbereitet gewesen – nicht auf jeden Einzelnen und schon gar nicht auf diese Serie, zu der das Ganze mittlerweile in allerkürzester Zeit angewachsen war.


  In diesem Moment kam Strehlitz wieder zu seinen Leuten.


  »So meine Lieben, wir machen hier jetzt Schluss. Packt alles zusammen und dann geht´s ab in die Scheiße. Wir sind für die Sache am Gänsemarkt angefordert worden. Ihr habt ja gesehen, was da los ist. Wir übernehmen da den Vorplatz und versuchen noch was zu retten, bevor die Rettungskräfte die letzten Spuren zertrampelt haben. Der Rest vom Team ist schon vor Ort und trifft erste Vorkehrungen. Ins Gebäude müssen wir nicht. Da sind gleich die Typen vom BKA mit ihrer eigenen Truppe dran, aber ich schätze mal, unser Job wird auch nicht besonders lecker. Also, auf geht´s!«


  Beim Wort BKA horchte Tackow auf. Er hatte damit gerechnet, dass die früher oder später sowieso auf der Bildfläche erscheinen würden, aber dass die Wiesbadener jetzt schon in wenigen Minuten am Tatort erwartet waren, ließ darauf schließen, dass sie bereits nach den ersten Massakern vom LKA angefordert und vermutlich bereits gestern angereist waren. Man durfte gespannt sein, ob es dieses Mal auch so schnell mit der Identifizierung der Täter gehen würde wie damals, nach dem elften September.


  »So Christoffer, komm!« Strehlitz hatte seine Hand auf Tackows Rücken gelegt und schob ihn mit sanftem Druck zum Ausgang.


  »Wir versiegeln die Bude und machen morgen weiter, aber es ist fast alles erledigt. Den Karton mit den Sachen kannst du gleich in deinem Wagen mitnehmen. Haben wir alles schon eingestaubt, abgeklebt und den ganzen Klimbim. Sie gehören dir. Mach was draus, viel Spaß damit! Und wünsch mir Kraft, mein Alter!«


  Tackow drückte ihm stumm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. Er beneidete Strehlitz nicht um die Arbeit, die ihm bevorstand. Blutüberströmte Leichen - Frauenleichen vielleicht sogar - und eingeklemmte Verletzte waren das Letzte, was er jetzt hätte brauchen können. Als er die Treppe hinunter ging, gefolgt von Katharina Kupic, die in sich gekehrt hinter ihm herschlich, tastete er in seiner Manteltasche unbewusst nach dem eingeschweißten Foto seiner Frau. Er streichelte es liebevoll mit dem Daumen.

  


  


  


  Nichtzeit, Transferraum II


  Sie saßen sich nun im Sand gegenüber. Rafael hatte sich im Schneidersitz niedergesetzt und Katja hatte es ihm gleichgetan.


  David hatte sich verabschiedet und war in Richtung des Gebirges am Horizont losgezogen, um Nahrung zu besorgen. Katja war mittlerweile so weit, dass sie die Situation akzeptierte, wie sie war. Mit jeder Minute, die sie hier war, kam ihr dieser Ort realer vor. Ihr Gehirn tat ihr den Gefallen der Eingewöhnung. Der Keller, Hamburg und der Rest ihres bisherigen Lebens schienen ihr nicht länger verloren, sondern nur weit weg, wie in einem Urlaub in der Südsee. Sollte Rafael sagen, was er zu sagen hatte und fordern, was er wollte. Sie würde zuhören und mitspielen. Was blieb ihr auch für eine andere Wahl? Ihr Leben schien in seinen Händen zu liegen, und soweit sie das beurteilen konnte, auch Davids Leben, das ihr fast noch mehr bedeutete. Sie würde alles tun, um es zu schützen.


  Also begann Rafael zu sprechen und Katja hörte zu.


  »Punkt eins der Unterweisung betrifft das Wesen der Zeit und die Stellung dieses Ortes darin. Dieser Ort ist ein Transferraum. Transfer bedeutet, dass man auf der Durchreise von einem Hier oder Wann zu einem anderen ist. Es bedeutet auch, dass der Transferraum zu keinem dieser beiden Zeiten gehört. Hier und dort sind Qualitäten des Raumes, das Wann ist eine Qualität der Zeit. Es gibt kein Wo ohne ein Wann und umgekehrt verhält es sich ebenso. In der Welt, in der wir leben, gibt es nur eine Zeit und einen Raum, wir aber sind hier zwischen zwei Zeiten. Folglich halten wir uns nicht in der dir bekannten Welt auf. Andererseits sind wir auch nicht aus dieser Welt verschwunden. Wir sind hier und wir sind dort. Du bist noch in diesem Keller und David ist noch in diesem Keller. Die Erklärung ist folgende: Es gibt nur eine Raumzeit, in der etwas geschehen kann. Gäbe es nur ein Ich, dann könntet ihr nicht hier sein und gleichzeitig in jenem Keller. Folglich gibt es mehr als ein Ich. Wir haben Körper und Seele. Beide sind verbunden, doch die Seele umfasst lediglich den Körper und wird nicht vollständig von ihm repräsentiert. So sind unsere Seelen hier und unsere Körper sind anderswo. Eure in jenem Keller, meine dort, von wo ich hierher gelangt bin. Ich frage dich, Katja, Abkömmling von Darla, akzeptierst du dies?«


  Katja hatte fasziniert zugehört und sich vom Strom der Worte forttragen lassen. Rafaels Unterweisung hatte sie gepackt und sie wollte mehr hören. So antwortete sie:


  »Ich akzeptiere!«


  Rafael sah sie einige Sekunden prüfend an, fand keine Widersprüche zwischen ihren Worten und ihrer Haltung und fuhr zufrieden fort.


  »Dieser Ort also steht für nichts, was du aus deiner Welt kennst. Es ist ein Ort zwischen den Welten, existent und nicht existent. Es ist ein potenzieller Raum, der für sich genommen keine Realität hat und der nur existiert, wenn etwas oder jemand ihn betritt. Unser Geist erzeugt also Realität, allein dadurch, dass er sich auf etwas ausrichtet. Lektion Nummer eins lautet also: Die Welt um uns herum ist so, wie wir sie uns denken.«


  Rafael machte eine Pause, um Katja Gelegenheit zu Fragen oder Widerspruch zu geben und damit das ganze Unterfangen zu Fall zu bringen. Doch Katja schwieg und enttäuschte Rafael nicht.


  »So wirst du also auch sehen, dass sich zwei weitere Tatsachen nun wie von selbst ergeben. Erstens gewinnen wir Zeit, wenn wir deine Unterweisung an diesem Ort durchführen, weil die Zeit hier unabhängig von der im Keller-Wann ist und zweitens werden wir alle hier sterben müssen.«


  Katjas Gesicht zuckte, doch sie schwieg weiter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Rafael das so meinte. Dazu waren sie hier nicht zusammengetroffen.


  »Gut, ich sehe, du akzeptierst auch das«, bemerkte Rafael befriedigt.


  »Wir werden also, wenn alles getan ist, hier sterben müssen. Wir können mit unserem Ich nur einen Körper zurzeit bewohnen, denn auch, wenn das Ich den Körper nur umfasst und sich nicht in ihm erschöpft, so kann es doch nicht zwei Körper umfassen und dabei ganz bleiben. Wie du aber bemerkst, haben wir auch hier unsere Körper. Folglich sind unsere Ichs aufgespalten, auch wenn du dies nicht bemerkst. Du wirst es aber bemerken, je länger du hier bist. Deinen beiden Körpern geschehen in den beiden Welten unterschiedliche Dinge und alle Dinge, die einem Teil des Ich geschehen, wirken auf das Ganze ein. Wird dein Körper drüben krank, bleibt dein Körper hier gesund, aber schwächer wird er trotzdem. Gehst du drüben zum Arzt, kann er dich heilen, weil er auf eine reale Krankheit behandeln kann. Gingest du hier zu einem Arzt, könnte er nichts für dich tun, denn der zu behandelnde Körper wäre nicht greifbar. Die einzige Heilung, die du dann hier erfahren könntest, wäre der körperliche Tod auf der anderen Seite. Dein Ich würde sich in deinem hier verbliebenen Körper wieder vereinigen, doch wir wollen ja in unsere Welt zurück.


  Wir werden also hier sterben müssen, um wieder zurück zu uns selbst zu kommen. Eure klugen Köpfe würden Katharsis dazu sagen, doch genug davon.


  Wir kommen zu Punkt zwei der Unterweisung. Dieser Punkt betrifft dich, das Volk der Centerer, dessen Geschichte und deine Stellung darin.


  Punkt zwei: Das Volk der Centerer war vor Urzeiten an einem heute als Olorgesailie bekannten Ort im heutigen Kenia ansässig und bildete dort über eine Million Jahre lang die Fähigkeiten aus, die unser Volk heute kennzeichnen und in denen du nun unterwiesen werden sollst.


  Es war, lange bevor, euren Wissenschaftlern zufolge, die Rasse Homo sapiens über die Erde zu herrschen begann. Unsere Altvorderen kamen an diesem Ort zusammen, um gemeinsam zu meditieren, wenn man so will. Wir wissen über diese Leute nicht wirklich viel, aber genug, um zweierlei sagen zu können. Erstens, dass wir Centerer alle in direkter Linie von ihnen abstammen und zweitens, dass diese Geschöpfe damals tatsächlich bereits Jetztmenschen gewesen sein müssen oder ihnen zumindest genetisch so ähnlich gewesen sein müssen, dass sie sich mit diesen später paaren konnten. Keinesfalls kann man sie also als ausgestorben bezeichnen, wenngleich eure Wissenschaftler die damaligen Bewohner von Olorgesailie für Angehörige ausgestorbener Hominidenformen halten.


  Sie kamen dort also zusammen und taten, was wir heute noch tun: Sie beruhigten ihren Geist und übten sich in der Versenkung, indem sie gewisse Tätigkeiten immer und immer wieder wiederholten, wie ein Mantra oder ein Gebet.


  Sie hatten aber zunächst keine Sprache, so dass Gebete und Mantras nicht in Betracht kamen. Sie hatten auch noch keine Rituale oder Kunstformen, die sie zur Versenkung und Meditation hätten benutzen können. Es waren Jäger und Sammler und alles, was sie beherrschten, war die Herstellung primitiver Steinwerkzeuge – Faustkeile. So kamen sie dort also zusammen, vertieften sich über ihre Steine, versenkten sich in ihrer Bearbeitung, lernten dabei, ihren Geist zu beruhigen, ihr Ich zu überschreiten und mit ihrer Umgebung in Resonanz zu treten. Sie lernten dies alles und noch vieles mehr über eine lange, lange Zeit hinweg, wobei die Älteren bald die Jüngeren unterwiesen und jede Generation auf einem höheren Niveau begann, als die vorherige. Die heutigen Archäologen wundern sich übrigens nicht wenig darüber, dass sie in diesem Gebiet heute zwar Abertausende dieser Steinwerkzeuge finden, aber keine Überreste der Menschen, die sie hergestellt haben. Diese haben dort zwar gelebt und gearbeitet, aber zum Sterben blieben sie nicht dort. Wohin sie gingen, das ist auch unter uns Mentoren umstritten und dieser Streit ist bis heute nicht entschieden.


  Jedenfalls blieben sie gewöhnlich bis kurz vor ihrem Tod in der Gemeinschaft und an diesem Ort, denn ihre Meditation endete erst am Ende ihrer Tage. Einige Male in der Geschichte des Bestehens dieser Gemeinschaft kam es vor, dass sich eine größere Gruppe um einen Führer scharte und von dort weg wanderte, auf der Suche nach anderen Orten, an denen es sich leben ließ. Orte, an denen weniger drangvolle Enge herrschte, Orte, die bessere Lebensgrundlagen boten an denen man, sagen wir es ruhig deutlich, den immer inzestgefährdeten Genpool wieder auffrischen konnte. Nicht, dass diese Leute etwas von Genetik verstanden hätten, aber ihre Intuition wird ihnen gesagt haben, was wichtig für den Fortbestand ihrer Art war. So gab es also immer wieder Auswanderungsbewegungen von dort weg und wir nennen sie die Wellen des Exodus. Überliefert sind uns sechs dieser Wellen. Vermutlich gab es noch viele weitere, aber wesentlich kleinere Abwanderungen, aber diese sechs Wellen waren wirklich groß und umfassten jeweils weit über die Hälfte aller, die damals dort lebten. Die Zurückgebliebenen indes fuhren mit ihren Bemühungen fort und verfeinerten die Techniken der Resonanz weiter. Zwischen den großen Wellen des Exodus lagen immer mehrere tausend, mitunter auch zigtausend Jahre, so dass die jeweils später ausgewanderte Gruppe auch immer mit mehr Wissen ausgestattet war, als die vorherige.


  Dein Freund hier« - Rafael deutete auf David – »stammt von der ersten Welle des Exodus ab. Zwar beruhte seine Unterweisung auf dem umfassendsten Stand unserer Kulturtechnik, doch werden seine Fähigkeiten immer einen Deut unter denen bleiben, die ein Nachkomme einer späteren Welle erreichen kann. Die Resonanzfelder dieser späteren Gruppen sind einfach ausgeprägter. Ich selbst entstamme, der letzten Welle des Exodus. Wie alle anderen heute als Mentor tätigen Angehörigen unseres Volkes, so wie die Wächter, von denen noch zu reden sein wird. Wir gehören somit praktisch einem Geburtsadel an, wenn du mit diesem Vergleich etwas anfangen kannst, Katja, Abkömmling der Darla – womit wir beim letzten Punkt dieser Einführung angekommen sind – deiner Herkunft.


  Es geht die Legende, dass eine Frau, die wir heute aus Unkenntnis ihres wirklichen Namens Darla nennen, eines Tages, lange vor der ersten Welle des Exodus, einige starke Männer und Frauen um sich scharte. Darla, so heißt es in der Legende, beherrschte Aspekte der Resonanz, deren Beherrschung dem Rest unseres Volkes erst Jahrtausende später vergönnt war. Nennen wir sie also ein Genie, das ihrer Zeit voraus war, und das, noch lange bevor sich überhaupt die menschliche Sprache entwickelte und auch lange bevor es an diesem Ort eine wirklich so zu nennende Tradition der Unterweisung und des kontinuierlichen Fortschrittes gegeben hat. Diese Darla also soll die wahre erste Welle des Exodus angeführt haben, doch da Überlieferung zu dieser Zeit schon allein an der nicht vorhandenen Sprache scheitern musste, entstand eine Legende, deren Ursprung später nicht mehr zu rekonstruieren war.


  Diese Legende gibt es schon seit ewigen Zeiten in unserer Kultur, aber die meisten würden keinen Pfifferling darauf geben. Gleichwohl haben einige unserer Vordenker in den letzten Jahrhunderten einige Überlegungen zu dieser Legende angestellt. Unter anderem wurde von einigen unserer Wissenschaftler die Vermutung geäußert, eventuelle Nachfahren der Darla müssten auf ein ebenso starkes Resonanzfeld zurückgreifen können, wie Abkömmlinge der vierten Welle des Exodus, denn Darlas Fähigkeiten sollen in etwa denen entsprochen haben, die unser Volk zu jener Zeit erreicht hatte. Natürlich sind das nur Spekulationen, die sich wiederum auf Spekulationen stützen und deshalb befassen sich die meisten der Mentoren, Gelehrten und Wächter nicht damit. Der springende Punkt ist aber, was dich betrifft, Katja, folgender: Die Abkömmlinge der vierten Welle des Exodus kannten bereits die fortgeschrittenen Techniken der Grenzüberschreitung und auch Techniken zu deren Abwehr. Etwa zu dieser Zeit begann unser Volk übrigens auch, seinen Kodex zu entwickeln. Vielleicht ist es auf diese späte Entwicklung des Kodex zurückzuführen, dass die meisten Crazy-Ones, mit denen wir uns heute herumplagen müssen, Abkömmlinge der ersten drei Wellen sind, aber das ist nur eine Vermutung von mir.«


  Rafael unterbrach hier seinen Redefluss, denn er sah, dass Katja eine Frage hatte.


  »Ich hoffe, deine Frage, mit der du dich offenbar trägst, dient dem Verständnis und soll nicht einem Zweifel Ausdruck verleihen, den wir hier nicht gebrauchen können.«


  »Nein Rafael, ganz und gar nicht«, beeilte Katja sich, zu versichern.


  »Ich zweifle keine Sekunde an dem, was du sagst. Lass´ mich nur sehen, ob ich begriffen habe, worauf du hinaus willst.«


  Katja wartete auf ein Zeichen, das ihr erlauben würde, weiter zu sprechen und Rafael tat ihr den Gefallen, indem er eine einladende Geste mit seiner rechten Hand machte.


  Katja und konzentrierte sich einen Augenblick, um sich die richtigen Worte zurechtzulegen.


  »Ihr glaubt, dass ich ein Abkömmling Darlas bin, weil ich es geschafft habe, Spherewalker abzuwehren, als er versucht hat, von mir Besitz zu ergreifen?«


  Rafael nickte anerkennend.


  »Weil das etwas ist, das niemand können dürfte, der nie unterwiesen wurde, richtig?«


  Wieder nickte Rafael und er sah sie anerkennend an, bevor er antwortete.


  »In der Tat sehe ich mit Erleichterung, dass meine Ausführungen ihr Ziel nicht verfehlt haben. Die Theorie besagt tatsächlich, dass nur Nachfahren Darlas in der Lage wären, einen Angriff, wie du ihn erlebt hast, intuitiv abzuwehren. Nimm zum Beispiel diesen Crazy Charly, dessen bedauerliches Schicksal mir von David berichtet wurde. Er war ein Abkömmling der zweiten Welle des Exodus und er hat seine Unterweisung sehr wohl und auf dem neuesten Stand erhalten. Trotzdem hatte er der plötzlichen Attacke von Spherewalker nicht das Geringste entgegenzusetzen. Du hingegen hast ihn wahrhaftig abgewehrt und ich sehe die Sache da etwas anders als David, der wohl der Ansicht ist, dass Spherewalker freiwillig von dir abgelassen hat. Das hat er nicht, denn ich spüre seine Wut, das tue ich wirklich. Er ist wütend und somit noch gefährlicher, als er vorher schon für dich war, Katja.«


  »Du glaubst also wirklich, dass es diese Darla gegeben hat und dass ich in direkter Linie von ihr abstamme?« Katja flüsterte diese Worte ehrfürchtig. Sie konnte nicht umhin, sich in diesem Augenblick als etwas Besonderes zu fühlen. Auserwählt vielleicht oder auch gesegnet.


  Katja hatte eine Gänsehaut bekommen, während sie Rafael in den letzten Minuten zugehört hatte, doch das bemerkte sie erst jetzt, als alles gesagt zu sein schien und sie langsam begann, das Gehörte sacken zu lassen und einzuordnen.


  Ich bin tot. Tot, aber nicht unwiderruflich. Tot, aber mit der Möglichkeit zum Leben - irgendwie.


  Rafael war einen Schritt auf Katja zugetreten, als er bemerkte, mit welchen Regungen sie innerlich zu kämpfen hatte.


  »Du musst deine Mitte wieder finden, damit ich dich unterrichten kann, Katja. Und Unterricht hast du dringend nötig. Denn Intuition allein wird dir kein weiteres Mal helfen können.«


  Dabei strich er sanft mit beiden Händen über ihre Arme und dort, wo er sie berührte, verschwand ihre Gänsehaut sofort, als würde sie einfach glatt gestrichen, wie Sand von einem Rechen. Von seinen Händen ging etwas aus, das sich äußerlich wie reine Wärme anfühlte, aber innerlich so viel mehr bewirkte, als ein Gefühl der Wärme. Es war fließende Zuversicht, sich ausbreitende Gewissheit und es war Kraft – reine, alles überstrahlende Kraft.

  


  


  11. 23. August U-Bahn Feldstraße, 12:50 Uhr


  Seine Arbeit war für heute getan. Er tauchte aus seiner Trance auf und stand immer noch in der Nische zwischen einer Werbetafel und einem Schaukasten auf dem U-Bahnhof Feldstraße.


  Er nannte sich Spherewalker.


  Die anderen nannten ihn nicht so.


  Sie nannten ihn »hallo«, »guten Morgen«, und manchmal in der Nacht auch »fick mich« und später in der Nacht »fick dich!«


  Spherewalker hörte nichts davon besonders gern, aber im Grunde gingen ihm die Leute so oder so am Arsch vorbei. Also hielt er sie sich vom Leib, so gut es ging.


  Er wollte sich gerade zum Fahrplanaushang begeben, als am Bahnhofskiosk bei der Sitzbank ein lautes Geschrei losging. Er wandte sich in die Richtung des Geschehens und sah einen rot angelaufenen alten Mann, der mit seinem Krückstock eine farbige Frau nötigte, ihm ihren Platz auf der Bank zu überlassen.


  »Du blödes Negerweib! Sieh´ zu, dass du wech kommst hier! Nix Arbeit, aber Stütze kassieren von unserm sauer verdienten Geld, was? Hoch jetzt, Negerschlampe!«


  Der Alte stocherte mit seinem Stock zwischen den Knöcheln der verängstigten Frau herum, obwohl sie schon aufstehen wollte. Sie hatte offenbar kein Wort verstanden und versuchte nur, der Situation ohne Aufsehen zu entkommen.


  »Dich ham´se wohl vergessen, als es nach Osten ging damals, Schwarzjudensau!«


  Spherewalkers Augen verengten sich, fixierten den Scheißkerl und verdrehten sich dann nach oben. Offenbar war seine Arbeit für diesen Tag doch noch nicht ganz erledigt. Spherewalker beschloss, noch eine kleine Sonderschicht einzulegen.


  Er lehnte sich gegen die Säule mit den Fahrplänen und spitzte die Ohren, als er von fern die Geräusche der herannahenden U-Bahn hörte. Genug gehört von dem Gewäsch. Genug gesehen, von hier aus.


  Er schloss die rechte Hand zur Faust, tastete, konzentrierte sich und begann, den Krückstock in der Hand zu spüren. Seine Bandscheibe meldete sich, sein Atem wurde süßlich, die gesunden Zähne machten einem schlecht sitzenden Gebiss Platz und sein linkes Knie wurde steif.


  Der Rucksack auf seinem Rücken zog jetzt mit dem doppelten Gewicht an seinem Körper, aber die Wärme, die er abstrahlte, minderte dieses Gefühl und erfüllte ihn mit der vertrauten Energie. Der Acheuléen-Stein darin, der perfekteste und makelloseste seiner Art, gab sie so bereitwillig an ihn ab, wie eine Mutter die Milch an ihr Baby.


  »Gut so,« flüsterte er und öffnete die Augen. Alte Augen, von weißen und buschigen Brauen überdacht, mit dicken Brillengläsern davor, die mit ihrem Kassengestell einen unzumutbaren Druck auf den Nasenrücken ausübten. Mit seinem eigenen Körper war er jetzt nur noch durch die Stelle am Rücken verbunden, an der die Energie des Acheuléen-Steins in ihn einströmte.


  Die Augen des alten Mannes waren offen. Sie starrten der Frau nach, die sich eilig entfernte und der Mund wollte noch geifern ausgewiesen oder in den Steinbruch gehörst du, als Spherewalker die Kontrolle vollständig übernommen hatte. Der Mund blieb offen stehen, die linke Hand schoss hoch und schlug ihm mit dem Handrücken auf das Gebiss. Die vorderen Zähne brachen ab und die Hand begann zu bluten. Den Schmerzensschrei, der darauf folgte, hörte niemand mehr außer Spherewalker selbst. Er hörte ihn in Opas Kopf und gestattete auch ihm, noch ein wenig Anteil an seinen letzten Minuten zu haben. Den Schmerz ließ ihm Spherewalker und das Bild des linken Auges, damit er die Show miterleben konnte. Opas Panik fühlte sich gut an, wie sie von jenseits der Kommandozentrale, in der Spherewalker jetzt saß, an die Tür in seinem Oberstübchen hämmerte. Er drehte Opas Kopf herum, so dass sie beide in Richtung der Säule blickten, an der Spherewalkers Körper lehnte.


  Er spürte, wie die Pupille des linken Auges groß wurde und heraustreten wollte, als der versteinerte Körper an der Säule den rechten Arm zu einem nachlässigen Hitlergruß erhob, ihn dann mit dem Handrücken nach vorn wendete und den Mittelfinger zeigte.


  Das Geräusch der U-Bahn war jetzt so laut, dass Spherewalker jeden Moment damit rechnen musste, dass sie in den Bahnhof einfuhr.


  »Unsere Bahn kommt, Opa. Die wollen wir doch nicht verpassen, was?«


  Der Kopf drehte sich wieder Richtung Gleisbett und Spherewalker manövrierte den klapprigen Rest des Körpers mit Hilfe der Krücke in die neue Blickrichtung. Ein Blick nach rechts bestätigte ihm, dass der Zug in den Bahnhof schoss und mahnte zur Eile. Es war gar nicht so einfach, den Körper eines Greises aus dem Stand so zu beschleunigen, dass er die drei bis vier Schritte zur Bahnsteigkante schnell genug zurücklegen konnte. Spherewalker war mit dieser Anstrengung so beschäftigt, dass er es zu seinem Bedauern gar nicht richtig genießen konnte, Opas Schreien, Quietschen und Flehen aus nächster neuronaler Nähe mitzuerleben.


  Jetzt hatten sie das Gleis erreicht. Spherewalker ließ den Körper einfach in sich zusammensacken und über die Kante, direkt vor den Zug rollen.


  Noch im Fallen verließ er den Alten, und als der unten aufschlug, hatte er gerade noch Zeit, einen gellenden Schrei auszustoßen, bevor ihm die Stahlräder der U-Bahn die Beine oberhalb der Knie zermalmten.


  Der Schrei schien von weit herzukommen. Spherewalker öffnete die Augen und sah, wie entsetzte Menschen vom Bahnsteig zurückbrandeten. Er betrachtete den entstehenden Tumult zufrieden. Ein Mann, der direkt danebengestanden hatte, als der Alte auf die Gleise gestürzt war, stand mitten auf dem Bahnsteig und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Die junge Afrikanerin, die der Opa beschimpft und erniedrigt hatte, stand abseits. Spherewalker lächelte in ihre Richtung und versuchte, einen verschwörerischen Blick mit ihr zu tauschen, doch sie bemerkte ihn nicht. Zu seinem Missfallen hatte sie nicht nur keinen zufriedenen Gesichtsausdruck, sondern sie bekreuzigte sich. Seine blendende Laune wollte schon vollends vergehen, als jemand von der Unfallstelle schrie: »Er lebt! Ruft einen Arzt, der Mann lebt noch!«


  Der Unmut über den Undank der jungen Frau war sofort wieder verflogen. Er lebte also noch. Das war ja besser, als er es erhofft hatte.


  »Tja, du dumme Sau. Deine Krücke kannst du dann ja wohl wegschmeißen.«


  Er drehte sich um, ging der Rolltreppe entgegen und pfiff leise vergnügt vor sich hin.

  


  


  12. Nichtzeit, Transferraum III


  Drei Tage nach der Einführung durch Rafael hatte Katja sich bereits in dieser neuen Welt-und-doch-nicht-Welt eingelebt und empfand kaum noch Befremden darüber, wo sie sich befanden, was sie hier taten und was bereits geschehen war.


  Dieser Gewöhnungseffekt hatte zwar bereits kurz nach ihrer Ankunft begonnen, aber erst am Morgen nach der ersten Nacht am Strand, als sie aufgewacht war und das Meeresrauschen immer noch da war, hatte Katja das erste Mal ein echtes Gefühl der Selbstverständlichkeit in dieser ganzen Situation verspürt. Dieses Gefühl war seither mit jeder Stunde stärker geworden. Nur am Abend des ersten Tages hatte dieses Gefühl noch einmal einen kurzen, aber eindrucksvollen Knacks bekommen, denn da war David von seinem Jagdausflug zurückgekehrt. Beim Anblick seiner Beute hatte Katja zweimal hinsehen müssen, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen in Ordnung waren.


  Was David da an einer primitiven Lanze aufgespießt mitgebracht hatte, glich einem übergroßen Kaninchen ohne Fell, aber dafür mit Amphibienfüßen. Katja hatte so ein Tier noch nie gesehen und sie war sich sehr sicher, dass sie es zu Hause auch in keinem Lexikon der Welt hätte finden können. Der Anblick dieser grotesken Kreatur hatte sie tief erschüttert und sie hätte in diesem Augenblick geschworen, dass sie lieber verhungern würde, als von seinem Fleisch zu essen.


  Doch die Realität oder was hier die Realität vertrat, hatte sich als stärker erwiesen und der Hunger erst recht. Vor allem aber funktionierte dieser praktische, kleine Trick ihres Gehirns, der darin bestand, alles zu rationalisieren und für gegeben hinzunehmen, was mit den Augen und den anderen Sinnen wahrgenommen wurde – vor allem das, was mit den Augen wahrgenommen wurde. David hatte dieses Tier gefangen, Sie würden es tatsächlich zubereiten und niemand, außer ihr, schien daran etwas Ungewöhnliches finden zu können.


  So hatte dieser Einbruch dann auch kein bleibendes Loch in Katjas Realitätsgefühl reißen können. Das Tier war geschlachtet, zubereitet und verspeist worden und es hatte sich als köstlich erwiesen. Als Katja nach dem Essen gefragt hatte, wie der Name dieses Wesens sei, hatten David und Rafael sich fragend angesehen und dann gleichmütig mit den Schultern gezuckt.


  Abgesehen von dieser Episode vor knapp zwei Tagen war für Katja also alles in bester Ordnung und niemand wunderte sich darüber mehr als sie selbst. Allerdings hatten die Überraschungen seither auch nicht aufgehört und normalerweise hätte jede davon ausgereicht, um Katja an ihrem Verstand zweifeln zu lassen – wenn sie in ihrer Welt gewesen wären.


  Sie hatte Insekten durch den Sand krabbeln sehen, die teils bizarr, teils völlig unscheinbar, aber allesamt fremdartig und neu aussahen. In den Wellen hatte sie Schatten riesiger Fische gesehen, die dicht unterhalb der Wasseroberfläche dahin zogen und Katjas hatte die Idee, hier baden zu gehen, schnell wieder verworfen. Auch die Muschelschalen, die am Spülsaum des Strandes und vereinzelt auch im weiter landeinwärts liegenden Sand zu finden waren, wiesen Farben und Formen auf, die Katja nur exotisch nennen konnte.


  Viele weitere Eindrücke dieser Art hatte es gegeben und viele weitere, da war Katja sich sicher, würden in den kommenden Tagen und Wochen noch folgen. Doch worauf es hier wirklich ankam, was sie wirklich gefangen nahm und zunehmend ihre ganze Aufmerksamkeit forderte, waren Rafaels Lektionen.


  Selbst David büßte zunehmend an Kontrast gegenüber dem Rest der Welt um sie herum ein. Er verschwand einfach langsam aus ihrem Fokus und er gab sich auch alle Mühe, dass dies geschehen konnte, denn David, das wusste Katja, war mit dem Konzept der notwendigen Entselbstung während der Unterweisung sehr vertraut.


  Er selbst hatte ihr in der ersten Nacht ein wenig von seiner eigenen Unterweisung erzählt, die mittlerweile schon fast dreißig Jahre zurücklag. Wie alle Centerer vor ihm, so hatte auch David eine Methode wählen müssen, die ihm als Meditationshilfe dienen sollte.


  Die Angehörigen des Urvolkes hatten sich bei der Herstellung von Faustkeilen versenkt und bei David war es das Jonglieren mit Bällen, das er mittlerweile bis zur Perfektion beherrschte. Inzwischen reichte ihm bereits die Vorstellung des Jonglierens aus, um in tiefere Bewusstseinsebenen vorzudringen. So hatte er es gemacht, als Katja sich in seinen Armen in den Schlaf geweint hatte und er darüber meditiert hatte, wie er sie vor Spherewalkers Zugriff schützen konnte.


  Nun, am dritten Tag ihrer Unterweisung, rückte für Katja der Tag näher, an dem sie ihre Methode würde wählen müssen. Am siebten Tag sollte es so weit sein und Rafael hatte sie darauf hingewiesen, dass es ohne eine erfolgte Wahl nach diesem Tag nicht weitergehen würde.


  So saß Katja beim Frühstück, das aus ebenso undefinierbaren wie köstlichen Früchten bestand, und vermisste schmerzlich ihren Filterkaffee. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, welche Wahl sie treffen sollte. Rafael hatte ihr zwar versichert, dass die Entscheidung ihr praktisch in den Schoß fallen würde, doch jetzt, da sie hier saß und nachdenklich auf das Meer hinaus blickte, als könne die erhoffte Eingebung von dort kommen, kam es ihr vor, als schwebe die zündende Idee irgendwo knapp außerhalb ihrer Reichweite, ohne dass es ihr je gelingen könnte, diesen Abstand zu verringern.


  Schließlich gab sie es für heute auf und beschloss, auf Rafaels Zuversicht zu vertrauen. Rafaels Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge und sein Blick sprach von Sicherheit und Gewissheit. Katja ließ sich von diesen guten Gefühlen eine Weile davon tragen und schöpfte neue Kraft.


  »Bist du für die heutige Lektion bereit, Katja?«


  Rafael hatte sich unbemerkt von hinten genähert. Sie drehte sich überrascht nach ihm um.


  »Rafael! Guten Morgen, ich habe dich nicht kommen gehört, verzeih´ bitte. Aber ist ja auch kein Wunder, wenn du dich im Sand und barfuß anschleichst.«


  Sie lachte ihn herzlich an und Rafael erwiderte ihr Lachen mit einem milden Lächeln.


  »Du musst dich ganz bestimmt nicht bei mir entschuldigen, denn du irrst, wenn du glaubst, dass du meine Annäherung nicht bemerkt hast.«


  Katja war verwirrt, aber sie widersprach nicht, sondern stand auf und trat Rafael gegenüber. Sie begriff, dass die Unterweisung für heute soeben begonnen hatte. Sie wusste zwar nicht, was er meinte, aber sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um nicht daran zu zweifeln, dass sie es gleich begreifen würde.


  »Bitte erkläre mir, wie du darauf kommst, ich hätte dich doch bemerkt«, bat Katja ihren Mentor.


  »Das will ich tun, Katja, aber lass´ uns von hier an unseren Unterweisungsplatz gehen. Es ist nicht gut, die Unterweisung dort zu beginnen, wo man seine Mahlzeiten einnimmt, denn das Eine blockiert die Hingabe an das Andere.«


  So gingen sie also gemeinsam hinüber zum hinteren Teil des kleinen Felsens, der gut fünfzig Meter entfernt einsam aus dem Sand wuchs und mit seinen vorderen Ausläufern einige Schritte in die Brandung hinein ragte. Rafael hatte diesen Platz ausgesucht, weil dieser Fels eine Verbindung zwischen allen vier Elementen darstellte. Er wurde von der Sonne beschienen, von der Luft umweht, gründete in der Erde und erstreckte sich ins Wasser. Rafael meinte, dass diese Symbolträchtigkeit dem Geist seiner Lektionen nur zuträglich sein konnte, wenngleich er auf die mystische Bedeutung der vier Elemente eigentlich nichts gab.


  Als sie den Felsen erreicht hatten, lehnte Rafael sich daran an, lockerte seine schwarz-rote Managerkrawatte ein wenig und bedeutete Katja, sich zu setzen. Sie tat wie geheißen und nahm, wie sie es bereits gelernt hatte, den Meditationssitz ein, um seinen Worten mit der gebührenden Aufmerksamkeit folgen zu können.


  Als die nächste Welle an den Strand gerollt und am Felsen zerstoben war, begann Rafael seine Lektion für diesen Tag und Katja erwartete, dass sie erst bei Sonnenuntergang enden würde.


  »Als ich mich dir zu nähern begann, bin ich mit deinem Feld in Resonanz getreten, was dich nicht weiter überraschen dürfte. Ich wollte wissen, in welcher Verfassung ich dich antreffen würde und wollte darauf mein heutiges Vorgehen abstimmen. Ich fand dich grübelnd vor und bei deiner Grübelei schien es um deine Versenkungsmethode zu gehen, die du noch wirst erwählen müssen. Du warst wirklich tief in deinen Gedanken versunken und ich spürte zuerst das Gegenteil von Zuversicht bei dir.


  Waren meine Beobachtungen so weit richtig? Ich kann es ja nicht mit Bestimmtheit sagen, denn um das zu können, hätte ich deine Grenze überschreiten müssen, ohne dich um Erlaubnis zu fragen..«


  Katja war angenehm überrascht von Rafaels Verständnis für ihre Privatsphäre, überlegte dann aber weiter und fand es eigentlich nur selbstverständlich. Immerhin war Grenzüberschreitung nach den überlieferten Regeln der Centerer verboten. Daher nickte Katja nur verständnisvoll und lächelte Rafael weiterhin aufmunternd zu.


  »Gut, mein Eindruck hat mich also nicht getäuscht«, fuhr Rafael fort.


  »Als ich bemerkte, dass du Zweifel an deinen Fähigkeiten hattest, war ich sehr besorgt und da sendete ich unbeabsichtigt einen Impuls der Zuversicht an dich. Unbeabsichtigt deshalb, weil ich niemals erwartet hätte, damit etwas ausrichten zu können und eine gezielte Ansprache deines Feldes mir daher unsinnig erschienen ist. Trotzdem konnte ich beobachten, dass sich genau in diesem Augenblick etwas in dir veränderte. Deine Zweifel schienen plötzlich wie weggeblasen und deine Schwingungen signalisierten plötzlich wieder Festigkeit im Glauben und Sicherheit deiner Selbst.«


  Katja erinnerte sich sofort daran, wie sie plötzlich Rafaels Gesicht vor sich gesehen hatte, und bekam eine leichte Gänsehaut bei dem Gedanken, dass sie unbewussten Kontakt zu Rafael gehabt haben könnte.


  »Du hättest meine mentale Präsenz gar nicht bemerken dürfen, bedenkt man den bisher geringen Fortschritt unserer Unterweisung, Katja und dennoch hast du sie bemerkt. Fast unbewusst zwar, aber dennoch stark genug, um deine innere Haltung zu verändern. Ich möchte, dass du Folgendes tust: Erinnere dich an jenen Augenblick zurück! Spüre ihm nach, versuche ihn in deiner Erinnerung so klar wie irgend möglich zu reproduzieren und frage dich, was es genau war, das du gespürt hast. Wenn es dir gelingt, dieses Gefühl zuverlässig zu erkennen, dann hast du bereits einen weiteren Weg zurückgelegt, als ich es in dieser kurzen Zeit für möglich gehalten hätte. Dies wäre für heute dann alles.«


  Rafael deutete eine Verbeugung an, wie stets nach Beendigung der Lektionen und Katja war so verblüfft, dass sie die ihre beinahe vergaß, bevor Rafael sich zum Gehen wandte und wortlos zurück zu ihrem Rastplatz schritt.


  Sollte das für heute alles sein? Die Lektion, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, hatte keine fünf Minuten gedauert. Im Gegensatz zum Vortag, an dem sie eine erste Einweisung in die Techniken der Tiefenentspannung bekommen hatte, waren diese fünf Minuten doch ein Witz, fand sie. Gestern geschlagene neun Stunden einatmen, ausatmen und innere Bilder erzeugen und heute fünf Minuten für diese wichtige Sache? Was machst du mit mir, Rafael?


  Da Katja nicht erwartete, dass eine Antwort auf diese Frage vom Himmel fallen würde, blieb ihr nichts übrig, als Rafaels Anweisungen zu befolgen und sich auf ihre Erfahrung von eben zu besinnen. Als sie gerade beginnen wollte, stutzte sie und ein dickes Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  Dieser gerissene Hund! Von wegen, dies wäre für heute dann alles. Für ihn vielleicht, aber für mich hat die Arbeit gerade erst angefangen.


  Wie hatte sie nur eine Sekunde glauben können, dass Rafael dieses wichtige Thema in fünf Minuten abhandeln würde? Das hatte er eindeutig nicht getan, wenngleich er sich erst einmal diskret zurückgezogen hatte. In Wirklichkeit hatte er sie mit dieser Aufgabe auf Stunden hinaus beschäftigt.


  Wahrscheinlich würde sie den ganzen Tag und die darauf folgende Nacht benötigen, um alles zu durchdenken. Für heute, beschloss sie, würde sie an diesem Felsen sitzen bleiben und unverzüglich beginnen. Das Frühstück musste für heute reichen, denn wie sagte Rafael? Nahrungsaufnahme und Unterweisung behinderten sich gegenseitig. Nun wusste sie, was zu tun war und begann damit, ohne zu wissen, wohin es sie führen würde.


  

  


  


  Nichtzeit, Transferraum IV


  Erst gegen Mitternacht war Katja sicher, alles getan zu haben, was sie konnte. Sie hatte sich in unzähligen Erinnerungsdurchgängen immer weiter dem Kern ihrer Erfahrung angenähert, sich das Bild, das ihr erschienen war, immer wieder ins Gedächtnis gerufen, bis es so plastisch vor ihr stand, wie in dem Augenblick, als es am Vormittag tatsächlich vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war. Sie hatte dem Augenblick nachgespürt und es geschafft, sich ihren Bewusstseinszustand, ihr körperliches Befinden und sogar das Gefühl des Windes auf ihrer Haut und den salzigen Geruch der Seeluft wieder aufleben zu lassen – zunächst nur als farblose und fast schon tote Erinnerungschimäre, später dann immer lebhafter und realer.


  Sie musste feststellen, dass diese Versenkung sie mehr Kraft kostete, als sie erwartet hatte. Sie hatte zwar Pausen gemacht und sich zwischendurch die Füße vertreten, aber dann fiel es ihr jedes Mal schwerer, sich wieder in den meditativen Zustand zu versetzen. Als sie nun endgültig für diesen Tag aufgab, ließ sie sich auf den Rücken fallen, streckte ihre eingeschlafenen Beine genüsslich im weichen und vom Tag immer noch warmen Sand aus und schlief beinahe auf der Stelle ein.


  Der Traum, den Katja nur Sekunden nach dem Einschlafen zu träumen begann, war von einer Art, die sie bisher noch nicht erlebt hatte, denn sie war sich sofort darüber im Klaren, dass sie in diesem Augenblick träumte. Sie sah sich neugierig um und freute sich darauf, ihre Traumwelt zu entdecken. Sie war sogar sicher, dass sie in gewisser Weise die Kontrolle über diesen Traum hatte. Wenn sie wollte, könnte sie das Traumgeschehen in jede Richtung beeinflussen, die ihr beliebte. Diese Vorstellung gefiel ihr ausnehmend gut und so machte sie sich gleich daran, ihr Traumland zu erkunden.


  Zunächst stellte sie fest, dass sie sich in einem Zelt befand. Das Zelt war geschlossen und drinnen war es schwül und feucht. Als Katja an sich heruntersah, stellte sie fest, dass sie nackt war und als sie sich weiter in dem engen Zelt umsah, sah sie, dass auch keine Kleider da waren, die sie hätte anziehen können. Sie zögerte einige Augenblicke, ob sie sich einfach Kleidung herbeiwünschen sollte, was ihrer Überzeugung nach leicht möglich gewesen wäre (das war immerhin ihr Traum oder?), entschied sich dann aber dagegen. Irgendeinen tieferen Sinn konnte es ja haben, dass ihr Unterbewusstsein sie nackt in ein Zelt gesetzt hatte. Sie krabbelte entschlossen auf allen Vieren zum Reißverschluss, der das Zelt verschlossen hielt.


  Sie horchte nach draußen, aber da war nichts. Kein Meeresrauschen, keine Vogelschreie und nicht einmal Windgeräusche. Katja zog den Reißverschluss auf und kroch hinaus.


  Draußen war es gleißend hell, im Gegensatz zum Schummerlicht, das im Innern des Zeltes geherrscht hatte. Zunächst registrierte sie daher nichts, als dass sie eindeutig nicht am Strand war, denn unter ihren Händen und Knien spürte sie Gras, wie auf einer Wiese. Als sie sich dann aufsetzte und ihre Augen gegen das helle Licht mit den Händen abschirmte, sah sie, dass rund um das Zelt Menschen standen, die sie allerdings nur schemenhaft erkennen konnte, weil das Licht einen Nebelschleier über ihre Augen legte.


  Katja war überrascht, aber nicht ängstlich. Sie hatte ja die Kontrolle über alles, was nun geschehen würde, wenn sie nicht völlig falsch lag. Sie kniff die Augen zusammen und langsam begannen sich ihre Pupillen auf die Lichtverhältnisse einzustellen. Jetzt konnte sie die Leute, die sie umringten und neugierig anstarrten, deutlich erkennen. Auf ihren Gesichtern las sie eine Mischung aus Respekt, Freundlichkeit und Unsicherheit. Aber was dann kam, war wirklich überraschend. Eigentlich traf es überwältigend besser, denn plötzlich begannen Bilder, Gedankenfetzen, Emotionen und Worte in ihrem Kopf herumzuschwirren, deren Urheberin sie selbst eindeutig nicht war.


  Sie hat es geschafft … in so kurzer Zeit … willkommen …geht nicht … nein, niemals … fing sie auf. Und da waren Bilder: Bilder von menschenähnlichen Wesen, die in irgendeiner Wüste in sengender Sonne Steine mit Steinen behauten. Und inmitten von ihnen hockte eine Frau oder eher ein Weibchen, denn diese Wesen waren mehr wie Vormenschen, den Primaten vom Äußeren her ähnlicher als uns. Doch aufrecht gingen sie alle (die meisten allerdings saßen), ganz anders, als man es erwartet hätte. Und doch – dies mussten Bilder aus unvorstellbar lange zurückliegender Zeit sein.


  Und dieses Weibchen, diese eine unter so vielen – Tausenden, wie es Katja erschien - dieses Weibchen hatte einen Stapel fertiger Faustkeile vor sich. Jeder davon war makellos, jeder glich dem anderen wie eine Kopie. Bestimmt ein Dutzend davon war fein säuberlich vor ihr aufschichtet, so dass sie eine kleine Pyramide bildeten. Katja wusste, noch bevor ihr aus der Menge der sie Umringenden der Name gesendet wurde, dass es sich bei diesem Weibchen um Darla handelte.


  Darla, ihre Urmutter, wie David und Rafael meinten. Das Bild zeigte Darla von der Seite, den Kopf abgewandt und zum Horizont blickend, wo sich die Berge erhoben, zu denen eine endlose Karawane dieser Wesen unterwegs war, und andere, die von dort zurückkamen. Die Zurückkommenden, zogen primitive Karren - eigentlich eher Schlitten - auf denen Gestein aufgeschichtet war. Daraus, so wusste Katja im gleichen Augenblick, wurden all diese Faustkeile gemacht. Da kam der Rohstoff, auf dem die Centerer einst ihre Kultur begründeten, aus dem sie sozusagen ihren Rosenkranz machten.


  Darla saß also da und beobachtete diesen Treck, beobachtete ihn still und scheinbar ohne Interesse. Sie war in diesem geschäftigen Ameisenhaufen der einzige ruhende Punkt, einzig mit dem Sein an sich beschäftigt und mit offenbar nichts anderem.


  Und da war noch mehr zu sehen, aber nicht aus diesem Blickwinkel. Da schickte das Kollektiv derer, die Katja mittlerweile vollkommen umzingelt hatten und ihr zögerlich näher auf die Pelle rückten, ihr ein anderes Bild. Es zeigte das gleiche Motiv, doch aus der Vogelperspektive. Und von oben, wie aus ein paar hundert Metern Höhe, konnte Katja sehen, was die anderen nicht sahen. Sie hatten ihr die Perspektive gegeben, aber die Bilder nicht, denn sie waren nicht in der Lage, den Perspektivwechsel mit zu vollziehen.


  Was siehst du, Katja, Abkömmling der Darla? Was ist es?


  Und Katja wusste nun, was die Besucher vor dem Zelt von ihr tatsächlich wollten. Sie wollten sie nicht nur willkommen heißen und sie wollten ihr genau so wenig etwas antun (wirklich nicht?). Sie wollten bloß eine Antwort. Eine Antwort auf die Frage, ob eine alte Legende wahr sei? Katja hatte nicht das Gefühl, dass es ihnen darum ging. Eher darum, was sich damals wirklich zugetragen hatte. Sie hatte es hier eindeutig mit Centerern zu tun, die der Legende um Darla ohnehin anhingen. Sie waren vielleicht einfach nur neugierig und wollten mehr wissen.


  Also sah Katja genauer hin aus ihrer frisch gewonnenen Vogelperspektive. Da saß also Darla und blickte in die Ferne und überall um sie herum wuselten emsig die Vorfahren Davids, Rafaels, Crazy Charlys und all der anderen Centerer. Und noch etwas konnte Katja erkennen: Da war eine Art Ordnung in diesem Durcheinander erkennbar. Die Masse da unten war irgendwie zweigeteilt. Da gab es das Zentrum, das eindeutig Darla bildete und den sie umgebenden Pulk von Centerern. Dieser Pulk aber war geordnet und beschrieb eine Spirale, die sich von außen beginnend zu Darla hin eindrehte und sie als Mittelpunkt der Spirale markierte.


  Diese Spirale war wiederum abgesondert von der Masse der übrigen Centerer, die um diese herum lagerte und in sich keinerlei Ordnung erkennen ließ. Der große Rest saß also beliebig verstreut, weder Grüppchen bildend, noch gleiche Abstände zum nächsten Nachbarn einhaltend einfach nur da und behaute seine Steine.


  Die in der Spirale sitzenden aber hielten auch darin selbst noch eine bemerkenswerte, symmetrische Ordnung ein. Jeder war vom nächsten gleich weit entfernt, alle hatten die gleiche Sitzhaltung inne und alles schien klar auf das eine Zentrum, auf Darla hin, ausgerichtet zu sein. Das Bild erinnerte Katja nach längerem Hinsehen an irgendetwas, doch sie kam nicht gleich darauf. Also verdoppelte sie ihre Anstrengung, konzentrierte sich stärker auf das Bild und plötzlich war es ihr klar: Was sie da vor sich sah, glich sowohl einer Spiralgalaxie als auch einem Hurrikan, den man aus dem Weltall betrachtete. Dann kamen Katja weitere Assoziationen. Sie sah einen Strudel im Ausguss eines Waschbeckens und auch ein schwarzes Loch, das alle Materie in seiner Umgebung ansaugte. Es war faszinierend, all diese Bilder an sich vorbeiziehen zu sehen, sie in Gedanken wie eine Schablone über die Menschenspirale dort unten zu legen und zu begreifen, was dies über das Wesen dessen aussagte, was sie sah. Darla in der Mitte der Spirale WAR das schwarze Loch, das alles in seiner Reichweite anzog, Darla WAR das Auge des Sturmes, wo alles ruhig war und zum Stillstand kam. Darla war Ende und Darla war Anfang. In ihr vereinigte sich alles und aus ihr musste an anderer Stelle, vielleicht in einem anderen Wann und Wo, auch alles wieder entspringen. Darla war ein Wendepunkt und Katalysator in einer Welt, die auf den Stillstand zusteuerte.


  Sie musste lange so dagesessen haben, nachdem sie ihre Arbeit an den Steinen eingestellt hatte und erkannt haben musste, dass immer weitere Meditation an diesem Ort auch immer nur weitere Steine produzieren würde und sonst nichts. Nach und nach musste sie, die so anders als die anderen um sie herum war, zum Attraktor für alle geworden sein, die sich in ihrer Nähe aufgehalten hatten und irgendwann musste dann diese symmetrische, strudelartige Anordnung der Centerer um sie herum entstanden sein. Und was konnte dann geschehen sein?


  Wäre sie ewig so sitzen geblieben und hätte sich der Gewissheit ergeben, an diesem Ort nicht mehr weiter zu kommen? Katja konnte sich das nicht vorstellen. Nein, viel wahrscheinlicher war, dass sie sich irgendwann erhoben und eine Wanderschaft angetreten hatte, die sie und alle, die ihr zu folgen bereit waren, in die Welt hinaus geführt hatte. Und war es nicht genau das, was die Legende behauptete? Katja hatte keinen Zweifel mehr daran, dass es sich genau so zugetragen haben musste. So wäre Darla also tatsächlich der Nabel gewesen, aus dem ein neues Volk geboren wurde, nur dass dieses Volk in Vergessenheit geraten ist, bei denen, die zurückgeblieben waren. Über die Jahrtausende war dann schließlich nicht viel mehr vom Auszug Darlas und der Ihren geblieben, als eine Legende, deren Wurzeln verschüttet und nicht mehr auffindbar waren, so dass die ganze Angelegenheit zu einer Frage von Glauben oder Nichtglauben geworden war.


  Katja ließ die anderen an ihren Erkenntnissen teilhaben, indem sie ihnen zeigte, was sie gesehen hatte. Es war merkwürdig, in einem Traum wiederum Traumbilder zu sehen und diese an andere Wesen aus ihrem Traum zu übermitteln. Und doch bereitete ihr das keinerlei Schwierigkeiten.


  Katja musste sich nicht mal fragen, wie sie eine solche Gedankenübermittlung zustande bringen könnte. Sie tat es einfach, und das bestärkte sie in ihrer Überzeugung, dass sie es war, die diesen Traum kontrollierte.


  Ein Raunen ging durch die Menge der Besucher, als sie die Bilder sendete und ihnen auch ihre eigenen Gedanken zu dem gerade Gesehenen mitteilte.


  Es ist alles wahr... sie ist wahrlich eine Sehende … lasst sie uns willkommen heißen …


  Die Bilder der Vision verschwanden wieder aus Katjas Kopf und zurück blieb die ursprüngliche Traumszenerie, in der sie sich nackt vor dem Zelt und inmitten der geheimnisvollen Besucher befand. Katja bemerkte, dass die anderen mittlerweile so nahe gekommen waren, dass sie keinen Schritt mehr hätte machen können, ohne mit einem von ihnen zusammenzustoßen.


  Sie begann, sich eingeengt zu fühlen und wünschte sich mehr Platz, um besser atmen zu können und um etwas sehen zu können – irgendetwas anderes, als all diese dicht an dicht gedrängten Leiber, die ihrem eignen, nackten Körper nun so unangenehm nahe waren.


  Da öffneten sie langsam eine Gasse, so dass es Katja möglich gewesen wäre, nach vorne zu treten und durch den sich immer weiter öffnenden Vorhang von Centerern vom Zelt weg zu gelangen. Doch aus irgendeinem Grund blieb sie stehen. Sie hatte das Gefühl, dass etwas falsch war. Auch den freudigen und respektvollen Gedankenfetzen, die ihr aus der Menge gesendet wurden (lasst sie uns willkommen heißen) traute sie plötzlich nicht mehr, ohne dass sie hätte sagen können, warum.


  Sie sah die auseinanderdriftenden Centerer und fragte sich plötzlich, was sie zu sehen bekäme, wenn auch die letzte Reihe beiseitetreten würde. Plötzlich hatte sie eine starke Intuition, die ihr sagte, dass sie keinesfalls abwarten durfte, worauf die Menge den Blick freigeben würde. Und tatsächlich bemerkte sie nun, dass auf den Gesichtern der Centerer eine kaum merkliche Veränderung vor sich ging.


  Die Bewunderung entwich langsam daraus und machte einer Art gespannter Erwartung Platz. Schon begannen die Ersten, verstohlen in Richtung der sich immer weiter öffnenden Gasse zu schielen, als ob sie dort jeden Moment eine Erscheinung erwarteten, dies aber vor Katja verheimlichen wollten.


  Jetzt musste gleich der äußerste Rand der Menge erreicht sein. In diesem Moment verschwamm die Szenerie vor ihren Augen und Darla erschien wieder vor ihrem inneren Auge. Sie saß vor ihrem Steinhaufen und starrte zum Berg am Horizont, zu dem die ewige Karawane mit leeren Händen zog und von wo sie mit Steinen beladen zurückkehrte. Doch plötzlich drehte Darla ihren Kopf und schaute direkt zu Katja herüber. Sie schauten sich einige Sekunden lang erkennend an und dann formten Darlas Lippen ein lautloses Wort, das Katja nur in ihrem Kopf hören konnte.


  Zurück!


  Und Katja verstand. Das Traumbild verschwand, die Szenerie von eben war wieder da und die letzte Reihe war kurz davor, zur Seite zu treten. Jetzt war auf den Gesichtern nichts mehr von der ursprünglichen Freundlichkeit zu sehen. Jetzt grinsten sie und dieses Grinsen war hinterhältig. Es begann sich bei einigen bereits zur Fratze zu verziehen und dann wurde es wie aus dem Nichts mindestens zwanzig Grad kälter. Ein Wind, der direkt aus der Unterwelt zu kommen schien, kam ihr aus der Gasse entgegen gebraust. Aus der Unterwelt, weil er pestilenzartig stank und der Himmel sich plötzlich verdunkelte.


  Ohne weiteres Nachdenken machte Katja kehrt und hechtete zurück in das Zelt.


  Sie versuchte, sich abzurollen, fiel jedoch hin und schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Sofort rappelte sie sich wieder auf und drehte sich panisch zur Zeltöffnung um. Katja erwartete, dass ihr die ganze Meute folgen würde, dass das Zelt über ihr zerfetzt würde und man sie bei lebendigem Leib zerreißen würde.


  Doch nichts davon geschah. Durch die Eingangsöffnung konnte sie draußen gar nichts mehr sehen. Alle schienen verschwunden zu sein und auch die Sonne strahlte wieder hell vom Himmel, wie zuvor. Dann bemerkte sie noch weitere Veränderungen und als sie abermals an sich heruntersah, war sie wieder bekleidet. Im selben Moment wurde die Zeltplane durchsichtig und löste sich schließlich komplett auf. Die Querstange, die das Dach des Zeltes gebildet hatte, schwankte noch kurz auf dem restlichen Gestänge, krachte dann herunter und traf Katja am Kopf.


  Katja schlug zwar noch instinktiv die Arme über dem Kopf zusammen, konnte es aber nicht verhindern, dass die Metallstange sie dumpf an der Schläfe traf und sie K.O. schlug, was, wie sie noch kurz denken konnte, in einem Traum schon ziemlich merkwürdig war.


  * * *


  Als Katja wieder zu sich kam, brannten ihr Gesicht, ihre Arme und ihre Beine fürchterlich, und als sie die Augen aufschlug, blendete die senkrecht am Himmel stehende Sonne sie mit solcher Kraft, dass sich ihre Lider reflexartig zusammenkrampften. Sie schlug beide Hände vors Gesicht, um die gleißende Helligkeit abzuschirmen und wälzte sich vom Rücken auf den Bauch. Sie nahm dabei die Hände wieder von den Augen, um sich zum Aufstehen damit abstützen zu können.


  Ihre Hände griffen in feinen Sand. Sie war also zurück am Strand, zurück in der Realität, wie sie erleichtert feststellte. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass das, was sie in diesem Moment so freudig als Realität begrüßte, auch nur eine Art Traumwelt war oder zumindest nicht das, was sie bis vor drei Tagen noch für die einzig mögliche Realität gehalten hatte.


  Sie setzte sich, den Rücken der Sonne zugedreht, in die Hocke und sah noch einmal an sich herunter, um festzustellen, ob sie immer noch bekleidet war oder wieder nackt und somit doch noch im Traum gefangen.


  Nun, sie war bekleidet. So weit so gut. Allerdings musste sie sehr lange, bis in die Mittagsstunde hinein, geschlafen haben, denn sie stellte auch fest, dass ihre Arme und knallrot und verbrannt waren. Sie hatte sich einen amtlichen Sonnenbrand zugezogen. Ihr Gesicht fühlte sich auch nicht viel besser an.


  Leise fluchend stand sie auf, klopfte sich den Sand von der aufgekrempelten Jeans und von ihrem T-Shirt und schaute sich nach Rafael und David um.


  Wo seid ihr denn, ihr Helden? Habt mich hier schön verbrutzeln lassen und vermisst mich nicht mal oder was?


  Katja war wütend und sie nahm sich vor, den beiden eine mittelschwere Szene zu machen, sobald sie sich blicken ließen. Vorerst aber konservierte sie ihre Wut und stapfte durch den heißen Sand zurück in Richtung Lagerplatz, denn hier am Felsen würde sie die beiden kaum finden.


  Am Lagerplatz war niemand. Katja suchte mit den immer noch von der Sonne tränenden Augen den Strand ab, sah aber weit und breit niemanden. Sie war darüber nicht weiter beunruhigt, denn wo hätten sie schon hingehen sollen, ohne sie zu wecken? Vermutlich waren sie gemeinsam aufgebrochen, um Nahrung herbeizuschaffen.


  Feiglinge! Lasst mich hier mal schön wieder runterkochen und versteckt euch bei der Jagd. Da habt ihr nochmal Glück gehabt.


  Es war nun einmal so, wie es war. Komisch kam es Katja nur vor, dass es offenbar schon Mittag war und sie noch nicht mit Rafael an der nächsten Lektion arbeitete. Je mehr sie darüber nachdachte und dabei auf das heute spiegelglatte Meer hinaus blickte, desto merkwürdiger erschien es ihr. Sie waren doch nur aus dem einen Grund hier: Um ihre Unterweisung durchzuführen. Und jetzt? Jetzt war niemand hier und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sollte sie vielleicht doch beunruhigt sein? Zumindest ein kleines Bisschen? Allmählich begann sie zu glauben, dass sie sich wirklich Sorgen machen sollte. Und gerade als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, fiel ihr auf, dass es nicht nach Rauch roch.


  Sie schaute zur Feuerstelle hinüber und bekam trotz der herrschenden Hitze eine Gänsehaut. Das Feuer war aus. Es war, genauer gesagt, nicht einfach aus, sondern vollkommen verloschen. Es war keine Restglut zu sehen, was nach so wenigen Stunden aber noch der Fall hätte sein müssen.


  Was ist hier los, verdammt nochmal? Kommt schon, Leute. Kommt raus, OK?


  Doch es kam niemand aus seinem Versteck und lachte sie aus. Wie gern wäre sie jetzt von Rafael und David ausgelacht und geneckt worden, dass sie solch ein Angsthase gewesen war.


  »David! Rafael? Wo steckt ihr? Hört auf mit dem Scheiß und kommt zurück!«


  Doch statt einer Antwort erscholl irgendwo, weit draußen auf dem Meer ein infernalisches Brüllen, das sich zu einem fiependen und grundböse klingenden Kreischen steigerte. Bei diesem Klang standen Katja tatsächlich die Haare zu Berge. Bisher hatte sie immer geglaubt, diese Redensart sei sinnbildlich gemeint, doch ihre Haare standen ihr tatsächlich wie nach einem Stromschlag vom Kopf ab.


  »Was ist das«, schrie sie hysterisch auf das offene Meer hinaus.


  »Geh´ weg, verschwinde, ich habe nichts gemacht. Bleib, wo du bist!«


  Das wahnsinnige Kreischen hörte einfach nicht auf, und das Schlimmste daran war, dass es näher kam. Es kam näher und mischte sich zunehmend mit einem Geräusch, das am ehesten an einen gigantischen Wasserfall erinnerte und aus einem durchgängigen Grollen bestand, das regelmäßig durch ein gewaltiges Aufplatschen untermalt wurde. Katja starrte immer noch auf das offene Meer hinaus, während sie bereits halb besinnungslos vor Angst rückwärts taumelte.


  Sie musste den Wald erreichen, in den der Strand nach einem knappen Kilometer landeinwärts überging. Der Wald, dem sie, David und Rafael sich bisher noch kein einziges Mal genähert hatten, seit sie hier angekommen waren. Der Wald, von dem selbst Rafael nicht sagen konnte, was sich darin befand.


  Dieser Wald schien Katja nun die einzige Zuflucht zu sein, die ihr blieb. Sie wusste, dass es so war, noch bevor das Grauen am Horizont sichtbar wurde. Als sie es dann endlich sah, kannten ihre Instinkte nur noch eine Richtung – landeinwärts.


  Doch die Füße trugen sie nicht, der Sand schien immer tiefer zu werden und sich in Treibsand zu verwandeln. Die Muskulatur in ihren Beinen versagte einfach ihren Dienst und nicht Treibsand war es, der Katja schließlich zu Fall brachte, sondern lähmendes Entsetzen, als sie erkannte, was da aus dem Meer auf sie zu raste.


  

  


  


  13. 23. August, Osdorfer Born, 12.50


  Der Boxer kam noch rechtzeitig zurück, um die ersten Sonderberichte mit zu bekommen. Der Boxer schoss von seinem Klappbett hoch, sprang über die Rückenlehne auf den Fernsehsessel und öffnete mit den Zähnen eine Flasche Bier. Er spuckte den Kronkorken in den Kasten und drehte den Ton auf volle Lautstärke.


  Das mit dem Laden in der City hatte die Bande wieder sauber hingekriegt, freute er sich. Da war keiner von diesen Lutschern mit heiler Haut rausgekommen.


  Normalerweise lief ein Video – wahlweise Porno oder Gewalt, am besten beides in einem-, wenn der Boxer um diese Zeit vor dem Fernseher saß. Heute aber war Reality-TV, den ganzen Tag und abends mit Beleuchtung.


  Der Boxer saß aufgeputscht vor dem Fernseher, die Füße auf einem Küchenstuhl. Der Kasten Bier stand links neben seinem Sperrmüllsessel, auf dem ausrangierten Hi-Fi Schrank. Den Aschenbecher balancierte er auf der rechten Sessellehne, und wenn er ihn nach ungefähr dem sechsten Bier manchmal mit dem Ellenbogen von dort herunter stieß, angelte er ihn wieder vom aschgrauen Teppich, ohne sich um das bisschen mehr Dreck auf dem Boden zu kümmern.


  So was trat sich fest. Das hier war heute aber ausnahmsweise sein erstes Bier. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen, hatte er beschlossen; wenigstens in diesem speziellen Fall. Der Oberbulle, den sie gerade interviewten, machte eine jämmerliche Figur. Der Boxer registrierte mit einem hämischen Grinsen, dass der Typ wahrscheinlich in ein paar Sekunden wie ein Weib anfangen würde zu heulen, als der Nachrichtenmann dem Pressesprecher plötzlich ins Wort fiel:


  »Herr Kerstings, ich höre gerade, dass uns erste Bilder vom Ort des Geschehens erreicht haben ...«


  Boxer beugte sich gierig vor. Ja Baby, zeig´s uns in Farbe!


  Der Typ aus dem Studio fragte die eingeblendete Reporterin (er hat sie Christina genannt oder?) nach ihren Eindrücken und Christina schien die Frage zu verwirren, denn sie antwortete erst nach einer kurzen Pause.


  Der Boxer hatte seinen Spaß; oh ja Mann, den hatte er wirklich. Die rauchenden Trümmer, die zerfetzten Körper (wie so´n verficktes Barbecue, Alter), der aufgescheuchte Hühnerhaufen aus Rettungskräften und in dem ganzen Chaos Christina mit ihrem verletzten und verzweifelt um Haltung ringenden Kuhblick.


  Boxer ließ sich von seinem Sessel nach vorn auf die Knie kippen. Sein Gesicht war jetzt nur noch einen knappen Zentimeter von Christinas auf dem Bildschirm entfernt. Dann streckte er seine Zunge heraus und leckte sie ab, wie es dieser Typ in Highlander mit dem Pfaffen in der Kirche gemacht hatte. Danach sprang er auf, riss die Arme hoch und stieß einen brüllenden Triumphschrei aus, um sich dann wieder zum Fernseher hinunter zu beugen und hinein zu schreien:


  »So sieht das aus, wenn der Boxer dich gefickt hat, so sieht das aus, du Schlampe!«


  Dann drehte er sich um, trat seinen Sessel wie ein Spielzeug beiseite und ging zu seinem Bett zurück, in das er sich mit ausgebreiteten Armen hineinfallen ließ.


  Seine Freunde kamen nie hierher, dafür sorgte er. Wenn der Boxer in seiner Montur aus teuren Nike-Schuhen, seiner nicht weniger exklusiven Jeans und seinem schwarzen Kapuzenpullover die Wohnung verließ, würde niemand auf die Idee kommen, dass er gerade einer Kloake entstiegen war. Sein Boss-Parfum verdeckte noch das letzte Flair des Asozialen, das nicht mit ihm über die Türschwelle gelangen durfte. Seine breit geklopfte Boxernase, sein Pitbull-Gesicht und sein testosteronschwangerer Gang, machten ihn zwar nicht zum Schwiegersohn-Typ, aber ein Assi war er nicht - nicht unter seinen Freunden und erst recht nicht im Vergleich zum Zeckenpack, den Punks, den Langhaarigen, den schwulen Säuen, den Rotfront-Schweinen eben.


  Fußball sah er sich nur im Stadion an. Hooligans waren IMMER im Stadion, auswärts und bei Heimspielen. Der Kick, den sie dabei suchten, konnte ihnen das Fernsehen nicht geben. Fußball in der Glotze war wie Kriegsberichtserstattung ohne Bilder von der Front - für Oma und Opa mit Puschen auf der Couch. Oder für die Kollegen, die sich nach dem letzten Spiel ein paar Brüche eingehandelt hatten. Ihn selbst hatte damals allerdings nicht mal sein Gipsarm davon abgehalten, seinem Verein nach Berlin zu folgen. Er hatte einem der Gegner sogar die Nase damit zertrümmert. Schlagen war besser als Ficken! Der Boxer war kein guter Ficker, aber ein guter Hauer war er allemal.


  Allerdings stumpfte die dauernde Prügelei ihn auch immer mehr ab. Der Kick dabei war schon lange nicht mehr so geil wie früher, und wenn sie nicht noch den Ehrgeiz hätten, die Nummer eins der Europa-Rangliste der Hools zu werden, dann würde er sich wahrscheinlich nur noch mit seinen Privatveranstaltungen befassen. Die Drecksarbeit, wie er sie nannte, also das, was man dem Volk schuldig war, nahm in letzter Zeit einen immer größeren Teil seiner Zeit in Anspruch. Beim Neger- oder Zeckenklatschen konnte man wenigstens noch ein paar neue Sachen ausprobieren und noch einen ganz besonderen Reiz hatte die Sache:


  Diese Lutscher winselten so schön um Gnade und manche von denen pissten sich vor Schiss sogar in die Hosen. DAS war Macht! Ein Hool ließ sich einfach kommentarlos zu Boden fallen, wenn er fertig war. Kein Jammern, kein Nichts. Der Unterschied war so groß wie der zwischen einem Weltmeisterschaftskampf und einer Kneipenschlägerei. Die Angst seiner Opfer war es, die ihn wirklich noch antörnte und der Boxer wusste, dass auch die anderen aus der Truppe immer öfter eigene Wege gingen.


  Neulich hatten sie sogar alle zusammen so einen inoffiziellen Fight durchgezogen. Gegen Kanaken oder Punks hätten sie sich natürlich nicht extra zusammenrotten müssen, aber in diesem Fall lag die Sache ein Bisschen anders.


  Sie hatten zusammen bei Paddy gesoffen und irgendwann war das Bier alle gewesen. Der Boxer und ein paar andere hatten vorgeschlagen, zur Tanke zu ziehen, um Nachschub zu holen, aber Paddy hatte davon nichts wissen wollen. Er hatte sich auf einen Stuhl gestellt und die Hände gehoben, damit die anderen ihm zuhörten. Als er dann ihre Aufmerksamkeit hatte, begann er seine Ansprache:


  »Kameraden«, hatte er gesagt. »Sind wir Kämpfer?«


  Alle brüllten durcheinander und ließen Paddy wissen, dass sie die härtesten Fighter überhaupt seien. Paddy hatte dann wieder die Hände gehoben und das Brüllen war verstummt.


  »Genau, Männer, wir sind die Ultras! Und unser Bier ist alle! Aber fünf Minuten von hier stehen jeden Abend so´n paar Pisser am Bahnhof, die echt glauben, dass SIE die härtesten Fighter sind und die haben IMMER Bier. Also sage ich, dass wir uns das bei denen holen und denen bei der Gelegenheit gleich mal zeigen, wo hier vorne ist. Also, wo ist vorne Männer?«


  »Wo wir sind«, hatten sie begeistert zurückgebrüllt. Die Sache war also beschlossen. Alle hatten gewusst, wen Paddy meinte, denn sie waren alle mit der S-Bahn gekommen und hatten diese Typen am Halstenbeker Bahnhof gesehen. Es waren die Skinheads. Dieselben asozialen Penner, die in letzter Zeit immer im Stadion aufgetaucht waren, um ihre Truppe mit Politik-Scheiße zu nerven und sie in eine Partei zu locken, die angeblich die deutsche Sache vertrat. Die Einzigen, die die deutsche Sache wirklich vertraten, waren sie, die Ultras. Nicht ein Haufen Pimmelköppe mit Kampfstiefeln und Baseballschlägern. Von denen wusste keiner, wie man wirklich kämpfte und sie waren erbärmliche Feiglinge. Aber am Bahnhof führten sie sich auf, als wären sie die Herren der Straße, dabei waren sie nur Straßenkinder und sonst nichts. Sie waren also losgezogen und hatten das Ding klar gemacht. Es war schnell gegangen, denn die Typen hatten wirklich gar nichts drauf gehabt.


  Boxer und seine Leute hatten an diesem Tag drei Kisten Bier erbeutet und sich nebenbei den Bahnhofsvorplatz als neuen Treffpunkt genommen. Die Skins waren nie wieder aufgetaucht, was dazu führte, dass einige Wochen später ein Möbelwagen vor dem Hochhaus am Platz vorfuhr. Sie hätten nicht weiter auf den Umzug geachtet, der da vor ihrer Nase über die Bühne gegangen war und mit ihrer Aktion von vor ein paar Wochen hätten sie das kaum in Verbindung gebracht, wenn nicht plötzlich ein paar Leute aus dem Haus gekommen und auf sie zugegangen währen. Die hatten einen richtigen Präsentkorb vor sich hergeschleppt und ihn dem verdatterten Paddy in die Hände gedrückt. Von der Frau, die den Korb überreicht hatte, waren sie dann aufgeklärt worden.


  Die Skins, die sie fertiggemacht hatten, hätten da nicht einfach zu ihrem Vergnügen jeden Abend gestanden, sondern eine Art Wachfunktion gehabt, hatte sie erklärt. Demnach wohnte im vierten Stock des Hauses, aus dem die Leute gerade gekommen waren der Bundesvorsitzende einer militanten rechtsradikalen Splitterpartei und die Skins auf dem Bahnhofsvorplatz waren einzig und allein dafür zuständig gewesen, diesen Mann vor Überfällen von Türken und Autonomen zu schützen. Der Korb, hatte die Frau dann erklärt, sei deshalb ein Geschenk der Hausgemeinschaft an sie, weil sie die Straße wieder sicher gemacht und den Nazi mit seinen Schergen endlich vertrieben hätten.


  Nun, der Boxer und seine Leute hatten sich artig bedankt. Allerdings wäre es für die Leutchen besser gewesen, sie hätten sich der Truppe damals nicht präsentiert. Unter ihnen waren nämlich ein junges türkisches Pärchen und ein offensichtlich von der Sozialhilfe lebender Junkie. Die Frau mit dem Korb war außerdem unschwer als Künstlertussi zu erkennen und Künstlertussis waren eigentlich immer Rotfront, soweit es die Ultras wussten. Die Idee dieser Leute, ausgerechnet sie als ihre Retter zu feiern, war schon saukomisch, fand der Boxer jetzt im Rückblick, als er aufstand, um sich das nächste Bier aus dem Kasten zu holen.


  Sie hatten den neuen Treffpunkt damals wieder aufgegeben und hin und wieder war einer von ihnen dorthin gegangen, um sich nach den Asis aus dem Haus umzusehen. Mal ging der Eine, mal der Andere. Nach ungefähr zwei Wochen war dort nichts mehr zu tun, denn nach und nach hatten sie jeden Einzelnen vom Nachbarschaftskomitee erwischt und rundgemacht. Sie hatte ja geradezu darum gebettelt.


  Boxer ging zum Fenster neben dem Fernseher und sah hinaus. Draußen begann gerade ein Sommergewitter. Bald aber würde es wieder Herbst werden und seine Chancen auf einen neuen Job verbesserten sich dadurch nicht. Elektriker wurden im Herbst genau so wenig neu eingestellt wie Maurer und es war besser, sich schon jetzt auf eine harte Zeit einzustellen. Er soff, er war vorbestraft und langsam wurde die Kohle knapp und zu allem Überfluss fraß Rommel, sein Pitbull Terrier, ihm auch noch die Haare vom Kopf. Boxer wusste zwar nicht, ob er so viel trank, weil er keinen Job hatte oder ob es sich umgekehrt verhielt, aber eines wusste er genau: Er wäre komplett in den Arsch gekniffen, wenn da nicht diese neue Truppe wäre, die seinen Ort kannte.


  Die beiden waren die Einzigen, die er jemals dort getroffen hatte und der Erste von den beiden hatte ihm gezeigt, welche versteckten Möglichkeiten dieser Ort barg; Möglichkeiten, von denen er bei all seinen Besuchen vorher dort niemals geahnt hätte.


  Bevor der Erste ihn vor einigen Wochen zum ersten Mal abgeholt und dorthin mitgenommen hatte, war der Boxer schon einige Jahre nicht mehr dort gewesen. Als Kind hatte er dort viel Zeit verbracht, aber als er älter geworden war, hatte er nach und nach den Weg vergessen. Irgendwann hatte er dann nicht mehr gewusst, ob er wirklich jemals dort gewesen war oder ob sich Traum und Realität in seiner Erinnerung einfach vermischt hatten. Er musste wohl ungefähr sechzehn gewesen sein, als er beschlossen hatte, überhaupt nicht mehr an seine früheren Ausflüge zu denken und sich lieber um seine Ausbildung und den anderen Kram zu kümmern, der zum Erwachsenwerden gehörte.


  Seit diesem Tag vor ein paar Wochen aber war alles wieder ganz vertraut. Er hatte wieder das vertraute Brummen gehört, das dem Übertritt in seine andere Welt immer vorausging und dann hatte dort plötzlich dieser Typ vor ihm gestanden. Außerdem war er dieses Mal als Erwachsener dort und er erkannte, dass sie gemeinsam Dinge würden tun können, die den Kick einer Schlägerei oder eines Vollrausches weit in den Schatten stellen konnten.


  Er musste sich nur in seiner verlausten Bude umsehen, um zu wissen, dass er dort in Zukunft noch viel mehr Zeit verbringen würde. Auch nachdem die große Aktion gelaufen sein würde.


  Draußen schob eine Frau im Laufschritt einen Kinderwagen auf dem Weg vor seinem Fenster vorbei und durch das


  Hochhausghetto in seiner Straße am Osdorfer Born peitschte mittlerweile ein heftiger Regensturm, der an den Baumkronen zerrte. Wenn es nach ihm ging, würde der Sturm ewig dauern und die Spießer müssten ewig davonrennen. Nun, vermutlich würde es ja bald nach ihm gehen. Der Boxer zog die Vorhänge zu.

  


  


  14. Nichtzeit, Transferraum V


  David erwachte auf seinem Lager und fror. Es wurde nachts empfindlich kalt an diesem Strand, zumal der Wind vom offenen Meer kam und Feuchtigkeit mit sich führte. Der salzige Geschmack auf seinen Lippen dagegen war angenehm und machte wach.


  David blieb noch eine kurze Weile auf dem Rücken liegen und betrachtete den Sternenhimmel über sich. Es musste kurz vor der Morgendämmerung sein, denn er fühlte sich zwar ausgeschlafen, aber die Dunkelheit um ihn herum sprach eine eindeutige Sprache. Er fröstelte und zog seine leichte Sommerjacke, die er Gott sei Dank bei sich gehabt hatte, als Katja und er durch die Tür im Keller der Washington Bar gegangen waren, enger um seinen Körper. David erinnerte sich des Lagerfeuers und beschloss, etwas näher heranzurücken und sich daran aufzuwärmen.


  Die Hitze des Feuers tat gut. Es würde noch eine Weile brennen, doch es konnte nicht schaden, schon mal etwas Nachschub an Holz zu besorgen.


  Bei dem Gedanken, das wärmende Feuer gleich wieder verlassen zu müssen, seufzte David unwillig auf und bemitleidete sich noch einige Sekunden ausgiebig. Dann aber rappelte er sich auf, um zu tun, was er tun musste, wenn er auch die nächsten vielleicht zwei bis drei Stunden, bis die Sonne ganz aufgegangen sein würde, noch ein wärmendes Lagerfeuer haben wollte. Er marschierte strammen Schrittes los, um zumindest durch die Bewegung die Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben.


  Am aussichtsreichsten war die Feuerholzsuche drüben bei dem Felsen, wohin Katja sich gestern zusammen mit Rafael für ihre Unterweisung zurückgezogen hatte. Auf der dem Lagerplatz abgewandten Seite des Felsens wuchsen einige knorrige und vermutlich uralte Büsche, in dessen Unterholz genügend tote Äste herumlagen, um das Feuer noch einige weitere Nächte zu nähren. Später, falls sie so lange hier bleiben mussten, würden sie dann den längeren Weg zum Waldrand auf sich nehmen müssen, um etwas Brennbares zu finden. Dann würden sie vielleicht auch wagen, einmal einen Blick in den Wald hinein zu werfen, auch wenn Rafael von dieser Idee nicht allzu viel halten würde. Zunächst aber war der Weg zum Felsen der weiteste Ausflug, der ihm abverlangt wurde.


  Bei dieser Gelegenheit würde er auch gleich mal nach Katja sehen, die dort vermutlich friedlich im Sand schlummerte und bestimmt im Schlaf vor Kälte schlotterte. David würde sie mit seiner Jacke zudecken, um es ihr ein bisschen gemütlicher zu machen und aufpassen, sie dabei nicht zu wecken. Sollte sie aber trotzdem aufwachen– nun, dann hätte er auch noch ein paar andere Ideen, wie er die Kälte aus ihrem und auch aus seinem Körper vertreiben könnte.


  Diese Vorstellung ließ ihn lächeln, und wenn es ihm nicht gelänge, schnellstmöglich an etwas anderes zu denken, würde er sich mit Sicherheit über sie hermachen, sobald er bei ihr angekommen war. Sie hätte zwar sicherlich nichts dagegen einzuwenden gehabt, aber er durfte nicht riskieren, den Erfolg der Unterweisung zu gefährden und Katja aus der nötigen Langzeitkonzentration zu reißen, bloß weil er seine Triebe nicht unter Kontrolle hatte. Rafael würde ihm das sehr übel nehmen. Der würde ohnehin in unmittelbarer Nähe des Felsens sein Nachtlager genommen haben und wahrscheinlich wachte er von dort über ihren Schlaf.


  Das Schäferstündchen, nach dem David sich so sehr sehnte, würde also noch eine Weile warten müssen.


  Trotzdem näherte David sich nun, als er die Strecke zum Felsen fast zurückgelegt hatte, zunächst Katja, deren liegende und zusammengerollte Gestalt er im Sternenlicht schemenhaft am Fuße des Felsens ausmachen konnte. Seine Jacke sollte sie zumindest bekommen, dagegen würde auch Rafael nichts haben können.


  Jetzt hatte er Katja erreicht und ließ sich neben ihr auf die Knie nieder, zog seine Jacke aus und wollte sie eben damit zudecken, als er zurückzuckte und einen Moment lang glaubte, das Sternenlicht spiele seinen Augen einen Streich. Katja lag da und flackerte. Sie flackerte wahrhaftig wie die Flamme einer Kerze, wurde bald heller, bald dunkler und floss in der leichten Meeresbrise wie ein unsteter Tropfen Quecksilber in der Sandmulde umher, die ihr liegender Körper im weichen Untergrund gebildet hatte.


  David war zu keiner Bewegung fähig. Es fehlte nicht viel und er hätte auch das Atmen vergessen. Es war grausig anzusehen, wie seine Geliebte vor seinen Augen diesen ständigen Wandlungen unterworfen war. Wurde sie blasser und beinahe durchsichtig, dann sah es aus, als würde sie sich in der nächsten Sekunde vollständig auflösen, flackerte sie dann jedoch wieder auf, wobei sie mitunter zu erstrahlen schien, dann fürchtete David, dass sie jeden Moment Feuer fangen und vor seinen Augen verbrennen würde. David konnte einfach nur weiter mit offenem Mund da hocken und war zu weiter nichts in der Lage. Wahrscheinlich hätte er den Rest seiner Tage so erstarrt dort hocken können, wenn sich nicht eine Hand auf seine Schulter gelegt und ihn aus seiner Schockstarre zurückgeholt hätte.


  David fuhr herum, als erwartete er den Teufel persönlich hinter sich zu sehen. Er blickte stattdessen in Rafaels Gesicht, in dem ein leicht spöttisches Grinsen spielte.


  »Du siehst aus, wie eine Kuh bei Gewitter, mein junger, unerfahrener Freund«, neckte Rafael ihn und haute ihm kameradschaftlich auf die Schulter. David wusste nicht, was er von diesem Auftritt halten sollte. Direkt vor ihm lag Katja zwischen Sein und Nicht-Sein (das ist hier die Frage oder?) und Rafael machte einen Scherz?


  »Rafael, siehst du das nicht?« David war aufgebracht über Rafaels Teilnahmslosigkeit und befürchtete gleichzeitig, sein Mentor könne tatsächlich nicht sehen, was er sah, weil alles vielleicht nur eine Halluzination war und er langsam durchdrehte.


  Doch Rafael antwortete:


  »Ach das? Gut, das kannst du natürlich nicht wissen, aber das ist nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten – jedenfalls vorerst nicht. Sie schläft und vermutlich träumt sie, das ist alles.«


  »Ach, das ist alles? Toll, da mach´ ich mir dann mal gar keine Sorgen mehr, Rafael. Wie dumm von mir. Weiß doch jedes Kind, dass man sich zwischen gasförmig, fest und flüssig hin und her verwandelt, wenn man träumt. Hatte ich echt vergessen, großer Meister.«


  David redete sich in Rage und seine Stimme wurde dabei immer schriller und vor allem aggressiver, was wiederum Rafael das spöttische Grinsen aus dem Gesicht trieb. Er wurde zornig.


  »Hüte dein loses Schandmaul und besinne dich der Regeln des Respekts, David, Abkömmling der ersten Welle des Exodus …,« hier zögerte Rafael kurz, bevor er weitersprach, als müsste er erst überlegen, ob er sagen sollte, was er zu sagen beabsichtigte.


  »... der ersten Welle des Exodus nach dem Auszuge Darlas.«


  »Darla?« fragte David überrascht. »Du nimmst Darla und die Ihren in die Anredeformel auf, Rafael? Das bedeutet doch dass …«


  »Dass die Legende für mich nicht länger Legende, sondern Tatsache ist? Ja das heißt es. Und ich werde den anderen Autoritäten nach unserer Rückkehr anraten, es ebenso zu halten und die offizielle Geschichte für die künftigen Unterweisungen neuer Centerer dahingehend anzupassen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass ich sie davon werde überzeugen können, wenn sie meinen Bericht hören.«


  Rafael hatte vermutlich Recht. Sein Wort hatte Gewicht und in der Hierarchie hatte er schon damals, zu Zeiten von Davids Unterweisung weit oben gestanden. Allerdings war es momentan nicht das, was ihn wirklich beschäftigte, denn Katjas Zustand hatte sich noch nicht verändert und mittlerweile zeigten sich an ihr noch weitere Veränderungen. David konnte sehen, dass sich die Färbung ihrer Haut veränderte und allmählich von einem gesunden, rosigen Farbton in eine Art krebsrot überging, als hätte sie zu lange in der Sonne gelegen.


  »Aber um auf das da zurückzukommen«, erinnerte er Rafael und deutete auf Katja.


  »Ach so, du hast natürlich recht«, entgegnete Rafael zerstreut und blickte interessiert auf Katja hinunter, als sähe er die ganze Szene gerade zum ersten Mal.


  »Es ist im Grunde ganz einfach, David. Wir sind, wie du weißt in einem Raumzeitbereich, den wir Transferraum nennen. Es ist also kein richtiger Raum mit einer richtigen Zeit, wie wir ihn definieren würden und daher verhält es sich hier auch mit den Träumen anders als in unserer vertrauten Welt. Wenn wir hier träumen, dann tun wir das auf eine andere Art, als wir es gewohnt sind. Wir landen dann mit unserem Bewusstsein wiederum nur in einem Transferraum, der ebenso wenig im herkömmlichen Sinne real ist, wie der, in dem wir uns im Wachzustand befinden. Im Traum wird unser Ich, das aus Geist und dem hier präsenten Körper besteht zwischen den beiden Versionen des Transferraumes verschmiert. Wir oszillieren praktisch zwischen den Welten hin und her, und das ergibt für uns dann dieses Bild, das wir hier vor uns sehen. Katja ist in dem einen Bruchteil einer Sekunde mehrfach hier und mehrfach auch fort in der anderen Sphäre.«


  »Aber wo ist diese andere Sphäre?«, wollte David wissen.


  »Ist sie jetzt abwechselnd im Keller der Washington Bar und hier vor uns im Sand und flackert dort wie hier herum, wie eine unruhige Flamme?«


  Rafael schien irritiert von dieser Vorstellung, denn er stutzte kurz und lachte dann meckernd auf, als hätte David in einem Witz die Pointe versaut.


  »Wie könnte sie denn von hier in unsere Welt gelangen, nur weil sie träumt, du dummer Junge? Hatte ich euch nicht erzählt, dass unser einziger Weg zurück in unsere Welt der sein wird, hier zu sterben? Das hatte ich, das solltest du noch sehr genau wissen, falls du mir nicht nur mit halbem Ohr zugehört hast, David!«


  Natürlich erinnerte David sich nun an Rafaels Worte und er beeilte sich, ihm zu versichern, dass er keinesfalls unaufmerksam gewesen sei, sondern nur durch die momentane Situation so verwirrt, dass ihm das nicht gleich eingefallen war.


  »Aber wo ist sie dann, Rafael? Wo?«


  »Sie ist hier. Jedenfalls beinahe. Sie kann aus diesem Transferraum nicht entweichen. Nichts, was sich hier befindet, kann anderswo hingelangen. Bestenfalls ist sie ein paar Zeiteinheiten unbekannten Ausmaßes in der Zukunft oder der Vergangenheit dieses Ortes – natürlich immer nur zum Teil, du verstehst?«


  David verstand. Zumindest verstand er genug, um sich etwas zu beruhigen. Er betrachtete Katja nun wieder etwas eingehender und sah auch nochmal genauer auf ihre sich immer mehr rötende Haut. Vermutlich lag sie gerade im Wechsel mit seinem Hier in der sengenden Sonne, die tagsüber an ihrem Strand herrschte. Das würde jedenfalls die Sonnenbrandröte erklären. Hoffentlich würde ihr Traum nicht mehr allzu lange dauern, denn sonst, so befürchtete David, würde ihre Haut bald Blasen werfen, und das konnte quälend schmerzhaft sein, wie er wusste.


  »David! Sieh´ hin, ich denke, sie wird gleich aufwachen. Entferne dich ein wenig von ihr, damit sie sich bei deinem Anblick nicht erschreckt.« Rafael war offenbar zu Scherzen aufgelegt, denn er ließ wieder sein meckerndes Lachen hören.


  »Sehr witzig, Rafael. Aber sei sicher, dass mein Anblick bei Katja vieles auslösen kann, aber Schrecken gehört nicht dazu!«


  Dann schaute er genauer hin. Was David sah, ließ ihn inständig hoffen, dass Rafael mit seiner Vermutung richtig lag, denn Katjas Gesicht war plötzlich zu einer entsetzten Grimasse verzerrt und ihre gerötete Haut war nun vom Nacken bis zu den Waden von Gänsehaut überzogen. Der Traum war offenbar zu einem Alptraum geworden, wenn er das nicht schon von Anfang an gewesen war, aber falls dem so war, dann musste er nun wesentlich schlimmer geworden sein.


  Ja, auch David war nun sicher, dass Katja aufwachen würde, und das vermutlich sehr abrupt. Wahrscheinlich würde sie auch schreien. David selbst kannte das Phänomen sehr gut, das dafür sorgte, dass man an der spektakulärsten Stelle des Traumes immer erwachte, sei es nun ein Alptraum oder sonst ein Traum. Immer aber verpasste man das Ende – manchmal zum Glück und manchmal leider.


  Katja hatte begonnen, sich unruhig hin und her zu werfen, was in ihrem flackernden und verschwimmenden Zustand umso erbarmungswürdiger aussah. David hockte sich neben sie und machte sich bereit, ihre Hand zu berühren. Einstweilen vermied er es lieber noch, eine Berührung zu versuchen, denn er hatte Angst, auf irgendeine Weise selbst mit herübergezogen zu werden in diese andere Version der Strandwelt oder schlimmer noch, nur teilweise herübergezogen und dabei zerrissen zu werden.


  Katjas Zustand hatte sich noch weiter verändert. Die Oszillation, der ihr Körper unterworfen war, wurde langsamer. Der Körper verharrte immer länger im normalen, festen Zustand und damit nahm auch der Eindruck des Verschmiertseins ab. Katja schien sich jetzt rasant in das zurück zu verwandeln, was sie zu sein hatte – eine junge Frau, die im Sand lag und schlief, und zwar nur an einem Ort und in einer Zeit.


  Als das Flackern beinahe ganz aufgehört hatte und Katja die ersten schlaftrunkenen Laute aus ihrer Kehle drangen, konnte David sich nicht mehr zurückhalten und ergriff ihre ziellos im Sand umhersuchende rechte Hand. Im selben Augenblick wünschte David, er hätte sich nur noch einige wenige Sekunden mehr geduldet, denn in diesem Moment, da er ihre Hand berührte, ging noch einmal ein heftiges Flackern durch ihre Gestalt und David hatte das Gefühl, dass sein gesamtes Selbst im Begriff war, über seinen Arm und durch seine Hand hindurch in Katja hinein gesogen zu werden. Es war ein Gefühl, als würde seine gesamte Körperwärme und mir ihr sein Bewusstsein mit Macht in Richtung Handfläche strömen, um seinen Körper an dieser Stelle zu verlassen und dann – ja wohin dann?


  Es war unmöglich, sich dagegen zu wappnen, denn alles geschah mit einer Gewalt und Plötzlichkeit, die einem Blitzeinschlag gleichkam.


  Doch dann schlug Katja die Augen auf. Sie schrie nicht und sie bewegte sich auch plötzlich nicht mehr. Sie starrte nur David mit riesengroßen Augen an – Augen, in denen David für den Bruchteil einer Sekunde nicht nur sich selbst zu erkennen glaubte, sondern auch solche, durch die er selbst für eben jenen Bruchteil einer Sekunde auf sich selbst zu blicken schien – auf sich, wie er im Sand hockte und Katjas (oder seine eigene) fiebrige Hand hielt.


  Dann war der Spuk vorbei und das furchtbare Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war. Katja richtete sich mit einem Ruck auf und fiel David schluchzend und zitternd um den Hals.


  »Oh Gott, David! Es war so schlimm. So schlimm!«


  Dann übermannte sie die Panik.


  

  


  


  15. Nichtzeit, Transferraum VI


  Was da vom offenen Meer aus auf den Strand zu raste, war so unausdenkbar grauenhaft, dass Katja nicht mehr in der Lage war, auch nur einen Muskel ihres Körpers zu bewegen. Ihr Mund war zu einem Schrei geöffnet, der kilometerweit zu hören gewesen wäre, wenn er denn herausgekommen wäre. Doch da kam kein Schrei, denn Katjas Lunge schien in einem Schraubstock eingequetscht zu sein und ihre Kehle war so trocken, dass auch nicht der kleinste Ton daraus hätte entweichen können – jeder Laut wäre einfach vertrocknet und hätte ihre Kehle nur noch mehr blockiert.


  Das Wesen, das sich wie eine Mischung aus Flugzeugträger und Blauwal vom Horizont her mit gewaltigen Wassersprüngen näherte, war trotz seines weit aufgerissenen Mauls mit schwertgroßen Zähnen und trotz des infernalischen Brüllens, das daraus ertönte nicht das schlimmste, das auf Katja einstürzte. Natürlich war der Anblick eines leibhaftigen Monsters trotz ihrer ausgiebigen Erfahrung mit Horrorfilmen nichts Alltägliches für sie und natürlich ließ ihr schon der Anblick dieses massigen und trotzdem beängstigend schnellen Körpers das Blut um gefühlte zehn Grad kälter werden, aber das war es nicht, das war es bei Weitem nicht.


  Was ihr tatsächlich beinahe den Verstand raubte war das, was dieses Ungeheuer mit sich brachte.


  Es war umgeben von einer diffusen Wolke aus dem schwärzesten Schwarz, das Katja je gesehen hatte und diese urschwarze Wolke wirbelte im Sog des voranstürmenden Ungeheuers wie ein Umhang hinter ihm her und veränderte sich dabei unablässig. Gesichter wurden darin sichtbar, hauptsächlich Gesichter, aber auch ganze Gestalten. Die Gesichter zeugten von Grauen und unsäglichen Qualen und die Körper, die kurz sichtbar wurden, um gleich darauf wieder zu verschwinden und sich in neue Konturen zu verwandeln, wanden sich, wie Verbrennende auf dem Scheiterhaufen.


  Katja bemerkte erst jetzt mit wachsendem Entsetzen, dass ein Teil des schrillen Brüllens nicht aus dem riesigen Maul des Ungeheuers kam, sondern zu mindestens ebenso großen Teilen direkt aus der schwarzen Wolke des Terrors, von dem dieses alles verschlingende Höllenwesen umgeben war. Es waren Schmerzens- und Wahnsinnsschreie derer, die dort vom Horizont kommend im Todesschweif mit heran wirbelten. Und es drangen nicht nur diese Schreie an Katjas Ohr, wenngleich das beileibe schon mehr als genug gewesen wäre, um ganze Völker in den Wahnsinn zu treiben. Darüber hinaus erreichte sie das kollektive Bewusstseinsfeld dieser Verdammten mit voller Wucht und schlug mit seiner Botschaft mitten in Katjas Gehirn ein, wo es explodierte und ihr eine Erkenntnis zuteilwerden ließ, die sie niemals hätte erlangen wollen.


  Es waren die Opfer des Ungeheuers, die es sich in seinem langen und destruktiven Leben, das möglicherweise schon viele tausend Jahre währte und noch viele weitere Jahrtausende andauern würde, einverleibt hatte. Die Körper hatte es längst verschlungen, verdaut und wieder ausgeschieden, aber ihre Seelen – ihre Seelen hatte es sich einverleibt und die führte es seither mit sich in dieser schwarzen Wolke, die für die Verdammten das Fegefeuer war, in dem nie endende Qualen und Hoffnungslosigkeit auf sie einstürzten.


  Und was würde jetzt kommen, Götter aller Welten und Völker? Was erwartete Katja, wenn das Monstrum den Strand erreichte und auf seinem torpedoartigen Leib auf sie zu rasen würde?


  * * *


  David hatte alle Mühe, Katja zu bändigen, die in seinen Armen zappelte und von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Tatsächlich hatte er keine Chance und sah sich hilfesuchend zu Rafael um.


  Tu etwas, flehte er ihn mit verzweifelten Blicken an. Als Rafael sah, dass David es nicht allein schaffen würde, kam er zu ihm und löste David aus Katjas Umklammerung. David fiel auf sein Hinterteil und robbte aus dem Weg, um Rafael tun zu lassen, was immer ihm einfiel, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Rafael nahm Katjas Kopf zwischen beide Hände und drehte ihr Gesicht zu seinem, um ihr direkt in die Augen blicken zu können. Dadurch, dass ihr Kopf auf diese Weise fixiert war, musste Katja ihre Gegenwehr augenblicklich erheblich verringern, wenn sie sich nicht selbst das Genick brechen wollte. Sie sah Rafael jetzt mit wilden und tränengefüllten Augen verstört an. Sie versuchte dabei, an ihm vorbei oder zumindest durch ihn hindurchzusehen und gab weiterhin ihre röchelnden und tränenerstickten Laute von sich. Diese Laute luden sich nun mit Trotz und Widerspenstigkeit auf und milderten den Schrecken darin etwas ab.


  Rafael aber ließ nicht zu, dass sie seinem durchdringenden Blick auswich. Er zwang sie mit reiner Willenskraft, ihn direkt anzusehen, zwang weiterhin ihren Atem, sich dem seinen anzupassen, verlangsamte ihn dadurch und milderte dadurch auch das Schütteln, das eben noch ihren gesamten Körper im Griff hatte.


  Das genügte, wie David mit grenzenloser Bewunderung für seinen Mentor feststellte, Katja binnen einer knappen Minute völlig auf den Boden zurückzuholen. Erst, als auch das letzte Anzeichen ihrer Panik verschwunden war, ließ Rafael wieder los, stand aus der Hockstellung, die er eingenommen hatte, wieder auf und zog Katja an ihren Handgelenken mit sich hoch. Sie ließ es widerstandslos geschehen.


  »Und nun«, forderte Rafael sie sanft auf, »erzähle, was dich so erschreckt hat und lasse nichts davon aus, denn ich denke, es wird für uns von größter Wichtigkeit sein.«


  Und Katja erzählte ihnen alles. Auch die Tatsache, dass sie nackt in einem Zelt in diesen Traum gestartet war, verschwieg sie nicht, auch wenn es ihr Rafael gegenüber unangenehm war, das zu erwähnen. Rafael hörte sich ihren Bericht vollständig und ohne Zwischenfragen aufmerksam an. David hörte ebenfalls schweigend zu, kam aber nicht dahinter, welche Bedeutung dieser Traum, für sie drei haben könnte.


  »Was hat das alles nur zu bedeuten, Rafael?« fragte Katja, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.


  »Siehst du das denn nicht selbst«, fragte Rafael zurück und sah sie erwartungsvoll an. Doch das tat sie nicht, das konnte David deutlich in ihrem Gesicht lesen.


  Und da bist du nicht die Einzige, mein armer Schatz.


  So starrten sie beide voller Spannung auf Rafael, der ungeduldig wartete, dass Katja oder zumindest David erkennen würde, worum es ging.


  Schließlich musste er einsehen, dass wahrscheinlich eher der Ozean trocken fallen würde, bevor einer seiner Schützlinge den Stein der Weisen fand.


  »Also gut, ich helfe erst mal dir auf die Sprünge.


  Wenn wir auf der Suche nach Antworten sind, sind unsere Träume oft so freundlich, uns diese Antworten zu liefern. Frage dich also, nach welcher Antwort du suchtest, als du einschliefst oder auch in den Tagen davor«


  Rafael ließ Katja Zeit, eine Antwort zu finden. Katja aber blieb unsicher, blickte fragend zurück und schien auch weiterhin schweigen zu wollen. Doch plötzlich erhellten sich ihre Gesichtszüge, als wäre der Groschen endlich gefallen. Sie öffnete den Mund, und gerade als David glaubte, es müsse jetzt aus ihr herausplatzen, klappte sie ihn wieder zu und setzte wieder ihren fragenden Blick auf.


  »Du wolltest etwas sagen«, bemerkte Rafael. »Dann sprich es aus, wenn ich bitten darf.«


  »Ich ... bin nicht sicher. Ich liege bestimmt falsch, aber …«


  »Das zu beurteilen, überlasse bitte mir!« Rafael blieb unnachgiebig, aber weiterhin freundlich und sanft in der Stimme.


  »Ich war auf der Suche nach meinem Ritual. Du hast gesagt, es würde mir einfallen, und zwar sehr bald und ganz von selbst. Das war die Frage, die mich die ganze Zeit beschäftigt hat, auch wenn ich vor dem Einschlafen die ganze Zeit vordergründig damit beschäftigt war, dem Augenblick der Resonanz zwischen und beiden nachzuspüren.«


  Rafael strahlte sie an. »Das war es, was ich von dir hören wollte. Du hast also nicht vergessen, welche wichtige Antwort dir auf deinem Weg der Unterweisung noch fehlt.«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Katja. »Aber leider habe ich keine Ahnung, was mir dieser Traum in dieser Hinsicht sagen soll. Ich meine, was soll ich tun? Mir jedes Mal ein scheußliches Monster vorstellen oder mich auf andere Weise bis an den Rand des Wahnsinns ängstigen, um mich zu zentrieren? Das wäre doch völlig bescheuert. So unzentriert habe ich mich nämlich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt, wie da an diesem Strand.«


  Rafael seufzte matt. »Liest du in einem Buch auch zuerst die zweite Hälfte?«


  »Natürlich nicht, ich … sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


  »Du meinst, ich soll die Antwort in der ersten Hälfte des Traumes suchen?«


  Ich finde, das würde sich anbieten«, bestätigte Rafael.


  »Ich war in diesem Zelt«, stellte Katja ausdruckslos fest.


  »Und weiter?« Rafael wedelte ungeduldig mit seinen Händen, um sie zum Weitermachen zu bewegen.


  »Und ich war nackt. Soll ich mich nun ausziehen, wenn ich mich zentrieren will? Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, das kannst du mir glauben.«


  Rafaels Ungeduld war zwar immer noch deutlich spürbar, aber nun musste er grinsen.


  »Katja, du solltest bedenken, dass Träume selten deutlich zu uns zu sprechen. Weitaus häufiger arbeiten sie mit Sinnbildern. Aber gut, ich sehe, dass du mit dem Deuten von Träumen nicht besonders vertraut bist und deshalb werde ich dir helfen. Du hast ja ganz richtig erkannt, dass dein Traum in einem Zelt begonnen, hast und dass du nackt warst. Das kann ohne Zusammenhang erst mal alles und nichts bedeuten. Aber bedenke, dass jedem Traum ein Einschlafen vorausgeht. Wie hast du dich beim Einschlafen gefühlt? Wenn du das erinnern kannst, dann kommst du drauf. Versuche es.«


  David konnte sehen, dass Katja ernsthaft versuchte, sich zu erinnern. Ihr Gesicht verriet deutlich, dass sie sich sammelte und nach einigen Augenblicken zeigte sich auf ihrem Gesicht der Anflug eines wissenden Lächelns. Das Lächeln wurde breiter und ihre gerade noch zu Boden gerichteten Augen suchten Rafael, fanden ihn und strahlten ihn an.


  »Ich habe mich einfach in den Sand fallen lassen und habe alle Anspannung von meinem Körper abfallen lassen. Ich war so tödlich müde, dass ich keine Minute länger hätte wach bleiben können und ich erinnere mich an das Gefühl, in den Sand einzusinken, wie in eine wunderbar weiche Matratze.«


  Jetzt strahle auch Rafael. »Also, was sagt dir das, Katja?«


  »Es ist fast zu einfach! Das ist etwas, das du mir gleich an unserem ersten Tag in der ersten Lektion beigebracht hast, nicht wahr?«


  Rafael nickte ausgelassen grinsend. Anscheinend war Katja auf dem richtigen Dampfer.


  »Die Entspannung der Muskulatur als Einstimmung auf das autogene Training. Eine ganz simple Entspannungsmethode, die …«


  »Die dir hilft, deinen Geist zu beruhigen und … letztlich, dich zu zentrieren«, fiel Rafael ihr enthusiastisch ins Wort.


  »Aber kann das alles sein?« Katja sah ungläubig von Rafael zu David und wieder zu Rafael, um sich zu versichern, dass sie sich nicht geirrt hatte.


  »Für die meisten anderen Centerer wäre das bei weitem nicht alles, sondern lediglich der erste Schritt«, antwortete Rafael.


  »Du aber scheinst wahrhaft begabt zu sein. Dein Ritual ist eigentlich gar keines. Deiner Begabung genügt es offenbar, dich in einem körperlich entspannten Zustand vorzufinden, um vollends durchzubrechen.«


  »Wie kannst du da sicher sein?,«, fragte Katja immer noch zwischen Freude und Verblüffung hin und her gerissen.


  »Was, wenn dieser Traum gar nichts mit meiner Suche nach dem Ritual zu tun hat?«


  »Das kann ich ausschließen, denn die Tatsache, dass du nackt in einem Zelt gewesen bist, in einem schwülwarmen Zelt sogar, zeigt eines eindeutig, liebe Katja: Du hast symbolisch deine Geburt als Centerer erlebt. Wir alle hatten solche Geburtserlebnisse. Sie sind integraler Bestandteil eines Centerer Lebens und deshalb weiß ich auch mit Sicherheit, dass du dein Ziel erreicht hast.«


  »Das bedeutet, meine Ausbildung ist abgeschlossen?«


  »Nein, abgeschlossen ist sie nicht. Ein Centerer ist niemals fertig, genau wie jeder andere Mensch auch. Aber von nun an bist du in der Lage, eigene Wege als Centerer zu gehen. Du kannst nicht länger nur in Resonanz mit anderen Feldern außerhalb deines eigenen treten, wie du es auch vorher schon konntest, ohne zentriert zu sein. Jetzt kannst du dein volles Potenzial abrufen. Ab jetzt kannst du als ausgebildeter Centerer ein Teil unserer Gemeinschaft sein.«


  »Als Centerin, wenn ich bitten darf!« Katja grinste Rafael herausfordernd an. Zumindest vorübergehend hatte die Euphorie jeden Rest von Angst und Panik bei ihr verdrängt und David war froh darüber. Er konnte es nicht ertragen, sie leiden zu sehen und auch wenn das abgedroschen und sentimental klingen mochte, hätte David keinen besseren Grund für seine momentane Freude nennen können.


  »Als Centerin, wenn du darauf bestehst, Katja, Abkömmling der Welle des Exodus der Darla. Ich sehe, du freust dich und ich freue mich mit dir. Deshalb fällt es mir nicht leicht«, sprach Rafael mit sich betrüblich senkender Stimme weiter, »dich auf den Rest deines Traumes hinzuweisen - den Teil mit den Centerern vor dem Zelt und vor allem auch auf den mit dem Ungeheuer. Den Teil mit dem Ungeheuer allerdings wollen wir uns ganz zum Schluss vornehmen, denn das war kein Traum, Katja.«


  »Wie meinst du das, kein Traum?«


  »Ich meine, dass dein Erlebnis in diesem Fall real war, aber ich muss dich wirklich bitten, deine Aufmerksamkeit zuerst auf dein Traumerlebnis vor jenem Zelt zu lenken, denn dies ist für dich und deinen Weg von Bedeutung und das andere dann für uns alle, wie ich vermute. Vielleicht hat es aber auch gar keine Bedeutung. Willst du mir also den Gefallen tun und dich auf das konzentrieren, was zuerst ansteht?«


  Katja nickte stumm. David wusste, dass sie Rafaels Wunsch auch hätte ignorieren können, denn sie hatte ihn eindeutig mehr beeindruckt, als jeder andere Mensch vor ihr. Nur Katja war das offenbar nicht klar, denn sie verhielt sich immer noch wie eine gehorsame Schülerin. Sie hatte noch nicht erfasst, dass sie unter all den Centerern dieser Welt eine Sonderstellung einnahm. So verweigerte sie sich Rafaels Wunsch also nicht, sondern antwortete pflichtschuldig:


  »Gut, wie du willst. Also vor dem Zelt. Ich dachte zuerst, sie wollten mich willkommen heißen, doch dann schlug die Stimmung um und ich hatte das sichere Gefühl, dass ich … wie soll ich es ausdrücken … geopfert werden sollte. Ich wusste jedenfalls, dass es um mich geschehen gewesen wäre, wenn ich nicht ins Zelt zurückgesprungen wäre, bevor auch die letzte Reihe meines Empfangskomitees die entstandene Gasse freigemacht hätte.«


  Rafael packte sie jetzt bei den Schultern und war bemüht, sie nicht durchzuschütteln.


  »Wer, denkst du, stand da außerhalb des Kreises? Wer, Katja? Befrage dein Herz, befrage deine Gefühle. Du musst es erkennen. Du und sonst niemand!«


  »Mir fällt nur einer ein, der da auf mich gelauert haben könnte«, murmelte Katja mehr zu sich selbst als zu Rafael.


  »Spherewalker! Oh Scheiße, es war Spherewalker, ich bin ganz sicher«, rief sie plötzlich mit zitternder Stimme. David erkannte sofort, dass Katja unmittelbar davor stand, wieder in kopflose Panik abzugleiten, doch glücklicherweise hatte das auch Rafael gemerkt und griff ein.


  »Beruhige dich«, beschwor er sie. Dieses Mal fasste er sie nicht an, sondern sprach laut und eindringlich.


  »Natürlich war es Spherewalker, aber das war nur ein Traum, sonst nichts. Er war nicht wirklich da, in Ordnung?« Katja reagierte nicht, sondern sah sich nur gehetzt in alle Richtungen um, wobei sie bemüht war, ein Wimmern zu unterdrücken. Sie kämpfte gegen den Sog der Panik an, das konnte David sehen, doch lange würde es ihr aus eigener Kraft nicht mehr gelingen.


  »In Ordnung, Katja?« wiederholte Rafael jetzt wesentlich schärfer und drang damit zu ihr durch. Sie starrte ich an und ließ anscheinend auf sich wirken, was er gesagt hatte, denn die Worte hatten ihre Ohren wohl erreicht, waren aber bisher nicht in ihren Verstand gedrungen. Dies änderte sich jetzt allmählich.


  »Nur ein Traum«, stammelte sie wenig überzeugt. »Natürlich, es war nur ein Traum, OK. Ich träume von Spherewalker, das ist wohl normal oder?«


  Rafael nickte voller Mitgefühl – eine Regung, derer David ihn überhaupt nicht für fähig gehalten hatte.


  »Und ein Traum kann mir nichts tun, richtig? Er kann mir nichts tun, auch wenn er mir diesen Traum geschickt hat?«


  Rafael antwortete: »Ich glaube nicht, dass er dir den Traum geschickt hat. Ich bin mir sogar sicher, dass er alles getan hätte, um diesen Traum von dir fernzuhalten.«


  »Aber wieso? Er hat mir Angst gemacht und mich bedroht. Glaubst du nicht, dass das ganz in seinem Sinne wäre?«


  »Warum sollte es in seinem Sinne sein, dich ständig in Alarmbereitschaft zu wissen? Hast du ihn nicht abgewehrt, als du gänzlich unvorbereitet warst?«


  Rafael machte eine Pause und sah Katja an. Vorerst entgegnete sie nichts.


  »Glaubst du, er möchte dich beim nächsten Versuch vorbereitet vorfinden? Glaubst du, er würde auch nur das geringste Risiko eingehen? Und vor allem: Glaubst du, er oder irgendjemand sonst könnte dich hier erreichen? Hier, im Transferraum? Ich sage dir, das kann er nicht. Er kann momentan nicht mal deinen Körper in jenem Keller aufspüren, weil dein Feld jenseits der Tür verschwunden ist. Du bist unsichtbar für ihn, David ist es und unsere Pläne sind es auch, bis zu dem Augenblick, in dem wir wieder zurückkehren.«


  Rafael machte abermals eine Pause, um Katja Gelegenheit zu geben, sich zu äußern und dieses Mal tat sie es auch: »Ich bin mir nicht sicher, dass er das nicht könnte. Ich wollte, ich könnte es glauben, Rafael, aber ich habe Angst, dass er zu sehr viel mehr imstande ist, als du dir vorstellen kannst. Allerdings glaube ich auch, dass du in diesem Fall Recht hast. Ich würde wahrscheinlich sehr viel besser mit ihm fertig werden, wenn ich auf ihn gefasst wäre, da ist was dran, auch wenn ich es nicht mit Bestimmtheit sagen kann. Nur weiß ich nicht, welchen Sinn dieser Traum sonst gehabt haben soll, als mir einfach nur Angst zu machen.«


  »Vielleicht«, überlegte Rafael, »ist es gar nicht Spherewalker selbst, auf den du dein Hauptaugenmerk legen solltest. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


  Katja blickte nachdenklich zu David hinüber und forschte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er mehr begriff als sie, doch auch aus seinem Gesicht war nur ausdrucksloses Unverständnis zu lesen.


  »Nicht Spherewalker sagst du, Rafael? Wer oder was außer Spherewalker wäre an meinem Traum denn sonst noch von Bedeutung? Da war nur ich und da waren …die anderen Centerer? Du meinst, ich soll auf die anderen achten, die mich umzingelt hatten? Das ist es, stimmt´s? Von denen droht mir Gefahr? Von denen auch?«


  Katja war aufgebracht und David verstand sie nur zu gut, zumal er selbst auch gut auf weitere Gefahrenquellen hätte verzichten können. Spherewalker reichte ihm gerade und er wusste auch beim besten Willen nicht, wie er sie gegen diese zusätzliche Front auch noch verteidigen sollte. War denn die ganze Welt verrückt geworden? David war durch diese Gedanken kurzfristig abgelenkt, so dass er kaum hörte, was Rafael auf Katjas Frage antwortete.


  »Ja, ich bin überzeugt davon, dass Spherewalker eine Gefolgschaft hat. Ich vermute sie unter den Abtrünnigen, denen, die gemeinhin Crazy-Ones genannt werden, aber das ist wirklich nur eine Vermutung, wenn auch eine naheliegende.«


  »OK verstehe«, entgegnete Katja entschlossen. »Dann muss ich mich also doppelt vorsehen, wenn wir zurück sind, ja? Wisst ihr was? Ich scheiß´ auf die. Ich scheiße auf Spherewalker und ich scheiße auf seine Lakaien und Wasserträger. Ich bin bereit, dass ihr es wisst!«


  Jetzt sahen sich Rafael und David erstaunt an. Rafael hob die Augenbrauen und fragte David: »Ist das hier noch deine kleine Freundin, David? Jene, die eben noch vor Angst geschlottert und geweint hat?«


  »Und die dazu auch weiß Gott allen Grund hatte und immer noch hat«, erwiderte David, woraufhin beide ihre Köpfe zu Katja hin wandten und sie wie eine Erscheinung musterten.


  »Jungs, was? Ich bin sauer, ist doch wohl klar. Spherewalker spukt in meinem Kopf herum, ich sehe Ungeheuer und endlose Verdammnis auf mich zurasen, bin in irgendeinem Transferraum-Traum-Schaum gefangen und muss mir jetzt auch noch Gedanken darüber machen, von einem Pulk abtrünniger Angehöriger eines Volkes gejagt zu werden, zu dem ich seit – warte mal … fünfzehn Minuten oder so – gehöre. Mal ehrlich Jungs: So viel Angst und Panik, wie ich haben müsste, hält doch auf Dauer keiner aus. Da werde ich lieber wütend und bleibe handlungsfähig oder?«


  »Sie ist ein Tier«, sagte David trocken.


  »Ja, aber ein seltenes«, stellte Rafael ebenso trocken fest.


  Dann herrschte einige Sekunden lang verdutztes Schweigen zwischen ihnen Dreien das zuerst durch ein verhaltenes Kichern von Katja unterbrochen wurde, welches sich schnell steigerte, David und Rafael schnell und unwiderstehlich mitriss und schließlich in ein Gelächter mündete, das noch minutenlang über den Strand hallte.


  

  


  


  16. 23.August, Elbvororte


  »Edmund, Du hast ja geschlafen wie ein Stein! Hast du heute Nacht wieder so lange gemacht, mein Spatz?«


  Edmunds Gesichts verzog sich. Er hasste es, wenn sie ihn Spatz nannte. Scheiße noch eins, er war siebenundzwanzig! Ob sie das irgendwann in ihren Schädel kriegen würde?


  »Ja, bis drei Uhr. Oder so. Gibt es Cornflakes?«


  Mama strahlte, als sie ihrem guten Jungen, wie sie ihn beim Kaffeeklatsch mit den anderen Glucken immer nannte, eine frisch angerichtete Schüssel auf den Küchentisch stellte. Sie hatte seine heiß geliebten Cornflakes in sein Lieblingsschüsselchen gefüllt und einen kräftigen Schuss von der guten Landmilch drüber gegossen, vermutlich, sobald sie ihn oben im Bad gehört hatte. Die Übermutter hatte wieder zugeschlagen.


  Er wäre ja so fleißig und so ernsthaft bei der Sache, ihr lieber Junge. Verglichen mit ihm fühlte sie sich manchmal regelrecht dumm, aber mehr als die Volksschule war früher eben nicht drin gewesen, erzählte sie ihm immer wieder. Als wenn das irgendwas entschuldigen würde, dachte er, als er sich auf dem Weg vom Treppenabsatz zum Küchentisch an ihr vorbei wand, um dem Kuss zu entgehen, zu dem sie schon angesetzt hatte. Edmund dagegen werde es zu mehr bringen, das wisse sie aus tiefstem Herzen, fügte sie dann immer hinzu. Deshalb solle er auch alles haben, was ihre Eltern ihr früher nicht hatten bieten können, und das fing für sie eben mit einem guten Frühstück an.


  Nach der gescheiterten Kuss-Attacke seufzte Mama nur und wandte sich wieder ihrer Putzerei zu.


  Edmund setzte sich und begann wortlos zu essen. Seine Mutter würde wahrscheinlich noch auf dem Sterbebett fest davon überzeugt sein, dass er einst ein geachteter Professor mit einem fantastischen Einkommen und sicherem Pensionsanspruch sein würde. Sie war ja so blind und borniert!


  Allerdings war es in gewisser Weise sein Vater, der Schuld daran war, dass sie so geworden war, denn früher war sie nicht so. Früher hatte sie sich wirklich für ihn interessiert und früher war sie auch nie den unangenehmen Wahrheiten und den Problemen des Alltags ausgewichen. Der Tag, an dem Edmund aus seinem Kinderzimmer diesen furchtbaren Krach mit dem lauten Schreien und dem flehenden Weinen seiner Mutter mit anhören musste, war der Tag, von dem an sie sich zu verändern begonnen hatte.


  Sie selbst hatte sich verändert und auch ihr ganzes alltägliches Leben, das nun in anderen Bahnen verlief. Weil Papa abends nicht mehr mit auf dem Sofa saß, weil Papa nicht mehr dabei war, wenn es am Wochenende in den Zoo oder an die Alster ging und weil plötzlich niemand mehr da war, der Auto fahren konnte, was die Einkäufe und vieles andere wirklich furchtbar kompliziert gemacht hatte, wie Edmund sich erinnerte.


  Aber vor allem war Mama krank geworden. Vor Kummer, wie seine Tante Renate ihm einmal erzählt hatte, als sie auf ihn aufgepasst hatte. Sie sei schwer depressiv und könne vielleicht nie mehr in ihren Beruf als Altenpflegerin zurück. Edmund aber war überzeugt, seine Mutter war gar nicht wirklich krank. Sie hatte diese dumme Krankheit erfunden, um zu Hause bleiben und ihm das Leben mit ihrer geheuchelten Liebe zur Hölle zu machen. Er und Papa hatten sich immer toll verstanden, aber Papa war nun weg, und weil er deshalb nicht mehr das Ziel ihrer Eifersüchteleien sein konnte, hatte sie sich ihrem Sohn zugewandt und versucht, ihn mit ihrer alles beherrschenden Liebe und Fürsorge so sehr an sich zu ketten, dass er es niemals wagen würde, sie zu enttäuschen. Bei diesem Gedanken schien ihm die Milch plötzlich sauer zu schmecken.


  Edmund schob die Schüssel von sich und starrte seine Mutter an, die ihm den Rücken zugedreht hatte.


  Nun, er hasste sie nicht dafür. Er mochte vieles an ihr hassen und er hasste die Situation ans sich, aber als Person, so wirklich voll und ganz, konnte er sie nicht hassen. Herrgott, sie war schließlich seine Mutter! Allerdings schwand dieses Bewusstsein bei Edmund in letzter Zeit deutlich und er hielt es für möglich, dass er sie bald vielleicht doch wirklich und aus tiefster Seele hassen könnte. Bis dahin aber würde er ihre Umklammerung eben so gut es ging weiter ertragen.


  Edmund schenkte sich einen Kaffee in seinen Becher und beobachtete seine Mutter aus dem Augenwinkel, wie sie völlig sinnlos den blitzblanken Herd schrubbte und sich dabei hin und wieder mit diesem abgestandenen Heile-Familie-Lächeln zu ihm umdrehte. Früher hätte er nichts, aber auch gar nichts vor ihr verbergen können. Und heute? Heute schien sie die Augen nur umso fester zu verschließen, je deutlicher die Anzeichen wurden, dass mit ihm etwas ganz und gar nicht stimmte. Das frustrierte ihn und manchmal machte es ihn nicht nur traurig, sondern regelrecht wütend. So wütend, dass er ihr am liebsten seine ganze Abscheu vor dem Leben, dass sie sich für ihn wünschte, vor die Füße gekotzt hätte.


  Trotzdem würde er einen Teufel tun, ihr zu erzählen, dass er gar nicht dort oben in seiner Dachkammer war, wenn sie glaubte, er würde dort gewissenhaft für die Uni lernen. Zur Uni ging er nur noch selten und an einem Abschluss war ihm schon lange nicht mehr gelegen. Es gab wichtigere Dinge, weitaus bedeutendere Dinge, die seine Mutter oder sonst einer dieser ganzen Kindermenschen dort draußen nie verstehen würden.


  Edmund selbst hatte schon früh verstanden, dass mit den Menschen etwas ganz Grundlegendes nicht in Ordnung war. Immer mussten sie alles zerreden. Immerzu rannten sie mit Scheuklappen herum und schienen nicht zu sehen, was völlig unmöglich zu übersehen war.


  Jedes Jahr verschwanden X Tierarten vom Globus, von Jahr zu Jahr nahmen die klimabedingten Katastrophen zu, uralte Wälder verbrannten, Ökosysteme brachen zusammen und die Luft und das Wasser. Alle wussten das; ALLE! Aber was taten sie? Preisfrage für die Blitzmerker ... Na? Eben: Nichts, absolutly nothing!


  Aber aufschreien taten sie manchmal doch, oh ja. Manchmal sogar sehr laut und umso lauter, je mehr ihnen selbst der Arsch auf Grundeis ging. Wenn Konzerne pleitegingen, Arbeitsplätze abgebaut wurden oder wenn wieder mal irgendeine Steuer erhöht wurde. Ja, wenn ihr eigenes, unbedeutendes scheiß Leben auch nur die kleinste Nuance an übersättigtem Luxus einzubüßen drohte, dann waren sie sogar imstande, auf die Barrikaden zu gehen. Die Wale sind vom Aussterben bedroht? Ja schrecklich, keine Frage. Aber wusstest du übrigens, dass Benzin morgen wieder drei Cent teurer werden soll? Darum sollten sich die Politiker mal kümmern.


  Edmunds Blick fiel auf die leere Packung Cornflakes auf der Anrichte und sein Gesicht verfinsterte sich. Bei Mutter Erde, gleich würde er ein Messer aus dem Block neben der alles verstrahlenden Mikrowelle nehmen und es seiner Mutter in den mit Make-up verspachtelten Hals rammen! Wie oft hatte er ihr eingebläut, dass sie die verdammten Umverpackungen im Supermarkt lassen sollte, damit die Multis an ihrem eigenen Dreck ersticken konnten? Bestimmt hundert Mal. Sie aber sah ihn dann immer nur mit blöden Kuhaugen an und seufzte: Das ist mir alles zu kompliziert. Müll trennen, Strom sparen, Wasser sparen ... ich bin zu alt für den Kram. Aber du wirst ja mal alles besser machen als deine dumme, alte Mutter. Hab´ Nachsicht! Ich werde versuchen, mich zu bessern.


  Dumm war sie wirklich, keine Frage. Volksschule hin oder her: Dummheit war trotzdem nichts, was er verzeihen konnte.


  Er sollte die Sache mit dem Messer wirklich in Betracht ziehen, überlegte er. Aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder, denn für heute war der Blutzoll an Mutter Erde ohnehin schon entrichtet. Also fragte er nur beiläufig:


  »Ist wieder was passiert, in der Stadt?«


  Der Fernseher war aus und auch das Radio lief nicht. Seine Mutter hatte lieber eine Schlager-CD in den Player geschoben und wahrscheinlich lief die jetzt schon das zweite oder dritte Mal an diesem Morgen durch.


  Die Frage hatte jedenfalls gesessen. Alle Fröhlichkeit verschwand schlagartig aus Mamas Gesicht. »Ach«, winkte sie traurig ab. »Ich mag ja schon gar nicht mehr einschalten. Möchtest du denn fernsehen, Spatz?« Ihre Augen bettelten um Frieden. Aber Edmund wollte, also geschah es.


  Ein Mann verlas gerade die neu hereingekommenen Meldungen über den Anschlag von heute Morgen und im Hintergrund liefen die Aufnahmen von den Rettungsarbeiten als dokumentarischer Stummfilm. Am unteren Bildschirmrand vermeldete der Ticker in einer Endlosschleife immer wieder die bereits bekannten Fakten des Geschehens.


  Mama ließ sich bleich vor Entsetzen auf einen Küchenstuhl fallen und schlug die Hände vor den Mund. Sie flüsterte »Oh, Gott, oh, mein lieber Gott«, als gemeldet wurde, dass nach neuesten Schätzungen dieses Mal von fünfundsechzig Toten ausgegangen werden müsse.


  Edmund ließen die Bilder nach außen hin vollkommen kalt. Er achtete nur auf die Fakten. Und insgeheim befriedigte ihn sogar, dass dieser Profi der Meinungsmache offenbar einen großen Teil seiner Professionalität eingebüßt hatte.


  Sicher: Das Leid der Menschen war ungeheuer groß. Kinder hatten ihre Eltern, Eltern ihre Kinder verloren. Viele lagen mit schwersten Verbrennungen und Wunden in den Krankenhäusern und litten unvorstellbare Qualen. Edmund war der Letzte, der sich nicht in die Lage dieser Leute hätte versetzen können, denn Schmerzen konnte er körperlich fühlen, sobald er sie sich nur vorstellte. Er konnte auch Gerüche, Geräusche, Stimmen, ja sogar ganze Gespräche allein aus dem Gedächtnis wieder in die Realität holen und noch mehr als das. Das war bei ihm anders als bei anderen Menschen, die im Akt des Erinnerns höchstens einen Schatten der Vergangenheit, nicht aber die Vergangenheit selbst reproduzieren konnten. Manchmal war es bei ihm fast wie bei diesem verrückten Mathematiker Nash aus dem Film A beautyful Mind. Genauso real wie dessen eingebildete Figuren waren Einbildungen und Erinnerungen für Edmund, nur dass Edmund immer zwischen simulierter und tatsächlicher Realität unterscheiden konnte. Das war der entscheidende Knackpunkt, der ihn davor bewahrte, verrückt zu werden: Er musste seinen Willen benutzen, um solche Erscheinungen zu haben. Sie kamen niemals ungebeten oder überraschend ... Na, ja; außer IHM halt, aber das ging erst seit einigen Wochen so. Und Spherewalker, wie er sich nannte, hatte Edmund trotz seines eigenmächtigen Erscheinens keine Angst eingejagt. Spherewalker war nämlich nur eine Manifestation von Gaya, der Mutter Erde, davon war Edmund überzeugt.


  Spherewalker hatte Edmund direkt ins Herz geblickt und darin seine Wut und Verzweiflung darüber entdeckt, was die Menschheit ihrer Mutter antat. Und Spherewalker wusste, wie die Menschheit zu heilen war: Mit einer Medizin, wie sie bitterer nicht hätte sein können, aber so wirksam sein würde, dass Edmund nur zu bereit war, sie einzusetzen. Gaya war ein Organismus und die Menschen waren ein Teil dieses Organismus, ein Teil, der leider entartet war. Die Menschen waren mit Bewusstsein ausgestattet worden, um Gaya zu ewiger Blüte zu verhelfen, aber so wie aus jeder Körperzelle der Krebs wuchern konnte, so hatte sich auch die Menschheit als Teil des Ganzen gegen das übergeordnete System gewendet. Das war es, was Edmund immer schon unterschwellig gewusst hatte, wenn er voller Verachtung und elitärem Selbstbewusstsein auf die anderen Menschen herabgeschaut hatte, aber erst Spherewalker hatte ihm erklärt, was seine diffusen Ahnungen wirklich waren: In Wirklichkeit waren sie ein glasklares Wissen, ein Verstehen, das sich schon sein ganzes Leben lang durchsetzen wollte.


  Wenn der Krebs erst besiegt war, würde die Menschheit wieder ihre eigentliche Bestimmung erfüllen und dann würde sich auch Edmund wieder als ein Teil von ihr fühlen können, statt als einziger intakter Teil eines kaputten Motors. Er war ein Auserwählter und musste sich als solcher nicht schuldiger fühlen, als der alte Hiob. Anders als der würde Edmund aber vor der ihm übertragenen Verantwortung nicht davonlaufen, sondern einmal in seinem Leben, vielleicht das erste und letzte Mal überhaupt, etwas vollkommen Richtiges tun.


  Edmund war mit dem Kaffee fertig. Er stand auf und ging aus der Küche zur Garderobe im kleinen Flur und nahm seine Jacke vom Haken.


  »Wohin gehst du, Spatz? Bist du schon satt? Trink doch noch schnell einen Kaffee!« Mama nutzte die Chance, auf ein anderes Programm umzuschalten, aber es nützte nichts; es war überall. Edmund schlüpfte in seine Turnschuhe und bemühte sich, den flehenden Ton in Mamas Stimme zu überhören.


  »Bin gleich wieder da. Ich hole Zigaretten am Kiosk. Ohne krieg´ ich den nächsten Kaffee nicht in mich rein. Tschüss!« Edmund drückte sich durch die erst halb geöffnete Haustür und zog sie sofort wieder ins Schloss, ohne noch auf ein weiteres Wort zu warten. Er wusste, dass es eigentlich unverantwortlich war, Mama nach diesen Fernsehbildern allein zu lassen, aber er musste sie zumindest kurz loswerden, um ihrer armseligen Aura zu entgehen. Er war einfach noch nicht wieder in der Verfassung, den Alltagsbanalitäten irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Mochte sie doch schwach werden und wieder ein paar der Pillen einwerfen, von denen sie gerade erst versuchte, wieder loszukommen und von denen sie mit Sicherheit noch irgendwo im Haus eine Notreserve angelegt hatte. Früher oder später würde ihr Wille sowieso vor diese Prüfung gestellt werden, denn er konnte nicht die nächsten Monate damit zubringen, auf sie aufzupassen. Vielleicht wäre es auch ganz gut, wenn sie an jenem Tag, der bald bevorstand, nicht allzu klar im Kopf währe. Ihm würde es die Sache auf jeden Fall sehr erleichtern. Wer sah seine Mutter schon gern leiden? Und dass es schlimm werden würde, war ihm klar. Spherewalker sprach von einem Armageddon, das über die Menschheit kommen würde – eine reinigende Katharsis.


  Edmund ging durch den Vorgarten zur Pforte, öffnete sie und trat auf den Bürgersteig hinaus. Es hatte anscheinend bis vor kurzem heftig geregnet, denn die Straße war nass und über den überlasteten Gullies hatten sich große Pfützen gebildet.


  Er sah nach oben, wo sich die Wolken schon wieder verzogen und die strahlende Sonne durch ließen. Dieser Wechsel von Sonne und Regen, von Tag und Nacht und der Jahreszeiten würde noch viele Millionen Jahre so weitergehen und der Himmel würde sich nicht darum scheren, was hier unten geschah. Edmund versuchte sich vorzustellen, wie er nach jenem nahenden Tag durch seine Straße gehen würde und wie wenig verändert ihm alles vorkommen würde, wenn er nur den Himmel und die Wolken betrachten würde ... Was aber würde anders sein?


  Sein Blick fiel auf den Rasen vor einem Nachbarhaus. Das Gras sah aus, als hätte es lange niemand mehr gemäht. Unkraut wucherte in den Blumenbeeten. Es war anscheinend der Nächste Sommer, den er sah. Im Gras und in den Beeten lagen kleine, verstreute Knochen herum. Es mussten Vogelgerippe sein, die von umherstreunenden Katzen zerpflückt und verstreut worden waren, ehe die Katzen selbst sich zum Sterben in einen geschützten Winkel zurückgezogen hatten. Edmund sah sich weiter um.


  Es standen nirgends Autos an der Straße oder in den Auffahrten. Nirgends war ein Laut zu hören, nicht mal vom Spielplatz auf der anderen Straßenseite. In der Luft hing ein schwacher Geruch, der an Desinfektionsmittel erinnerte, aber der in den Tonnen verrottende Hausmüll übertönte diesen Geruch bereits fast vollständig. In einigen Häusern waren die Fensterscheiben zerbrochen worden und irgendjemand hatte anscheinend die Haustür der Beethges, auf der anderen Straßenseite aufgebrochen. Im Blumenbeet vor dem Küchenfenster wuchs eine Sonnenblume von absurder Größe und die noch heilen Fenster waren von einer dicken Schicht aus verwehtem Sand verdreckt, so dass nur noch ein getrübter Blick in die verwaiste Küche möglich war.


  Edmund holte diesen Ausschnitt näher heran und sah auf dem gedeckten Küchentisch die verrotteten Überreste einer Mahlzeit. Ameisen hatten ihre Eier darin abgelegt. An der Wand hinter dem Tisch hing ein simpler Abreißkalender. Dem Wetter nach zu urteilen musste es Juli oder August sein, aber von dem Kalender war das letzte Blatt vor Monaten abgerissen worden.


  Er zeigte den dreiundzwanzigsten August. Das war das Datum von heute. Wenn Spherewalker die Wahrheit gesagt hatte, dann würde sich noch heute alles ändern. Noch heute würde Gaya geheilt werden.


  

  


  


  17. Nichtzeit, Transferraum VII


  Der Aufregung in den frühen Morgenstunden folgte ein ausgiebiges Frühstück der drei Gefährten im Sonnenaufgang am Ufer des unbekannten Meeres. Rafael hatte entschieden, dass sie alle erst etwas Abstand zu den jüngsten Ereignissen gewinnen sollten, bevor man sich dem Thema abermals und endgültig zuwenden würde. Es war noch genug von Davids letztem Jagdausflug da (unter anderem noch gut die Hälfte des Amphibienkaninches) und obwohl David durch die Episode mit Katja nicht mehr dazu gekommen war, Feuerholz zu besorgen, war in der Feuerstelle noch genügend Glut übrig geblieben, um das Feuer nach dem gemeinsamen Mahl neu zu entfachen.


  Rafael bot sich an, das benötigte Feuerholz zu beschaffen und bei dieser Gelegenheit auch erstmals den Waldrand jenseits des Strandes in Augenschein zu nehmen. Katja und David waren einverstanden und tauschten heimlich lüsterne Blicke, als Rafael sich daran machte, aufzubrechen.


  David schätzte die Entfernung zum Waldrand auf mindestens einen Kilometer und überschlug schnell im Kopf, dass Rafael im tiefen Sand und auf dem Rückweg mit Holz bepackt sicher eine gute halbe Stunde unterwegs sein würde, zumal er das Holz vor Ort noch sammeln musste. Außerdem wollte er sich dort ja auch noch etwas umsehen. Wie auch immer – mehr Zeit würden sie nicht brauchen. Er war schon lange nicht mehr so voller Vorfreude gewesen, und wenn er Katjas gerötetes Gesicht richtig deutete, ging es ihr in dieser Hinsicht auch nicht anders.


  * * *


  Rafael achtete darauf, langsam zu gehen und sich nicht nach den beiden Zurückgebliebenen umzusehen, damit sie sich nicht beobachtet fühlten. Zwar lag ihm nichts daran, Liebeleien Vorschub zu leisten, da er der Liebe misstraute, doch in diesem Falle verhielt sich die Sache anders. Ein Centerer in der Ausbildung tat gut daran, sich von allem frei zu halten, was seine Balance stören konnte und da standen Liebe und Sex an erster Stelle. Allerdings war Rafael zu dem Schluss gekommen, dass ein Schäferstündchen seinen beiden Schützlingen in dieser speziellen Situation wahrscheinlich eher zur inneren Stabilität verhelfen, als dass es sie ablenken würde.


  Er würde einfach dafür sorgen, dass sie eine gute Stunde ungestört blieben und sich in dieser Stunde nicht weiter mit ihnen befassen. Stattdessen würde er das Feuerholz holen und vor allem, was sein vordringlichstes Anliegen war, diesen Wald unter die Lupe nehmen. Es mochte David und Katja entgangen sein, doch er wäre ein schlechter Mentor und ein nutzloses Mitglied der Autorität gewesen, wenn ihm nicht aufgefallen wäre, dass etwas in dem Wald sie beobachtete und Kontakt zu ihnen suchte. Auch war Rafael die Absicht dieser zaghaften Resonanzaufnahme noch nicht ganz klar, wenngleich er nicht den Eindruck hatte, dass Feindseligkeit darin mitschwang. Vielmehr schien es so, als könnte in jenem Wald eine Antwort auf die Frage zu finden sein, was es mit Katjas Erlebnis auf sich hatte – jenes mit dem Ungeheuer aus dem Meer.


  Immerhin musste es sich an diesem Strand abgespielt haben, an dem sie sich befanden. Entscheidend aber war, wann sich diese Begegnung zugetragen hatte. War es in einer vergangene Version dieses Ortes gewesen oder lag das Eintreffen der Bestie in der Zukunft? Und wenn es in der Zukunft lag, wie weit war diese dann noch entfernt? War es überhaupt die Zukunft, die für sie relevant war, oder war es nur eine potenzielle, die in einer anderen Version ihrer Zukunft auf sie zukam? Rafael wurde schwindelig, wie es ihm immer noch häufig passierte, wenn er versuchte, das Wesen der Zeit in seine Überlegungen einzubeziehen. Selbst er als erfahrener und uralter Centerer, der die Natur der Dinge bis beinahe auf ihren Grund hinab erkannte, war angesichts der Zeit als solcher weitaus unwissender, als ein junger Centerer am ersten Tag seiner Unterweisung hinsichtlich seiner selbst.


  Nach einer guten halben Stunde erreichte Rafael den Rand des Waldes.


  Die Vegetation wurde vom Strand her nur langsam dichter und zwischen den ersten palmenartigen Bäumen des Waldes lagen noch große Lücken. Von weitem hatte es ausgesehen, als bilde der Wald an seiner Grenze eine undurchdringliche, grüne Barriere. Aber das ist die Natur der Dinge, nicht wahr. Je näher man sie anschaut, desto mehr verflüchtigt sich ihre Substanz, bis schließlich und letztlich nur ein großes Nichts bleibt, aus dem dann trotzdem alles besteht. Rafael lächelte und fühlte sich in seinem Element. Er erforschte Neuland und konnte doch auf ein übergreifendes Verständnis zurückgreifen, das es ihm erleichterte, einzuordnen, was er sah und was er noch sehen würde.


  Also ging er weiter, als er ursprünglich geplant hatte, denn der Waldrand, den sie vom Strand aus zu sehen geglaubt hatte, hatte sich als Übergangszone herausgestellt und diese schien sich nochmals über einen halben Kilometer ins Landesinnere zu erstrecken. Im weiteren Verlauf wurde der Baumbestand dichter und bald tauchten die ersten Sträucher und Büsche auf. Noch etwas weiter wurde es auch schummriger, da die Bäume hier höher waren und mit ihren dichteren und enger zusammenliegenden Kronen allmählich das Sonnenlicht zu absorbieren begannen.


  Im gleichen Maße, wie die Sonneneinstrahlung abnahm, nahm die Feuchtigkeit des Untergrundes stetig zu. Auch Laub, Rinde und andere organische Abfälle bedeckten hier schon den Boden. Rafael hatte das Unterholz erreicht und hielt an, um sich zu orientieren. Hier einfach weiter zu gehen, wäre zu gefährlich gewesen, aber umzudrehen und unverrichteter Dinge abzuziehen, kam ebenfalls nicht in Frage.


  Er versuchte, das Resonanzfeld zu orten, das er die letzten drei Tage immer wieder vom Wald ausgehend wahrgenommen hatte, und das ihn veranlasst hatte, sich überhaupt so tief in den Vegetationsgürtel hinein zu wagen. Doch da war nichts.


  Rafael hatte plötzlich das Gefühl, dass er hier falsch war, das er jetzt nicht hier sein sollte, sondern bei seinen jungen Freunden am Strand. Was er als Nächstes hörte, ließ ihn beinahe seine Mitte verlieren und er wäre fast kopflos losgerannt. Doch er schaffte es, sich zu beherrschen, schaffte es natürlich aufgrund seiner Ausbildung und seiner Erfahrung – und doch: Beinahe hätte es ihn überwältigt. Es war das Brüllen des Monsters aus der See. Konnte es diese Macht haben, ihm eine freundliche Präsenz im Wald vorzugaukeln, die ihn veranlasste, sich von seinen Schützlingen zu trennen? Konnte das sein?


  Der einzige Gedanke, der von diesem Augenblick an sein Denken beherrschte, bestand darin, dass er so schnell wie irgend möglich zu David und Katja gelangen musste, um sie und sich davor zu bewahren, in den ewigen Bannkreis dieser Kreatur gezogen zu werden.


  Doch das Brüllen war zu nahe. Rafael vermutete zwar, dass man die Bestie vom Strand aus noch nicht sehen konnte, doch so viel Zeit, wie er benötigen würde, um dorthin zu gelangen, hatte er nicht mehr. Selbst im Sprint hätte er mindestens zehn Minuten gebraucht, und das auch nur, wenn er nicht vorher mit einem Herzinfarkt zusammenbrach. Trotzdem stürmte er los, während ihm all diese Gedanken durch den Kopf jagten, sein Unterbewusstes dazu schon parallel eine Lösung suchte und das Brüllen abermals erklang.


  Doch Rafael war nicht der Einzige, der hier rannte. Er war sich schlagartig sicher, dass ihn etwas verfolgte und als er einen Teil seiner Aufmerksamkeit abspaltete und auf den Bereich hinter ihm richtete, wurde diese Ahnung zur Gewissheit. Es war da, gleich hinter ihm und ihm auf den Fersen. Schon erzitterte die Erde unter Rafaels Füßen und ein gewaltiger Schatten legte sich über ihn. Trotzdem geriet er nicht in Panik. Während er voranstürmte, seine Füße dabei den Untergrund kaum noch berührten und das Brüllen vom Meer immer lauter anschwoll, stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht. Das Etwas, das da hinter ihm her stürmte, war identisch mit dem, das schon am ersten Tag vom Wald her mit ihm in Kontakt getreten war. Und es sendete eine Botschaft. Sie lautete einerseits bleib stehen und andererseits Tod.


  Und Rafael blieb stehen. Er ließ sich einfach austrudeln, hörte, wie das Etwas hinter ihm rasend schnell näher kam, breitete die Arme aus und drehte sich nicht um, sondern erwartete, was ihm versprochen wurde.


  Dann bekam er einen gewaltigen Schlag ins Kreuz, der ihn in die Luft beförderte und wie ein Spielzeug über die Baumwipfel hinaus in Richtung Strand schleuderte. Das Lächeln war immer noch in seinem Gesicht, als es schwarz um ihn wurde.


  * * *


  Katja und David hatte keine Zeit verloren, als Rafael aufgebrochen war. Sie sahen ihm noch fünf Minuten angespannt hinterher, und als sie sicher waren, dass er nicht umkehren würde, weil er vielleicht irgendetwas vergessen hatte, gingen sie still lächelnd aufeinander zu, nahmen sich bei der Hand und liefen zu Katjas Felsen hinüber, der etwas Schutz vor Wind und Sonne bieten würde und vor dem Gefühl, auf dem Präsentierteller zu hocken.


  Kaum dass sie dort angekommen waren, ließen sie sich in den Sand fallen und begannen, einander mit Lippen und Händen zu bestürmen, wobei David darauf achtete, Katjas vom Sonnenbrand geschundene Haut nicht zu fest anzupacken. Sie ließen sich viel Zeit, bevor sie sich endgültig aus den Kleidern schälten, und hatten schon jedes Zeitgefühl verloren, als Rafael in der Ferne bereits den Waldrand erreichte.


  Wenige Minuten später erreichten die beiden am Felsen ihren persönlichen Waldesrand und beide schrien vor Entzückung laut auf, krallten sich aneinander fest und ließen sich erschüttern von der Urgewalt aufgestauter Energie. David hörte, wie ihr gemeinsamer Aufschrei vielfach verstärkt vom Meer zurückgeworfen wurde, und spürte kurz darauf regelrecht, wie der Boden erbebte.


  Doch etwas war merkwürdig. Der Boden bebte weiter, als ihre Körper schon wieder dabei waren, sich zu entspannen. Und auch das Echo ihrer Lustschreie wollte nicht verebben, sondern schwoll sogar noch weiter an und kippte plötzlich um in kreischende Dissonanz, die David eine Gänsehaut bescherte, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht erlebt hatte. Er suchte Katjas Blick, die regungslos und erstarrt unter ihm lag. Aus ihren Augen war jeder Glanz gewichen, der dort eben noch überreichlich vorhanden gewesen war und sie spiegelten bloß noch nacktes Entsetzen. »Das ist es, oh Gott, David! Das ist es! Weg, weg, wir müssen weg! WEG!!!«


  Katja schnellte hoch und David hatte Mühe, sich schnell genug von ihr herunter zu rollen, um ihr nicht in die Quere zu kommen. Sie hätte ihn in ihrer Panik sicher ohne viel Aufhebens von sich geschleudert oder einfach nach ihm geschlagen und getreten, um so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen. Katja strauchelte einige Schritte und fiel fast wieder zu Boden, doch dann fing sie sich und stürmte, den Oberkörper weit nach vorne gelehnt, kopflos in Richtung Wald davon. David rappelte sich auf und starrte Katja hinterher, als abermals ein ohrenbetäubendes Brüllen, begleitet von einem gewaltigen Platschen vom Meer her ertönte. Das Vieh musste schon verdammt nahe sein und David erwartete, direkt in ein riesiges Maul zu blicken, als er sich wie in Trance langsam zum Strand hin umdrehte. Als er es nun mit eigenen Augen sah, wusste er, warum Katja so voller Panik war und warum sie nun rannte, als sei das Böse persönlich hinter ihr her – weil es genauso war.


  Das Ungeheuer raste, gigantische Sprünge vollführend, mit der Urgewalt eines Tsunami auf die Küste zu und David wusste, dass er in wenigen Augenblicken verloren sein würde. Er sah auch die schwarze Wolke mit den sich ständig wandelnden Gesichtern und Leibern, die sich darin wanden, genau, wie Katja es beschrieben hatte. Doch es selbst zu sehen, sprengte fast seine Wahrnehmungsfähigkeit – seinen analytischen Verstand jedenfalls löschte dieser Anblick auf der Stelle aus. Der alte Centerer-Trick, Körper und Geist in zwei autonom funktionierende Einheiten aufzuspalten, wenn Gefahr drohte, funktionierte in diesem Augenblick völlig ohne sein Zutun. Seine Beine drehten den restlichen Körper vom Wasser weg und rannten los, ohne weiteres Nachdenken zuzulassen- Sie nahmen David einfach mit auf eine hoffnungslose Flucht.


  Katja war noch keine zwanzig Meter weit gekommen und blieb gerade in diesem Moment wie festgenagelt stehen. David folgte dem Blick ihrer gen Himmel gerichteten Augen und verstand nicht, was er sah. Etwas flog mit großer Geschwindigkeit in hohem Bogen auf sie zu. Wäre es nicht so absurd gewesen, hätte Davids Verstand oder was momentan davon noch arbeitete, schwören können, dass es eine lebensgroße Puppe war, die Rafaels Anzug trug.


  Es war natürlich keine Puppe. Rafael segelte mit gebrochenem Rückgrat, leblos wie ein Sack, auf Katja zu und schlug direkt vor ihr auf dem Boden auf, so dass der feine Sand in einer hohen Fontäne aufspritzte und Katja in die Augen traf. Sie riss die Hände vors Gesicht und schrie vor Schmerzen auf. Dieser Schrei war laut und durchdringend und vermochte es dennoch nicht, das grässliche Geräusch brechender Knochen beim Aufprall des Körpers zu übertönen.


  Nach wenigen Sekunden war David bei ihr und riss sie an sich, drehte ihren Kopf von Rafael weg und sah nun selbst über Katjas Schulter hinweg verständnislos und geschockt auf den leblosen Körper seines Mentors herab. Was David noch mehr bestürzte, als der Anblick von Rafaels verdrehten Gliedern, war der Ausdruck, den er auf seinem Gesicht hatte – er lächelte. Vielleicht war Lächeln sogar noch ein zu schwaches Wort – es war beinahe schon ein Grinsen. Und dann kam wieder das Brüllen - dieses Mal so laut, dass David nicht damit rechnete, noch Gelegenheit zu bekommen, einen weiteren Gedanken zu denken. Jetzt musste es jeden Moment geschehen und es geschah wirklich – doch anders, als David erwartet hätte.


  * * *


  Das Brüllen kam nämlich dieses Mal nicht vom Wasser her, sondern aus der Richtung, aus der Rafael auf sie zugeflogen war. Aus dem Wald kam mit riesigen Schritten ein monströses, straußenähnliches Wesen herangeprescht und schrie markerschütternd gegen das Ding aus dem Meer an. David fragte sich kurz, warum um alles in der Welt Rafael sie ausgerechnet in diesen Abklatsch von Jurassic Park geführt hatte, da stutzte er und begriff plötzlich, was es mit dem geheimnisvollen Grinsen bei Rafael auf sich hatte, denn aus weiter Ferne erklang dessen Stimme in seinem Kopf.


  Wir werden also hier den körperlichen Tod sterben müssen, um wieder zurück zu uns selbst zu kommen. Eure klugen Köpfe würden Katharsis dazu sagen, doch genug davon.


  »Du gerissener, alter Hund«, flüsterte David fasziniert und stieß die kreischende Katja von sich und direkt unter den aufsetzenden Krallenfuß des Monstervogels.


  »Keine Angst Katja. Es ist gut!«


  Beinahe gleichzeitig stieß der überdimensionale gelbe Schnabel des Laufvogels auf David herab und zerschmetterte seinen Schädel. Gleich darauf begannen sich der Strand, das Meer, beide Ungetüme und sogar der Himmel dieser nun von Menschen entvölkerten Zwischenwelt aufzulösen und in leeren, endlosen Raum zu verwandeln. Das letzte Bild, das ein Mensch hier noch hätte verblassen sehen können, war das der beiden Horrorgeschöpfe, kurz bevor sie zu einem archaischen Kampfbündel verschmolzen wären.


  Dann war nichts mehr.


  

  


  


  18. 23. August, Washington Bar 12:35 Uhr


  »Ich sehe nichts. Wo ist der Lichtschalter?« Katja tastete nach David. Sie konnte ihn nicht finden.


  »David? DAVID!«


  Sie stutzte – hatte sie das nicht eben schon einmal gesagt? Es fühlte sich für einen Moment an wie ein Déjà-vu Erlebnis, doch dann fiel Katja alles wieder ein.


  »Ich bin hier. Alles in Ordnung!« Das war David. Katjas Herz machte einen Freudensprung.


  »Und ich auch, falls es jemanden interessiert«, klang es mürrisch amüsiert aus einer anderen Ecke.


  »Rafael!« Katja rief seinen Namen voller Erleichterung, und das kurz aufflackernde Bild seiner geschundenen Leiche verblasste sofort wieder in ihrem Kopf.


  »Allerdings. Übrigens müsste der Lichtschalter gleich neben dir an der Wand sein. Wenn du also so freundlich wärest …«


  Katja wollte es gerade tun, als eine gedämpfte Stimme rief: »Ist da jemand drin? Hallo?« Dann bildete sich in der Dunkelheit auch schon ein Lichtstreifen, der schnell breiter wurde, um dann kurz zu verharren. Dann wurde die schwere Stahltür, die in den Keller der Washington-Bar führte mit einem energischen Schwung aufgerissen.


  »Was macht ihr hier, häh? Ahmed«, rief sie die Treppe hoch. »Ahmed, hol´ die Bullen oder komm´ her! Hier sind Leute im Keller!«


  Die Bardame war bemüht, ihrer Stimme einen resoluten Klang zu verleihen, doch ein Zittern darin konnte sie nicht verbergen. Sie war kurz von der Tür zurückgewichen, hatte es sich nun aber offenbar anders überlegt und schickte sich an, die Tür vor Katjas Nase zuzuschlagen und die Drei im Keller einzuschließen, bis die Polizei oder zumindest Ahmed da wäre, um ihr zu helfen.


  Doch Rafael war blitzschnell zur Stelle und auch David war nur Sekundenbruchteile später an der Tür. Zu zweit warfen sie sich dagegen. Die arme Frau dahinter wurde von der schweren Stahltür gerammt, so dass sie mit einer heftig blutenden Platzwunde am Kopf zu Boden ging. David vergewisserte sich sofort, dass sie nicht schwer verletzt war, während Rafael an ihnen vorbei schnellte und die Treppe hinauf stürmte, wo ihm bereits Ahmed, der Getränkelieferant laut nach einer Tina rufend entgegen kam.


  Als er Rafael sah, blieb er verunsichert in der Mitte der Treppe stehen. Er hatte sicher nicht erwartet, hier auf einen akkuraten Anzugträger zu treffen.


  »Tina geht es gut, mein Junge. Alles in Ordnung.«


  Fast hätte Ahmed sich von Rafael überzeugen lassen, das konnte man seinem Gesicht deutlich ansehen, doch dann, scheinbar einer plötzlichen inneren Eingebung folgend, warf er sich mit lautem Gebrüll Rafael entgegen, der als Reaktion nicht mehr zu tun brauchte, als aus dem Weg zu gehen.


  Das hatte zur Folge, dass Ahmed an Rafael vorbei in Richtung Treppenfuß flog und dort unsanft auf den letzten drei Stufen aufschlug. Dort blieb er regungslos liegen, aber zumindest blutete er nicht am Kopf.


  »Du meine Güte!« Katja schlug bestürzt die Hände vors Gesicht, als sie um die Ecke kam und Ahmed nun auch noch bewusstlos am Boden liegen sah.


  »Mach dir um die beiden keine Sorgen, die kommen schon wieder klar, Schatz«, rief David ihr zu. »Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen.«


  »Und um was zu tun?«


  David musste zugeben, dass das eine berechtigte Frage war. Allerdings machte er sich keine Mühe, jetzt nach einer Antwort darauf zu suchen, sondern zog Katja mit sich die Treppe hinauf, wo auf halbem Wege schon Rafael wartete und sie zur Eile antrieb.


  »Raus hier, los«, herrschte er sie an. Gemeinsam stürmten sie die Treppe hinauf, rannten durch die Bar am Tresen vorbei zum Ausgang und flüchteten dann die Straße hinunter in Richtung Hotel Hafen Hamburg.


  Zurück blieb eine offene Kneipentür mit einem Barhocker davor und einem Zettel an der Tür, auf dem stand Heute geschlossene Gesellschaft. Einlass nur mit Einladung.


  Die geschlossene Gesellschaft, für die ein gewisser Rafael die Bar angemietet hatte, würde heute nicht mehr erscheinen, denn die Party war bereits gelaufen.


  

  


  


  19. Kiez


  Nachdem sie in die Davidstraße eingebogen waren, verlangsamten die drei Freunde ihr Tempo bis zur Schrittgeschwindigkeit, damit sie nicht unnötig das Interesse auf sich zogen. Die Davidwache befand sich nur ein paar Schritte weiter und das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, waren argwöhnische Polizisten, die sie anhielten und nach dem Grund für ihre Eile fragten.


  So schlenderten sie jetzt betont harmlos und schweigend nebeneinander her, bis sie die Davidwache passiert hatten. An der Einmündung der Davidstraße bogen sie nach rechts auf die Reeperbahn ab und gingen weiter Richtung Panoptikum, Bismarckdenkmal und Heiligengeistfeld, ohne zu wissen, wohin sie nun wirklich gehen sollten.


  David warf einen unbehaglichen Blick quer über die Straße zur Freiheitsstatue, die neben der Dachterrasse des Clochard über der Reeperbahn thronte, und kam nicht umhin, sich an Crazy Charlys blutiges Ende zu erinnern.


  Er riss sich von diesem Anblick und den damit verbundenen Erinnerungen los und bemerkte erst jetzt, dass er stehen geblieben war und Katja und Rafael sich fragend nach ihm umblickten. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass sie keinen Ort hatten, an den sie gehen konnten, um ihr weiteres Vorgehen zu überdenken. Sicher konnten sie zu Rafael gehen, doch David vermutete, dass Rafael dieser Gedanke nicht besonders gefallen würde. Als Mentor unterlag sein Privatleben besonderen Schutzanforderungen und die Wahrung seines Inkognitos war nicht nur für ihn selbst, sondern für das ganze Volk der Centerer von existentieller Wichtigkeit. Nicht auszudenken, was geschehen konnte, wenn einer wie Spherewalker die inneren Verteidigungslinien der höchsten Autorität durchbrechen würde, nur weil ein gewöhnlicher Centerer wie David Informationen bekam, die zu schützen er gar nicht in der Lage sein konnte.


  Rafaels Refugium schied aus diesen Gründen also genau so aus, wie Davids Wohnung, die mittlerweile nur noch ein verrußter und durch Löschwasser zerstörter Trümmerhaufen sein würde.


  Während ihm all diese Abwägungen durch den Kopf gingen, musterten die anderen beiden ihn immer, als erwarteten sie, dass er irgendetwas sagen oder eine Entscheidung für sie treffen würde. Er blickte unsicher von Rafael zu Katja und wieder zurück und dann, eigentlich nur, um anderswo hinzuschauen, wieder hinüber zur Freiheitsstatue. Selbst die schien ihn jetzt anzustarren und David fragte sich, wieso hier anscheinend jeder plötzlich der Meinung war, er wüsste, wie es weitergehen sollte. Andererseits fiel ihm auch nichts ein, was für Katja oder Rafael als Wortführer gesprochen hätte. Er war es schließlich gewesen, der beide in die ganze Sache hineingezogen hatte. Katja hatte er ihr ganzes bisheriges Leben durcheinandergebracht. Rafael hatte er dazu gezwungen, seine Position im Gefüge der obersten Autoritäten zu gefährden. Er hatte ihn veranlasst, einem nach allen gängigen Definitionen Abtrünnigen beizustehen und eine Außenstehende gegen jede Regel in die Geheimnisse der Centerer Kultur einzuweihen. Beide befanden sich also nur seinetwegen im Fadenkreuz von Spherewalker.


  Dann soll es so sein. Ich werde zu Ende führen, was ich begonnen habe, auch wenn ich immer noch keine Ahnung habe, wie.


  »Hey ihr zwei«, rief er ihnen zu. »Wenn ihr gerade nichts Besseres vorhabt, dann spendiere ich euch einen Drink in der angesagtesten Absturzkneipe am Platz.« Er deutete über die Straße zum Clochard.


  »Da drüben weht doch noch der Geist vom verrückten Charly, dem Abtrünnigen«, gab Rafael verächtlich zurück.


  »Ja, allerdings«, erwiderte David. »Und vielleicht brauchen wir jetzt ganz genau das.«


  * * *


  David war froh, dass heute weder Ninas Punkerhorde vor dem Eingang herumlungerte, noch der gleiche Barkeeper, wie bei seinem letzten Besuch da war. Beides hätte unnötige Komplikationen nach sich ziehen können. Natürlich entschied man sich, auf der ansonsten leeren Dachterrasse Platz zu nehmen, um ungestört sprechen zu können. David hatte als Einziger ein Bier vor sich stehen. Katja und Rafael hatten sich hingegen beide für Wasser entschieden, was dann beinahe doch noch für einen Eklat gesorgt hatte, weil zwei Altrocker am Tresen angesichts dieser Bestellung versucht hatten, Streit anzufangen. Dieser Versuch wurde von Rafael aber im Keim erstickt, denn zu Davids Überraschung hatte der mittlerweile schon keine Bedenken mehr, Grenzverletzungen zu begehen und dafür gesorgt, dass die beiden Lederkerle Sekunden später ebenfalls Wasser bestellten und den drei Freunden statt Schlägen plötzlich ihren Beistand in eventuellen Notlagen anboten. Sie hatten sich höflich bedankt und nun saßen sie hier, schwiegen sich an und warteten, dass jemand das Schweigen brach.


  David seufzte, als er erkannte, dass tatsächlich niemand anders das Wort ergreifen würde und begann.


  »OK, ich denke mal, was wir hinter uns haben, reicht unter normalen Umständen für zwei Leben und ein Dutzend Enkel, denen man davon erzählen könnte, stimmt´s?« Niemand widersprach.


  »Rafael, du kannst mir glauben, dass ich tausend Fragen an dich habe. Zum Beispiel, woher diese Horrorfilmkreaturen kamen und was das alles zu bedeuten hat. Du wirst es uns vermutlich noch erzählen.«


  »Soweit ich kann, ja«, entgegnete er.


  »Gut, sehr gut. Und wir werden dir gespannt zuhören. Aber jetzt muss ich erst mal was loswerden, denn ich bin der Grund für die ganze Scheiße, das ist mir mittlerweile klar geworden. Ich weiß im Grunde sehr gut, warum Spherewalker mich auf der Abschussliste hat. Ich kenne zwar nicht alle Einzelheiten, aber immerhin genug, um mir einen Reim auf das Ganze zu machen.«


  Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit, das konnte er deutlich an ihren Gesichtern ablesen. Katja beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber und vergaß beinahe zu atmen, während Rafael sich abwartend zurücklehnte und David aus zusammengekniffenen Augen prüfend ansah.


  »Spherewalkers Eindringen in meine Gedanken hat nicht ohne Grund angefangen, da bin ich mir mittlerweile sicher. Vielmehr hat es zu der Zeit angefangen, als ich vor einigen Wochen, während meiner täglichen Übungen, beunruhigende Signale auffing. Zuerst waren es nur diffuse, vielfach überlagerte Wellen, die eine Art Falschheit oder Gefahr zu signalisieren schienen. Ich konnte nur nicht sagen, woher das kam oder was es zu bedeuten hatte. Fast hätte ich mich entschieden, die ganze Sache zu ignorieren, denn im Grunde geht es mich ja nichts an, was alles so im Äther herumwabert, nicht wahr? Neugierde ist nun mal keine Tugend, die uns in der Unterweisung beigebracht wird.«


  Rafael nickte, immer noch mit seinem nachdenklichen Gesichtsausdruck.


  »Aber ich war neugierig, und das hat mich zuerst ziemlich fertig gemacht, als ich erkannte, worauf ich mich eingelassen und wo ich euch reingezogen habe. Heute weiß ich, dass ich gar keine andere Chance gehabt hätte, als der Sache nachzugehen. Ich habe zwar nicht die geringste Idee, wer oder was es war, aber irgendetwas hat mich förmlich gelockt und mich immer wieder mit der Nase darauf gestoßen, versteht ihr? Es war etwas außerhalb meiner selbst, das wollte, dass ich meine Nase da rein stecke. Als ich es schließlich tat, hatte ich zu meiner Überraschung überhaupt keine Schwierigkeiten damit, die Quelle dieser Störungen aufzuspüren.«


  David machte eine bedeutungsvolle Pause, um eine Reaktion, hauptsächlich von Rafael, herauszufordern.


  »Soll ich dir erst den Hintern pudern, damit du mit dem herausrückst, was du zu berichten hast«, blaffte Rafael ihn daraufhin an und David zuckte innerlich zusammen. Seinen Mentor zornig oder ungeduldig zu machen, wäre ihm bis vor kurzem noch völlig undenkbar erschienen und dieses Erschrecken war noch ein deutlicher Rest dieser Konditionierung. Äußerlich aber blieb er gelassen. Wenn Rafael ihm schon die Bürde der weiteren Führung aufgetragen hatte, dann hatte David seiner Ansicht nach auch das Recht, sich dementsprechend zu verhalten.


  »Geduld, mein lieber Rafael, Geduld!«


  Wahrscheinlich war sein Tonfall etwas zu selbstgefällig, denn Rafaels Blicke durchbohrten ihn angesichts dieser Unverschämtheit, was Davids Mut wieder sinken ließ. Offenbar war er noch nicht so weit, sich Rafaels Autorität auf Augenhöhe zu stellen und plötzlich kam David sich furchtbar dämlich vor. Sie hatten ernsthafte Probleme und er erging sich in pubertären Machtspielchen. Welcher Teufel ritt ihn eigentlich? Aber das war ein gutes Stichwort, um zu seinem Bericht zurückzukehren.


  »Ich habe mich ja zuerst gefragt, welcher Teufel mich geritten hat, als ich begann, diesen Signalen nachzuspüren, aber ich hatte nicht damit gerechnet, tatsächlich dem Teufel zu begegnen. Also ich mache es jetzt knapp: Ich bin bei den Leuten gelandet, die für die Terroranschläge der letzten Tage verantwortlich sind. Ich habe die Planung mitbekommen und vor allem habe ich mitbekommen, dass es Centerer sind, die das ganze durchziehen. Jedenfalls wurden sie von einem Centerer manipuliert. Aber ich glaube, dass auch die, die ich aufgespürt habe, in irgendeiner primitiven Form genau, wie wir Centerer sind. Allerdings können sie auch komplett die Kontrolle über andere Menschen übernehmen, und das kommt mir wiederum gar nicht primitiv vor.«


  »Weitere Abkömmlinge Darlas!«


  Rafael schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Der Kreis hat sich längst geschlossen, David, verstehst du das? Da draußen sind die Abkömmlinge Darlas seit genau so langer Zeit unterwegs, wie wir es sind, aber wir wissen nichts von ihnen.«


  »Und Spherewalker sammelt sie nun ein, um sich ein Gefolge aufzubauen?«


  »Da wette ich Amt und Würden drauf«, murmelte Rafael düster.


  »Aber wozu das Ganze? Ist er einfach nur durchgeknallt oder was? Und wie kommt es, dass Spherewalker so eine immense Kraft hat, die er anscheinend auch noch an seine Gefolgschaft weitergeben kann? Wenn er ein Abkömmling Darlas ist, dann hat er nie eine Unterweisung bekommen. Er kann eigentlich nicht mal wissen, dass es andere wie ihn gibt.« David verhaspelte sich fast, so schnell sprudelten die Worte aus ihm heraus. Er bemerkte kaum, dass sein Herz raste und er beim Reden schlicht das Atmen vergaß.


  Rafael fuhr dazwischen »David! Achte auf dein Zentrum! Beruhige deinen Atem und sammele deine Aufmerksamkeit! Du vergisst dich!«


  David stellte fest, dass Rafael Recht hatte, konnte aber nicht gegen seine Aufregung ankommen.


  »Aber Rafael, es ist … das ist doch aber …«


  Da ergriff Katja seine Hand und drückte sie so fest, dass ihre Nägel sich schmerzhaft in die empfindliche Haut seines Handrückens eingruben.


  »Aua, verdammt, Schatz, was ...«


  »Beruhige dich, David. Hör auf deinen Mentor! Wir müssen jetzt alle einen klaren Kopf kriegen, und wenn ich das kann, dann solltest du das auch hinkriegen. Okay? Geht es?«


  Sie lockerte ihren Klammergriff und streichelte nun beruhigend über Davids Hand bis hoch zum Unterarm. Er beruhigte sich wirklich. Sein Atem wurde langsam wieder tiefer und gleichmäßiger.


  »Danke, Katja!« Das war Rafael. Er langte über den Tisch, griff sich Davids Bier und nahm einen kräftigen Schluck daraus.


  »So, das war nötig. Also David, was deine Frage angeht: Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich weiß nur, DASS er ungewöhnlich stark ist, DASS er offenbar andere um sich sammelt und DASS diese Leute anscheinend genauso Cluster bilden, wie wir das tun. Sie finden sich alle an den gleichen Orten zusammen. Anscheinend sogar an den gleichen Orten wie wir. Für mich bedeutet das, dass wir mit diesen anderen schon seit sehr langer Zeit sozusagen Tür an Tür leben und wir sie trotzdem nie bemerkt haben. Aber vielleicht haben einige von denen uns bemerkt. Einige, deren Gabe sehr ausgeprägt ist – wie Spherewalker etwa.«


  Dieses Mal war es Katja, die Rafaels Gedanken aufgriff und fortführte.


  »Das bedeutet, dass Spherewalker und seine Leute in Wirklichkeit auch meine Leute sind. Wenn es nicht so wäre, dann müsste er mich auch nicht töten, aber so bin ich für ihn eine Bedrohung, weil …«


  »Weil jeder, der nicht für ihn ist, gegen ihn ist, ja!« David hatte sich wieder genug im Griff, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


  »Katja hat Recht, Rafael. Er verfolgt mich, weil ich direkten Kontakt zu ihm und seinen Schergen hatte und hinter Katja ist er her, weil sie im Grunde ist, was er ist – entschuldige den Vergleich, Schatz – und weil sie an meiner Seite einfach eine unkalkulierbare Gefahr für ihn darstellt.«


  Rafael stellte das Bier, das er sich geborgt hatte, zurück und erhob sich. So, wie er jetzt da stand, mit beiden Fäusten auf die Tischplatte gestützt und ins Leere blickend, sah er aus, wie ein Feldherr, der eine schwierige Entscheidung zu treffen hatte.


  Unten auf der Straße fuhren Polizeifahrzeuge mit Blaulicht und Sirenengeheul und jemand rannte auf dem Bürgersteig der gegenüberliegenden Straßenseite aufgeregt hin und her.


  Rafael, der eben noch in Gedanken versunken war, blickte jetzt mit Katja und David auf das Spektakel, das sich auf der Straße zu entwickeln begann.


  »Jetzt geht es abwärts«, schrie dieser Mann aufgeregt einer Gruppe von Touristen zu, die dort angehalten hatte, um sich zu orientieren.


  »Ein neuer Anschlag und die Bullen schlagen los, habe ich immer gesagt! Jetzt ist es so weit. Herzlich willkommen im Mustergau Hamburg. HAHA!«


  Dann rannte er mit den Armen wedelnd weiter und ließ die Touristen verdattert stehen. Die drei Freunde starrten sich perplex an.


  »Wo wir gerade davon sprachen«, presste David humorlos zwischen zusammengepressten Lippen heraus. Derweil schwoll das Geheul der Sirenen weiter an und aus einzelnen Polizeiwagen wurde eine stetige Kolonne. In diese Kolonne mischten sich auch Krankenwagen und FeuerwehrFahrzeuge.


  »Kommt mit an die Bar«, rief Rafael. »Wir müssen genau wissen, was da vor sich geht«. Dann setzte er sich im Laufschritt in Bewegung und Katja und David folgten ihm dicht auf den Fersen. Hinter der Theke stand zum Glück ein altes Fernsehgerät und die Drei konnten den Barmann davon überzeugen, es einzuschalten, als sie ihm in schrillen Farben schilderten, was draußen auf der Straße los war.


  »Das muss der Grund sein, warum die beiden Rocker raus sind«, meckerte er. »Die Sirenen haben sie wohl gleich auf Krawall gebürstet. Wahrscheinlich wollen die bei der Party mitmischen, die Spinner.« Dann knipste er achselzuckend den Fernseher ein.


  Eine Zusammenfassung des Berichtes, der anderswo in der Stadt auch schon in der Wohnung eines ermordeten Physikers viel Beachtung gefunden hatte, verschaffte Rafael, David und Katja einen Überblick über die jüngsten Ereignisse.


  »Das muss ja schon passiert gewesen sein, als wir in die Washington Bar rein sind«, überlegte David. »Nur, dass wir davon noch nichts mitbekommen haben.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Rafael zu.


  »Aber wohin sind dann diese Einsatzfahrzeugeunterwegs, könnt ihr mir das sagen?«


  »Stimmt«, rief Katja. »Die müssten doch alle längst da sein und nicht immer noch und in so großer Zahl unterwegs.«


  »Aber das ist nicht die entscheidende Frage oder?« David glaubte erkannt zu haben, dass es nicht die zeitliche Ungereimtheit war, um die es Rafael ging.


  »Nein, ist sie definitiv nicht«, bestätigte Rafael ihm. Und wieder zu Katja: »Fragst du dich nicht auch, warum Sie in dieser Richtung unterwegs sind?« Und Katja verstand, ohne zu begreifen. Diese ganze Prozession der Staatsmacht war nicht zum Schauplatz des Anschlages unterwegs. Es musste noch etwas anderes, Großes vorgefallen sein.


  Der Wirt schaltete den Fernseher aus. »Ich hab´ genug gesehen. Ich schmeiß ´ne Runde Katastrophenschnaps für die Herren und einen Sekt auf Eis für die Dame.«


  »Vergiss den Sekt und stell mir auch einen Schnaps hin OK?« Das gefiel ihm anscheinend, denn er nickte anerkennend und machte sich wortlos daran, vier Flachmänner mit Kräuterschnaps zu verteilen. »Ich trink ein mit, wenn´s recht ist«.


  Dann kippten alle vier ohne Zögern den Schnaps hinunter. Kaum, dass sie ihre Gläser wieder auf den Tresen zurückgestellt hatten, drang durch den Durchgang der Dachterrasse ein lauter Knall, der von mehreren Lärmkaskaden gefolgt wurde. Der Knall hatte sich nach einem Auffahrunfall angehört und der nachfolgende Lärm schien von zerberstendem Glas zu stammen. Irgendwas ging draußen vor und alle mussten sich nur kurz ansehen, um wie auf ein Zeichen hin geschlossen wieder nach draußen zu eilen.


  Was sie unten auf der Straße sahen, hatte keiner von ihnen erwartet. Auf der Fahrbahn, die gerade noch von Polizeiwagen, Feuerwehr und Ambulanzen bevölkert war, stauten sich Autos und LKWs hinter einer Unfallstelle. Eine Mercedes Limousine war frontal in einen mitten auf der Straße stehenden Müllcontainer gekracht und hatte den nachfolgenden Verkehr zum Erliegen gebracht. Der Fahrer des Mercedes wurde von drei Männern aus dem Auto gezerrt. Einer der Männer, die David anhand ihrer gebrüllten Kommandos als Osteuropäer identifizierte, schlug dabei mit einem Totschläger auf den schreienden Autofahrer ein und der Zweite sprühte dem armen Kerl Pfefferspray in die Augen, woraufhin das Schreien in ein tierisches, gequältes Brüllen überging.


  Der Dritte im Bunde hielt mit einem Revolver, der scharf sein mochte oder auch nur mit Gaspatronen geladen, die aus den anderen Autos ausgestiegenen Fahrer auf Abstand, damit seine Kumpels ungehindert zu Werke gehen konnten.


  »Das war der Knall, den wir gehört haben«, flüsterte Katja.


  »Was machen die denn da bloß? Warum hilft denn keiner?« Katja hatte Tränen in den Augen und sah angewidert weg, als der Schläger dem Mercedesfahrer mit seinem Totschläger den Rest gab. David registrierte, dass dieser finale Schlag klang, als würde der Kopf des Mannes darunter platzen, versuchte aber verbissen, die Realität des Gesehenen nicht an sich heranzulassen. Wenn er jetzt durchdrehte, waren sie verloren. Also ruhig Blut und Augen offen halten. Also was haben wir? Noch ein Anschlag, einen Großeinsatz der Polizei, aber zu spät und am falschen Ort, um damit zusammenzuhängen und dann das hier. Straßentumult.


  David versuchte, sich von der isolierten Situation auf der Straße zu lösen und sich einen Gesamteindruck der Umgebung und die momentanen Ereignisse zu verschaffen. Da war noch mehr im Gange. Er konnte sehen, dass die große Schaufensterscheibe der Esso-Tankstelle gegenüber zerstört worden war und Leute mit Bierkästen, Flaschen und anderen Waren durch das zerbrochene Fenster ins Freie sprangen und schnell das Weite suchten. Auf dem Hof der Station, direkt zwischen den Zapfsäulen, lag ein zusammengeschlagener Wachmann am Boden und wälzte sich unter Schmerzen hin und her. Mit dem Ansturm des Mobs war er alleine nicht fertig geworden.


  »Das sieht aus, wie der Beginn einer großen Plünderungsaktion«, bemerkte Rafael. »Die Menschen haben gesehen, dass praktisch alle Sicherheitskräfte der Stadt von ihren Standorten irgendwohin zusammengezogen worden sind und jetzt liegt die Stadt überall sonst praktisch schutzlos da.«


  Aber David hatte bereits mehr gesehen, als das Chaos direkt unter ihnen und widersprach: »Entschuldige, wenn ich dich korrigiere, Rafael, aber wenn du deinen Blick mal nach links wenden würdest …«


  Rafaels Blick folgte Davids Handbewegung Richtung Heiligengeistfeld und seine Augen wurden groß, als er sah, dass ein Meer von zuckenden Blaulichtern keine zweihundert Meter von ihnen entfernt den großen Platz bevölkerte. Auch Katja schaute jetzt dorthin. Soweit sie erkennen konnten, musste der gesamte Platz voller Polizei- und Feuerwehrfahrzeuge stehen. Sie musste also nicht nur von der Reeperbahn her, sondern auch aus allen anderen Richtungen gekommen sein, denn an ihnen waren zwar viele, aber bei weitem nicht so viele vorbei gekommen.


  »Die sammeln sich da«, stellte David fest. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass da drüben jetzt das neue Hauptquartier der Hamburger Polizei ist. Sieht nach Ausnahmezustand aus, findet ihr nicht? Glaubt ihr, die Sache ist auf Hamburg beschränkt«, fragte er die anderen.


  »Ich habe zwar auch seit ein paar Stunden keine Nachrichten mehr gesehen, aber ich denke, wenn es anders wäre, hätten wir das bereits mitbekommen. Wir haben ja unseren eigenen Newsletter, wenn ich mich nicht irre, antwortete Rafael.«


  »Da könntest du zwar Recht haben«, stimmte David verhalten zu, »aber ich möchte trotzdem wetten, dass hier noch ganz etwas anderes läuft und damit hat Spherewalker wahrscheinlich nichts zu tun«


  Als David die fragenden Blicke von Rafael und Katja bemerkte, setzte er hinzu: »Oder glaubt ihr etwa, Spherewalker hätte auch die Polizei unter seiner Kontrolle? Das glaube ich jedenfalls ganz entschieden nicht.«


  »Nein«, stimmte Katja ihm sofort zu. »Zumindest einen nicht.«


  »Was meinst du damit«, fragte Rafael.


  Katja holte tief Luft und schaute zu Boden, als fiele es ihr schwer, auszusprechen, was sie zu sagen hatte.


  »Mein Vater ist ein Bulle. Ein Bulle und das sturste und anmaßendste Arschloch, das rum läuft. Spherewalker kann vielleicht einen Crazy Centerer dazu bringen, sich in eine Flasche zu stürzen, aber meinen Vater dazu bringen, zu tun, was er nicht will? Keine Chance, Leute!«


  David fragte sich, warum er eigentlich heute das erste Mal von Katjas Vater hörte. Eigentlich weiß ich wirklich verdammt wenig von ihr. Er sah sie fasziniert an.


  »Wenn du noch mehr solche geilen Überraschungen hast, dann küsse ich dich hier vor allen Leuten krumm, Schatzilein.«


  »Was findest du denn daran geil«, blaffte sie ihn an. »Wir können ja gerne tauschen, wenn du einen Vater willst, der dir auf Schritt und Tritt folgt, deinen Freunden hinterher spioniert und deine Hausaufgabenhefte wütend durch die Wohnung schmeißt, wenn du etwas falsch ausgerechnet hast. Ich habe mit meinem Alten und mit seinem Bullenverein nichts am Hut, Okay?« Sie war aufgebracht und ihre Stimme war vor Bitterkeit und Wut eine Spur zu schrill und eine gutes Stück zu laut geworden, doch David ließ sich nicht beirren.


  »Rafael, erklär´ du ihr doch mal, was ich daran geil finde – es sei denn, du verstehst es auch nicht.« Er machte eine höfliche, auffordernde Geste und trat ein Stück zurück, um Rafael Gelegenheit zu geben, sich an Katja zu wenden.


  »Ich denke schon, dass ich weiß, worauf David hinaus will. Spherewalker hat, soweit wir wissen, bereits eine Truppe zusammen, auf die er zählen kann, wenn wir auch nicht wissen, wie viele es überhaupt sind. Wir jedenfalls sind nur zu dritt und könnten dringend Hilfe gebrauchen. Wir müssen an die Polizei herankommen, an jemanden, der da etwas zu sagen hat.«


  »Mein Vater hat da nichts zu sagen. Der hat bloß Vorgesetzte, die wieder Vorgesetzte haben und ein mickriges Gehalt.«


  »Aber …«, unterbrach Rafael, …,»er kann uns mit den richtigen Leuten zusammenbringen. Ich denke also, es wäre gut, wenn du deinen Vater suchst und ihn mit uns zusammenbringst, Katja.«


  »Mein Vater und ich sind geschiedene Leute, hatte ich das nicht klar genug zum Ausdruck gebracht?« Ihre Stimme klang kalt und wäre es an David gewesen, zu widersprechen, dann hätte er es nicht gewagt. Doch Rafael hielt ihrem Blick mühelos Stand und entgegnete: »Wie dem auch sei, Katja. Du springst besser über deinen Schatten und suchst ihn, wie ich dich geheißen habe. Ich ordne es als dein Mentor an, und wenn du weiter zum Volk der Centerer gehören willst, dann entsprichst du dem Wunsch deines Mentors, denn der Mentor sieht immer weiter als der Schüler.«


  Katjas Ausdruck wandelte sich von Kälte in Erschrecken. Sie würde ihrem Mentor nicht widersprechen können und wollen. David verstand das Erschrecken, dass ihr jetzt ins Gesicht geschrieben stand nur zu gut. Sie war wahrhaftig eine Centerin und würde sich wie eine verhalten, da war er ganz sicher. Und natürlich antwortete Katja: »Verzeihe mir, dass ich so dumm war, Rafael. Wenn du es für richtig hältst, dann will ich nicht behaupten, es besser zu wissen.«


  »Du wirst also deinen Vater aufsuchen und ihn zu uns bringen«, fragte Rafael streng. Katja versprach: »Das werde ich, Rafael, mein Mentor.«


  »Dann ...«, Rafael trat einen Schritt zur Seite, so dass der Weg für Katja zur Tür frei war, »… geh´ also und passe auf dich auf, dass du heil wiederkommen mögest.«


  Und so ging Katja, um ihren Vater zu suchen.

  


  


  20. 23. August, Spherewalkers Wohnung 13:00 Uhr


  Das Fenster in Spherewalkers Zimmer war mit schwarzen Stoffbahnen verhängt und die Schreibtischlampe mit ihrer mattierten 40 Watt Birne neben dem Schreibtisch konnte das Zimmer nicht über die Intensität einer frühen Abenddämmerung hinaus erleuchten. Die Doppelverglasung ließ weder Verkehrslärm, noch irgendwelche anderen Geräusche von draußen hinein. Die Piratenflagge an der Wand hinter dem Monitor, die Poster von Greenpeace, Peta und von den Sex-Pistols komplettierten den Charme einer Räuberhöhle.


  Spherewalker leistete sich dieses Flair, obwohl er bereits 33 Jahre alt und seine wilden Jahre längst vorüber waren.


  Damals, als er mit seinen Freunden noch nächtelang durch Altona, St. Pauli und die Schanze gezogen war, als sie noch bei den Autonomen mitgemischt hatten und so manche kleine Punkerschnecke den Weg in sein Bett gefunden hatte, das war die einzige Zeit in seinem Leben gewesen, in der er von Anderen Anerkennung erfahren hatte. Er hatte dazugehört. Mehr noch: Er war bewundert worden. Für seine Furchtlosigkeit, seine Radikalität und für seine dunkle Aura, mit der er sich damals umgeben hatte und mit der er sich noch heute umgab.


  Für seine Freunde von damals und für deren Kinderspiele hatte er längst keine Zeit mehr. An den Partys, den Demos, den militanten Aktionen hatte er jedes Interesse verloren. Er hatte schon längst die nächste Stufe erklommen. Auf dieser Stufe gab es keine Notwendigkeit mehr für feste Bindungen zu anderen Menschen. Solche Bindungen manipulierten das eigene Wesen und das eigene Denken. Auf dieser Ebene wurde man kontrolliert, statt die Dinge und die Menschen zu kontrollieren. Das war lange vorbei. Nur die Erinnerung blieb. Gegen nostalgische Gefühle war auch Spherewalker nicht gefeit, doch das war O.K.


  Er saß mit einem Joint vor seinem Rechner und spürte dem Erlebnis vom U-Bahnhof noch ein paar Minuten genüsslich nach, bevor er die Maus über die Schreibtischplatte bewegte und ein neues, jungfräuliches Textdokument öffnete.


  Bevor er zu schreiben begann, überlegte er noch kurz, was er den Menschen eigentlich sagen wollte. Vielleicht ein paar Einzelheiten über seine Vergangenheit?


  Seine Begabung hatte er schon als Kind gehabt. Er hatte sich mit den Augen der anderen sehen können, wie mit seinen eigenen. Alle seine Klassenkameraden mussten schmerzliche Prozesse der Selbsterkenntnis durchmachen, wurden von anderen oder sich selbst enttäuscht, verletzt, verraten, überrascht. In ihrem Leben hatte es keine Verlässlichkeit gegeben und sie alle waren stets dazu verurteilt, sich auszuprobieren, Irrtümer zu begehen und sich in Sackgassen zu begeben. Sie waren unwissend.


  Er aber hatte diesen Weg nur für kurze Zeit gehen müssen. Spätestens nach der zweiten Prügelorgie, die seine Andersartigkeit bei den Mitschülern ausgelöst hatte, war Spherewalker keiner mehr von ihnen gewesen.


  Er hatte begonnen, sich anzunehmen. Dieses Selbst, das immer schon auf seinem Recht bestanden hatte - das ihm in den ersten Jahren so viel Angst gemacht hatte, so dass ihm nichts Besseres eingefallen war, als es hinter einer Aura der Unnahbarkeit zu verstecken und es damit von sich zu distanzieren, ohne die angenehmen Teile dieses Selbst völlig aufgeben zu müssen.


  Aber diese Distanzierung war die eigentliche Gefahr gewesen. Spätestens, als er mit einer blutigen Nase und einer aufgeplatzten Lippe im Schulklo gelegen hatte, war ihm das bewusst geworden. Der eigenen Natur entging niemand und wer es versuchte, wurde bestraft. So einfach war das.


  Von da an hatte er den Spherewalker nicht mehr als äußeres Schauspiel und als Rolle dargeboten. Er hatte ihn von da an gelebt, gefühlt und reflektiert.


  Als er sich schließlich selbst verstanden hatte, war es ihm nur als folgerichtig erschienen, nun auch die anderen Menschen und die ganze restliche Welt zu verstehen und deren Sinn und Bestimmung zu durchschauen.


  Die anderen Menschen aber gaben ihm Rätsel auf. Es war nur zu offensichtlich, dass es auf der einen Seite ihn, den erkennenden Spherewalker gab und auf der anderen Seite diese Herde von Schafen und Wölfen, die stündlich ihre Rollen tauschten, sich mal in dieser und mal in jener Konstellation abschlachteten, ihren Geist vergewaltigten, sich schadeten und die ganze Welt ohne jeden Respekt behandelten. Diese Anderen erkannten gar nichts – am wenigsten sich selbst.


  »Nein, so nicht«, murmelte er. »Ich will euch doch nicht erzählen, wie verdorben ihr seid. Ihr würdet mir ja nicht mal zuhören, nicht wahr? Nein – ich werde euch ZEIGEN, wie ihr seid.«


  Er würde es ihnen zeigen. Sie würden es ihm und sich selbst zeigen. Aber sehen ... sehen würden sie erst, wenn es bereits zu spät war. Es würde eine harte Lektion werden. Sie hatte bereits begonnen und je mehr Spherewalker darüber nachdachte, umso überzeugter war er, dass diese Lektion nicht mehr modifiziert werden musste. Es würde nicht das Armageddon werden, mit dem er Edmund gelockt hatte. Aber hart genug für seine Zwecke. Es war gut, wie es lief und es würde sich als äußerst effektiv erweisen. Also kein Brief, keine Anklage, nichts.


  Er schloss das Dokument wieder und würde es nie mehr öffnen. Das Nächste, was er öffnen würde, war das Tor zur Hölle. Einen Fuß hatte er ja schon in der Tür. Und seinen kleinen Spielgefährten mit seiner kleinen Freundin würde er auch schon bald gehandhabt haben. Doch bei dem Gedanken an diese kleine Katja-Schlampe verdüstere sich Spherewalkers Laune augenblicklich wieder.


  Er riss einen Notizblock vom Schreibtisch und begann, seinen Hass auf das Papier fließen zu lassen. Nach einem zehnminütigen, fieberhaften Schreibanfall war ihm wohler, und als er sich die Zeilen jetzt noch einmal durchlas, grunzte er zufrieden und belustigt auf. »Centererhure! Das ist gut«.


  Dann erhob er sich, um sich fertigzumachen. Heute lag noch einiges an Arbeit vor ihm.

  


  


  21. 23. August, Reeperbahn 13:00 Uhr


  Katja verließ das Clochard, um ihren Vater zu suchen, wie Rafael ihr aufgetragen hatte. Jetzt stand sie auf der Reeperbahn und wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Er war Polizist und momentan vermutlich im Einsatz, wo doch in der ganzen Stadt die Hölle los war. Die einzige Möglichkeit, ihn zu erreichen, war sein Handy, doch sie kannte die Nummer nicht auswendig und ihr eigenes Handy, in dem die Nummer gespeichert war, lag bei ihr zu Hause, neben dem Bett auf dem Fußboden und hing seit Wochen am Aufladekabel.


  Alles Mögliche hatte sie zu David in die Wohnung mitgenommen – Klamotten, Zahnputzzeug, Schuhe, Bücher – alles, außer ihr Handy. Als sie sich jetzt darüber ärgerte, wie sie so bescheuert hatte sein können, musste sie sich eingestehen, dass es nicht an ihrer Vergesslichkeit gelegen hatte, sondern, dass sie es extra nicht mitgenommen hatte. Gerade, um für ihren Vater nicht erreichbar zu sein. Nicht, wo sie mit David gerade so glücklich war und so dermaßen auf Wolke sieben herumschwebte. Wie auch immer – sie hatte es nicht, aber sie brauchte es jetzt. Also würde sie in ihre Wohnung gehen, es holen und ihren Vater anrufen, der wahrscheinlich vor lauter Staunen über ihren Anruf keinen Ton herausbringen würde. Wie sie ihn dann allerdings dazu bringen sollte, sich mit ihr und ihren Freunden zu treffen und sie alle zusammen in die neu errichtete Festung seiner Bullenfreunde zu schmuggeln, konnte sie sich jetzt beim besten Willen noch nicht vorstellen.


  Egal – eins nach dem anderen, wischte sie die Zweifel beiseite und setzte sich mangels anderer Alternativen in Bewegung. Unter normalen Umständen hätte sie einfach bis ans Ende der Reeperbahn und dann quer über das Heiligengeistfeld gehen können, um dann über Sternstraße und Kampstraße zu ihrer Wohnung zu gelangen, doch das war heute unmöglich. Ihr Plan war es, das Heiligengeistfeld links liegen zu lassen und es über die Glacischaussee bis zur Feldstraße zu versuchen. Von da konnte sie dann zur Sternstraße gelangen. Sie hoffte nur, dass es möglich sein würde, unbehelligt so dicht an dem riesigen Polizeiaufgebot vorbei zu gehen, entschied aber, dass sie gar keine andere Wahl hatte. Jeder andere Umweg wäre ebenso riskant gewesen und hätte darüber hinaus nur Zeit gekostet, die sie wahrscheinlich nicht hatten.


  Tatsächlich fuhren zwar einzelne Polizeifahrzeuge über die Glacischaussee und die Zufahrten zum Heiligengeistfeld waren von schwer bewaffneten Polizisten und vereinzelt sogar von Soldaten bewacht, aber für Katja und die wenigen anderen Passanten, die noch auf der Straße unterwegs waren, interessierte sich offenbar niemand.


  So gelangte sie ohne Zwischenfälle bis zur Feldstraße und von da aus zur Sternstraße, die von der Feldstraße direkt ins Schanzenviertel führte, ihre geliebte neue Wahlheimat, bevor sie David kennengelernt hatte.


  Auch an Davids Wohnhaus kam sie natürlich vorbei, denn er wohnte ja direkt an der Ecke Feldstraße und Marktstraße – im Grunde nur ein paar Steinwürfe von ihrer eigenen Wohnung entfernt. Sie musste lächeln, als sie daran dachte, dass sie beide erst seit kurzer Zeit in diesem Viertel gelebt hatten, als sie sich kennengelernt hatten und wie es war, als sie erstmals festgestellt hatten, wie dicht sie doch beieinander lebten.


  Doch als ihr Blick verträumt die Fassade hinauf zu Davids Fenster wanderte, erstarb ihr Lächeln schlagartig. Ihr wurde bewusst, wie albern diese Träumerei war, denn da oben war jetzt nichts mehr, als eine ausgebrannte Wohnung, in der ihr halbes Hab und Gut verbrannt war und wohin sie beide nie mehr zurückkehren würden, um ihrer Liebe nachzugeben. Diesen Ort gab es nicht mehr und Schuld war Spherewalker. Weiter, du dumme Gans. Hol dein scheiß Handy und dann mach, was Rafael gesagt hat.


  Sie beschleunigte ihren Schritt und legte die kurze Strecke bis zur Sternstraße beinahe im Laufschritt zurück.


  Doch sie konnte nicht in die Straße hinein gehen. Eine riesige Barrikade war an der Einmündung aufgetürmt worden und oben drauf hockten Autonome mit Feldstechern, Masken und Motorradklamotten.


  »Hau ab da unten, da ist es gefährlich«, rief ihr ein maskiertes Mädchen von der Spitze der Barrikade zu.


  »Ich wohne in der Schanze!«, rief Katja zurück. »Ich muss da hin!« Oben wurde kurz beratschlagt und dann wurde Katja plötzlich ein dickes Tau zugeworfen, dessen mit einem dicken Knoten versehenes Ende sie beinahe am Kopf getroffen hätte. »Ey, passt doch auf, Mann«, schrie sie erschrocken, doch dann ergriff sie lieber schnell das Seil und begann, mit dessen Hilfe die Barrikade zu erklimmen.


  »Sorry«, schrie die Maskierte zurück und begann gleich darauf, Katja langsam nach oben zu ziehen.


  »Beeilt euch, Mädels, die da drüben werden schon neugierig«, rief ihnen ein anderer Maskierter aufgeregt zu. Es war einer von denen, die das Heiligengeistfeld mit Feldstechern beobachteten. Und Katja beeilte sich, so gut sie konnte. Die Leute auf der Barrikade mochten zwar eine ungefähre Vorstellung haben, dass sich da drüben eine geballte Streitmacht zum Losschlagen rüstete, aber sie hatten wahrscheinlich keine Ahnung, dass außer Polizei auch Soldaten mit voller Bewaffnung dort waren. Das konnte man von hier aus einfach nicht sehen, und wenn keiner von ihnen in letzter Zeit die Glacischaussee entlang gegangen war, dann konnten sie das nicht wissen.


  Oben angekommen packte das Mädchen, das Katja beim Aufstieg behilflich gewesen war, sie an der Schulter und zog sie das letzte Stück zu sich hoch.


  Katja drehte sich sofort um, weil sie wissen wollte, was man von hier oben sehen konnte. Tatsächlich konnte man eigentlich gar nichts sehen, denn der ganze Zugangsbereich zum Heiligengeistfeld, der sich von ihr aus gesehen links über die Straße befand, war durch große, quer geparkte LKW uneinsehbar. Den Rest der Sicht versperrten die U-Bahn Station und der Hochbunker. Einzig ihn, das Millerntor Stadion und den Rest des Riesenrades konnte man erkennen. Was aber auf dem Platz selbst geschah, konnte man von hier aus nicht erraten.


  »Leute, was ist hier los, was macht ihr?«


  »Die wollen uns ans Leder. Wir sollen die Sündenböcke für die Anschläge spielen. Auf so was haben die Bonzen jahrelang gewartet, aber da haben die sich geschnitten. Freie Republik Schanze«, brüllte das Mädchen in Richtung Staatsmacht und hundertfach echote es von der anderen Seite der Barrikade zurück »Freie Republik Schanze!«


  Katja war auf diesen Sturm der Stimmen nicht vorbereitet gewesen und wäre vor Schreck fast von der Barrikade gehüpft. Sie drehte sich um und sah, dass die Sternstraße voll war von Vermummten. Es mussten Hunderte sein und der Aufmarsch am ersten Mai wirkte dagegen, wie ein harmloses Familientreffen. Katja erholte sich nur langsam von diesem Schock, doch dann erkannte sie unten in der Menge ihre Freundinnen Nicole und Parissa. Sie verschwanden gerade in einem Hauseingang, doch Katja war sicher, dass sie es waren. Ich muss sie warnen, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Freundinnen, die sie zu sich in die Wohngemeinschaft geholt hatten, als es zu Hause nicht mehr auszuhalten war, durfte sie nicht einfach so ins Verderben laufen lassen. Angesichts der geballten Kampfkraft, die auch sie nur ansatzweise gesehen hatte und die keine hundert Meter Luftlinie von hier aufs Losschlagen wartete, musste sie jetzt schnell handeln.


  »Hört zu, Okay, hört mir ganz genau zu, Leute«, wandte sie sich beschwörend an die Leute um sie herum. »Ich habe gesehen, dass da nicht nur Bullen zusammengezogen wurden. Da sind Soldaten – echte Soldaten mit echten Gewehren und weiß der Teufel mit was sonst noch. Ihr müsst hier weg, aber schnell, sonst seid ihr erledigt.«


  Die anderen waren völlig vor den Kopf geschlagen und zunächst sagte niemand etwas. Katja konnte sogar durch die Sehschlitze ihrer Sturmhauben sehen, dass ihre Augen von Angst erfüllt waren. Dann endlich fand jemand die Sprache wieder. Es war wieder das Mädchen von eben. Anscheinend war sie hier oben so etwas wie ihre erste Ansprechpartnerin geworden. »Du meinst, so richtig Mörder in Uniform?« Unglaube war es nicht, was da in ihrer Stimme mitklang. Es klang viel mehr, als bettele sie darum, dass Katja zurücknehmen möge, was sie gesagt hatte. Ach was, war doch bloß´n Gag. Macht euch nicht ins Hemd. Etwas in dieser Art schien sie zu erwarten und doch nicht zu erwarten. Sie tat Katja unendlich leid. Keine freie Republik Schanze, kein Sieg über die Bosse – nur Tod oder Flucht blieben ihnen übrig. Katja hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, zu sprechen. Ihre Stimme würde einfach versagen. Angesichts dieser Hoffnungslosigkeit brachte sie nur ein klägliches, kaum wahrnehmbares Nicken zu Stande und dann senkte sie ihren Blick, weil sie die Fassungslosigkeit in den Augen des Mädchens nicht mehr ertragen konnte.


  »Dann ist es so«, sagte das Mädchen plötzlich mit überraschend fester Stimme. »Sieh dich um. Wir können ja doch nicht mehr zurück. Es ist alles schon am Rollen und wir halten es ohnehin nicht mehr auf. Ich habe Angst, das kann ich nicht leugnen, aber weißt du, was ich tun kann? Ich kann meine Schnauze halten und dafür sorgen, dass hier keine Panik ausbricht – zumindest jetzt noch nicht. Du gehst jetzt besser und tust, was du tun musst. Ich wünsche dir ganz viel Glück. Wünschst du mir auch Glück?«


  »Ich wünsche dir alles Glück der Erde«, antwortete Katja den Tränen nahe.


  »Ich bin übrigens Nina.«


  Sie zog die Maske ab und hielt Katja die Hand hin. Wäre David jetzt an Katjas Stelle gewesen, hätte er ohne jede Überraschung festgestellt, dass es sich bei dem Mädchen um die Punkerin handelte, mit der er vor dem Clochard aneinandergeraten war, als er zu Crazy Charlys Abschiedsvorstellung unterwegs gewesen war. Viele Wege kreuzen sich scheinbar sinnlos und zufällig, doch alle Zufälle neigen dazu, ähnliche Zufälle nach sich zu ziehen. Das war ein Satz, den Rafael an jenem seltsamen Strand zu Katja gesagt hatte und sie hatte keine Ahnung, warum er ihr gerade jetzt in den Sinn kam.


  Stattdessen antwortete sie Nina: »Und ich bin Katja, Abkömmling der Darla!« Nina kniff ein Auge zu, sah sie aufmerksam an entgegnete: »Ist recht, schätze ich. Und Katja, wenn das alles hier vorbei ist, dann …«


  »Dann treffen wir uns auf ein Bier und lachen drüber, klar!«


  Beide lachten befreit auf, umarmten sich zum Abschied und dann begann Katja den Abstieg von der Barrikade. Sie lief weiter zu ihrer Wohnung und sah ihre Freundinnen Nicole und Parissa auf dem Weg dorthin nicht mehr. Aber wie hatte ihre neue Freundin vor gefühlten tausend Jahren da oben auf der Barrikade gesagt - es ist alles schon am Rollen und wir halten es ohnehin nicht mehr auf.

  


  


  22. 23. August, Polizeipräsidium 13:20 Uhr


  Als sie um zehn nach zwölf in Tackows Büro ankamen, hatte Katharina bereits einen Entschluss gefasst: Tackow würde sie für den Rest der Woche, so gut es eben ginge, aus dem Wege gehen.


  Wenn es Eigenschaften gab, die sie hasste, dann waren das Engstirnigkeit, Zynismus und Betriebsblindheit und von all dem war bei diesem Kerl überreichlich vorhanden.


  Den Anschiss am Tatort hatte sie ihm verziehen, aber dass er ihr nicht mal die Gelegenheit gegeben hatte, ihre eigene Theorie zu dem Fall zu äußern, hatte bei ihr sofort eine trotzige Verachtung ausgelöst. Wer war er denn, dass er sie wie ein Schulmädchen gängeln durfte? Als ob sie als Journalistin nicht eins und eins zusammenzählen könnte, wie irgendein Allerweltsbulle. Innerlich hatte sie gekocht, aber die Fassade der netten, wissbegierigen Jungreporterin hatte sie da noch nicht aufgegeben. Immerhin würde sie noch ein paar Tage auf sein Wohlwollen angewiesen sein.


  Im Verlauf ihres gemeinsamen Mittagessens in der Kantine war ihr das aber zunehmend schwerer gefallen. Seine zynischen Kommentare über die Reporterin in der Nachrichtensendung, die er als sensationsgeile Heuchlerin bezeichnete, waren ebenso wenig dazu angetan, ihn als sympathischen Menschen auszuweisen, wie seine altväterliche Tour, die er Kupic gegenüber an den Tag legte. Als Frau schien er sie jedenfalls nicht ernst zu nehmen. Sogar ihre offensichtliche Bestürzung über den Anschlag schien ihn zu amüsieren.


  »Scheiße passiert eben, Mädchen. Besser, man gewöhnt sich beizeiten daran«, hatte er gesagt, als er beim Essen ihr bekümmertes Gesicht gemustert hatte. »Aber nicht so eine Scheiße«, hatte sie geantwortet und noch hinzugefügt: »Und nennen Sie mich nicht Mädchen! Ich bin dreißig, O.K.?«


  Daraufhin hatte er nachsichtig gelächelt und gesagt:« Ich nehme mal an, das Schlimmste, was Ihnen bisher passiert ist, war ein vermurkstes Rendezvous. Wenn das Ihre Definition von großer Scheiße ist, dann habe ich schlechte Neuigkeiten für Sie: Je älter Sie werden und je mehr sie erleben, desto sehnlicher werden Sie sich Ihre Kinderprobleme zurückwünschen ... Mädchen!«


  Darauf hatte sie nichts erwidert. Leck mich doch am Arsch hätte sie ihm gern geantwortet, aber dann hatte sie entschieden, dass er es nicht wert war.


  Natürlich hätte sie ihm von ihrem Vater erzählen können, der sich kurz nach ihrem zehnten Geburtstag und nach der Pleite seines Maklerbüros per Offenbarungseid aus dem Familienleben verabschiedet hatte. Sie hätte ihn auch fragen können, ob er ebenfalls eine manisch depressive Mutter hatte, die ihre Medikamente nicht nahm. Wäre das vielleicht Scheiße nach seinem Geschmack? Sie hätte gern gewusst, was ihm denn bis jetzt Weltbewegendes widerfahren war. Vermutlich hatte er einen Atomschlag überlebt oder war früher mal bei der Fremdenlegion oder warum hatten ihn diese Bilder nicht berührt? Diese Bilder von blutigen Fleischfetzen an der eingestürzten Fassade des Restaurants, diese Bilder von füßezuckenden Verletzten, die in ihren letzten Atemzügen noch zu Fernsehstars geworden waren und dieses eine Bild, das sie einfach nicht los wurde: ein kleiner Junge, der von einem Feuerwehrmann im Laufschritt durchs Bild getragen wurde und der mit großen Augen über die Schulter der Reporterin hinweg in die Kamera gestarrt hatte, wie Kinder es eben tun, wenn sie etwas Interessantes sehen. Nur, dass dieser Junge eine abgerissene Frauenhand umklammert hatte. Es war nur für Sekundenbruchteile zu sehen gewesen und außer ihr hatte es anscheinend keiner bemerkt, aber sie hatte es gesehen. Diesem Jungen war nur noch diese Hand von seiner Mutter geblieben.


  Tackow hatte die ganze Zeit nur teilnahmslos zugeschaut. Es hatte fast den Anschein gehabt, als starre er durch den Fernseher hindurch aus dem Fenster und hinge seinen Gedanken nach. Wahrscheinlich überlegte er da schon, wie er seinem Vorgesetzten diesen Raubmord-Scheiß plausibel verkaufen könnte.


  Als sie nun an ihrem Praktikantenschreibtisch saß, wie Tackow ihn nannte, waren diese Bilder vorübergehend wieder in den Hintergrund getreten. Sie hatte, wie sie es in Stresssituationen oft tat, viel zu viel von dem Kantinenessen in sich hineingestopft und ihr ganzes Blut schien jetzt vom Kopf in den Magen gewandert zu sein. Tackow hatte den Karton der Spurensicherung flüchtig durchgesehen und ihn dann Katharina hingestellt, wie man einem Hund einen Knochen hinwirft.


  Dann begann er, seinen Einsatzbericht im Zweifinger-Suchsystem in die PC-Tastatur zu hacken. Dabei schwadronierte er über die großen Belastungen durch Papierkram im Polizeidienst, lamentierte über die Zeit, die das verschlinge und dass ihm die natürlich an anderer Stelle fehlen würde. Darüber müsse sie mal was schreiben.


  Natürlich dachte sie nicht mal im Traum daran, auch nur eine Zeile über Tackow und seine Arbeit zu schreiben. Ihr Chef hatte es ihr freigestellt, ob sie diese Woche außer zum Sammeln von Erfahrungen und Eindrücken auch dazu nutzen wollte, einen Artikel darüber zu schreiben oder nicht.


  Auch wenn sie am Morgen noch mit dem Gedanken gespielt hatte, den Mord als Aufhänger für eine Reportage zu verwenden, kam ihr dieses Vorhaben nun, angesichts dessen was die Stadt und ihre Menschen gerade durchmachten, völlig belanglos vor.


  Sie begann die Sachen zu begutachten, die Tackow ihr überlassen hatte, und erwartete nicht, etwas Aufregendes zu entdecken. Vielleicht würden sie ihr wenigstens etwas darüber verraten, was für ein Mensch Robert Heine gewesen war. Katharina interessierte sich für Menschen. Das war einer der Gründe, warum sie sich nach der Schule gegen ein Studium und für eine Reihe von Praktikantenjobs und Volontariaten entschieden hatte. Sie wollte damals unbedingt zur Zeitung und sie wollte es schnell. Ein Studium wäre nicht das richtige gewesen, denn sie war niemand, der etwas allein durch das Lesen von Büchern lernte. Sie musste die Dinge ausprobieren. Sie musste sich in der Praxis bewähren und aus ihren Fehlern lernen. Sie wollte von echten Journalisten angelernt werden. Nicht von Medienwissenschaftlern, die noch nie eine Story recherchiert hatten.


  Nun, sie hatte es gelernt. Von der Pike auf und von vielen alten Hasen, hauptsächlich Lokalredakteuren und da war sie nun: Die angehende Polizeireporterin. Sie nahm einen Stoß Notizhefte aus dem Karton mit Heines Unterlagen.


  Obenauf lag ein Ringbuchordner mit der Aufschrift Haushaltsbuch. Sie sah es kurz durch und wunderte sich über die penible Buchführung, die sie darin vorfand. Es gab für jede Woche eine Klarsichthülle mit exakt sieben karierten Loseblättern darin. Die Monate waren durch verschiedenfarbige Seitenreiter voneinander getrennt.


  Jedes Blatt in einer Klarsichthülle enthielt die Ausgaben eines Wochentages. Sogar die paar Cent für sein Sonntagsbrötchen und die Zeitung waren dort notiert. Hinter den sieben Blättern der Woche steckten dann alle zugehörigen Kassenbons und Kartenzahlungsbelege.


  Katharina verlor schnell das Interesse und wandte sich dem restlichen Zeug auf dem Stapel zu. Dort gab es Beitragsquittungen von Greenpeace (irgendwie freute sie das), die aktuelle Ausgabe von Science, einige ältere von Nature und ein paar, wiederum aktuelle, englischsprachige Exemplare diverser Fachzeitschriften über Teilchenphysik und deren verwandte Gebiete. Nichts davon war für sie von Interesse.


  Als sie den orangefarbenen Schnellhefter mit der Aufschrift Artikel und Aufsätze zu Burkhard Heims neuer Quantenfeldtheorie in die Hand nahm, wollte sie ihn schon aus dem gleichen Grund unbesehen zu den anderen Sachen legen, als ein Zettel daraus zu Boden fiel.


  Sie hob ihn auf und las den rot umrandeten Text.


  An die Polizei: Ich habe diese Nachricht für den Fall hinterlegt, dass mir etwas zustoßen sollte. Offenbar ist dies nun geschehen, da Sie sie in Händen halten. Ich hatte immer gehofft, dass ich mich irre und ich lediglich an Verfolgungswahn leide, aber dem war wohl nicht so. Leider kann ich Ihnen keinen konkreten Hinweis auf die geben, die mir angetan haben, was auch immer mittlerweile mit mir geschehen sein mag. Ich glaube aber, dass die Aufzeichnungen in dieser Mappe ein erster Hinweis für Sie sein können, so wie sie mir bis heute als erster Anhaltspunkt gedient haben, wann immer ich in den letzten Wochen versucht habe herauszufinden, was da neben diversen faszinierenden Einsichten noch in mein Leben eingebrochen ist.


  Bitte sehen Sie sich dahingehend auch meine elektronische Korrespondenz an, die ich in meinem Online-Account archiviert habe. Finden Sie heraus, was aus meinem Korrespondenzpartner geworden ist! Finden Sie ihn, so glaube ich, dass er imstande sein könnte, Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Er behauptet, Kenntnis über die Anschläge in Hamburg zu haben.


  Zugangsdaten für den Account: Benutzername R_Heine@aol.com, Passwort upquark


  Robert Heine


  Katharina pfiff leise durch die Zähne. Sie warf einen schnellen Blick auf Tackow und stellte erleichtert fest, dass er in seine Arbeit vertieft war. Zwischendurch warf er ab und zu einen Blick in die Reisekataloge, die neben seinem Monitor auf dem geschlossenen Scanner lagen. Anscheinend plante Tackow einen Urlaub.


  Hätte er ihren hypnotisierten Blick bei der Lektüre des Zettels bemerkt, wäre er zweifellos aufmerksam geworden. So aber ließ sie den Zettel unauffällig in ihre Handtasche an der Stuhllehne gleiten. Mit gespielter Langeweile wühlte sie noch weiter in den Sachen herum, um dann alles mit einem Seufzer von sich zu schieben. Tackow blickte sie fragend an.


  »Ich bin mit dem Kram durch. Auch Kaffee, Chef?«


  »Meinen nehme ich schwarz.«


  Er beugte sich wieder über seine Tastatur und tippte weiter. Als Katharina aufstand und zur Kaffeemaschine ging, hatte sie ein Lächeln auf den Lippen.


  Sollte er ruhig seinen Papierscheiß erledigen und dabei auf sie herabsehen. Sie hatte eine Story entdeckt, mit der ihm sein Chef seinen Beamtenhintern versohlen würde, sobald sie erschienen war. Kupic würde Tackow sicher nicht zeigen, was sie gefunden hatte. Sie hatte diesen Zettel und die Zugangsdaten zu Heines Account.


  Und was den Ordner betraf, so würde sie ihn sich ebenfalls unter den Nagel reißen, sobald sie wieder am Tisch saß. Es würde eine Nachtschicht brauchen, um das Material zu sichten und morgen könnte sie ihren Chefredakteur anrufen und ihn bitten, sie für weitere Recherchen von ihrer Hospitantenaufgabe zu entbinden.


  Sie machte den Kaffee so stark es ging. Sie trank ihren ohnehin mit Milch und Zucker und bei dem Gedanken, wie Tackow ihn angeekelt zurück in die Tasse spucken würde, wurde ihr Lächeln noch breiter. Sie begann leise zu pfeifen, als sie neben der blubbernden Maschine am Fenster stand und hinaus sah.


  Draußen war es totenstill. Nur am Tor standen zwei Mannschaftswagen. Polizisten mit Maschinenpistolen bewachten es und nur der Sonnenschein an diesem Tag hinderte einen daran, die Szenerie als bedrohlich zu empfinden. Katharinas Lächeln verschwand trotzdem und sie hörte auf zu pfeifen. Der Kaffee war fast fertig und Katharina ging zum Schreibtisch, um ihren Becher zu holen. Er stand auf der Schreibunterlage aus Plastik, und als sie ihn anhob, blieb die Unterlage am Tassenboden kleben und wurde ein Stück mit angehoben. Sie zog sie vom Becher ab und dabei fiel ihr Blick wieder auf den orangefarbenen Hefter. Sie hielt kurz inne, schob ihn schnell dahin, wo die Unterlage hingehörte und legte diese dann wieder an ihren Platz, so dass der Schnellhefter darunter nicht mehr zu sehen war. Sie stellte die Tasse noch einmal ab und räumte die restlichen Sachen wieder in den Karton. Dann nahm sie den Becher und ging zur Fensterbank zurück, um den Kaffee zu holen.


  »Was denken Sie, wer für die Anschläge verantwortlich ist«, fragte sie Tackow beiläufig, als sie die Kanne von der Maschine nahm und zu ihm hinüber ging.


  »Keine Ahnung. Freaks, Mullahs, Linke, Rechte. Leute, die keine Kinder haben jedenfalls. Sie haben ja gesehen, vorhin ... der kleine Junge, die beiden toten Schulmädchen. Mir sind Raubmorde lieber.« Er deutete auf seinen Monitor.


  »Das ist jetzt der vorläufige Bericht, wenn es Sie interessiert. Die Kollegen sind in diesem Moment mit der Befragung seines Umfeldes beschäftigt. Wenn nichts dabei rum kommt, ist die Sache gegessen. Noch Fragen?«


  Katharina hatte Tackows letzte Worte kaum gehört. Er hat es auch gesehen. Ich hätte schwören können, dass er von der ganzen Sendung kein Stück mitgekriegt hat.


  »Haben sie Kinder?« Die Frage kam ihr spontan in den Sinn und sie stellte sie, ohne darüber nachzudenken.


  »Was?«


  »Ob Sie Kinder haben. Sie meinten, dass die Leute, die so was machen bestimmt keine Kinder haben. Deshalb frage ich.«


  Tackows Blick verfinsterte sich. Er sah sie scharf an, fing sich wieder und stapelte dann betont langsam die Seiten seines Berichtes, ohne Katharina aus den Augen zu lassen. Diesem Blick konnte sie nicht standhalten. Sie schaute unbehaglich zu Boden und wünschte sich, sie hätte sich rechtzeitig auf die Lippe gebissen. Wahrscheinlich waren seine Kinder gestorben, entführt oder sonst was und sie war nun mitten in den größten Fettnapf weit und breit getreten.


  »Würden Sie so freundlich sein, das zum Chef zu bringen? Zur Tür rechts raus und dann zweite Tür links, bitte.«


  Er sprach so langsam und leise, dass es sich wie eine Drohung anhörte. Katharina griff nach den Papieren, als müsse sie einem Rottweiler einen Knochen aus der Schnauze nehmen, zog ihre Hand schnell wieder zurück, als sie ihn hatte und murmelte: »Natürlich. Gern. Zweite links, alles klar.« Dann hatte sie es plötzlich sehr eilig, aus dem Zimmer zu kommen.


  

  


  


  23. Polizeipräsidium, 13:40 Uhr


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie einige Sekunden auf dem Korridor stehen, atmete tief durch und flüsterte zu sich: »Ach du Kacke! Das hab´ ich ja gut hingekriegt.«


  Sie ging den Korridor entlang und blieb vor der beschriebenen Tür stehen. Kriminaldirektor J. Bohm stand auf dem Türschild. Über ihn hatte ihr Chef sie als Hospitantin an die Mordkommission und damit an Tackow vermittelt. Bohm und ihr Chef Darwin kannten sich aus der Studentenverbindung und hatten den Kontakt in den Jahren nach dem Studium nie abreißen lassen. Darwin hatte ihr zwar erklärt, dass sie sich diese Verbindung eher als Karrierenetzwerk, denn als eine dubiose Burschenschaft vorstellen müsse, aber sie hatte trotzdem beschlossen, immer einen gesunden Abstand zu ihm und seinesgleichen zu wahren.


  Dennoch war sie jetzt neugierig, was für ein Typ dieser Bohm sein würde. Katharina klopfte an und trat ein, ohne auf eine Reaktion zu warten.


  »Guten Tag, Herr Bohm, ich ...«


  »Ah, Sie sind die Frau Kupic, nicht wahr?« Bohm erhob sich von seinem Schreibtisch und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


  »Freut mich sehr, kommen Sie nur herein; kommen Sie!«


  Er war mit drei großen Schritten bei ihr und schüttelte mit einer angedeuteten Verbeugung ihre Hand. In seinem weißen Hemd mit der leuchtend roten Krawatte sah er mehr wie ein Investmentbanker aus als nach einem Polizisten. Er wirkte auffallend jung, vielleicht Mitte dreißig. Jedenfalls sehr jung für diesen gut dotierten Posten. So ein Karrierenetzwerk schien sich auszuzahlen.


  Er nahm ihr den Bericht aus der Hand, noch ehe Katharina etwas erwidern konnte.


  »Ah sehr gut, danke vielmals. Lassen Sie sich von Tackow aber nicht die ganze Zeit mit Botengängen abspeisen, Sie sollen hier ja was lernen, nicht wahr? Wie geht es denn dem alten Darwin? Immer noch der alte Hans Dampf?«


  Katharina lachte. Er kannte ihren Chef anscheinend gut.


  »Ja, genau. Jeden Monat ein neuer Versuchsballon. Mal eine Prominentenkolumne, dann eine neue Comicreihe und so weiter. Seine neueste Idee ist ein täglicher Polizeireport und den soll ich dann dauerhaft machen, wenn er der Auflage gut tut.«


  Das schien Bohm zu gefallen. Er grinste verständnisvoll, setzte sich locker auf die Kante seines Schreibtisches, und schlug die Beine übereinander.


  »Ja das passt zu ihm. Natürliche Auslese. Was geht, wird behalten und was floppt, fliegt wieder raus. Wie in der Natur!«


  »Ja, genau so«, lachte Katharina. Das beschrieb Darwins Stil treffend, fand sie. Wie ein Name einen Menschen doch in seiner Weltsicht beeinflussen konnte. Es war wirklich erstaunlich, wenn man es so sah.


  »Und? Wie kommen Sie mit unserem Christoffer klar? Sie haben ihm ja heute früh schon über die Schulter gucken können.« Er hielt Tackows Bericht hoch.


  »Sie meinen Tackow? Oh, na ja ... doch, doch. Der ist ganz in Ordnung.«


  Sie konnte nicht besonders überzeugend geklungen haben, denn Bohm grinste wieder und schüttelte den Kopf.


  »Ah, ich glaube, Sie schwindeln mich an, Frau Kupic. Keine falschen Höflichkeiten. Ich weiß, dass er in letzter Zeit ein bisschen – na ja – ein bisschen verspannt ist, wenn Sie so wollen.« Bohm stellte das Dauergrinsen ein und löste sich von der Schreibtischkante, um wieder zu seinem Chefsessel zurückzukehren.


  »Also Spaß beiseite: Christoffer hat es momentan nicht leicht, wissen Sie? Seine Frau ist vor einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen und Tackow hat den Wagen damals gefahren. Es war nicht seine Schuld. Jemand hat ihm die Vorfahrt genommen. Ist einfach aus einer Tempo-Dreißig-Zone in die Hauptstraße eingefahren, ohne sich um den Verkehr zu kümmern.«


  Bohm sah Katharina traurig an. Sie erwiderte seinen Blick und sah völlig entgeistert aus. Was mussten die Bilder vorhin bei Tackow ausgelöst haben? All das Blut, die Toten, die Rettungswagen und das ganze Blaulicht. Das musste ihn an seinen Unfall erinnert haben und daran, wie er neben seiner toten Frau wahrscheinlich eingeklemmt im Auto gesessen hatte, während die Feuerwehr mit Spreizschere und Trennschneider den Wagen zerlegt hatte. Und sie hatte gedacht, er sei ein gleichgültiges Arschloch.


  »Tja«, fuhr Bohm fort: »Und obwohl Tackow keine Chance hatte, den anderen Wagen rechtzeitig zu sehen, weil die Sicht durch einen falsch geparkten Kleintransporter versperrt war, gibt er sich die Schuld. Er hatte an diesem Abend genau ein Glas Bier getrunken und der Alkoholtest hatte fast gar nichts angezeigt, aber Tackow hat seit diesem Tag keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken. Er glaubt, dass dieses eine Glas ihn den entscheidenden Sekundenbruchteil gekostet hat, den er schneller hätte reagieren können. Ist wirklich tragisch. Also nehmen Sie es ihm nicht übel, wenn er manchmal etwas dünnhäutig ist, O.K.?«


  Darauf konnte er sich verlassen, schwor Katharina sich. Sie bereute plötzlich, dass sie den Zettel mit Heines Nachricht hatte verschwinden lassen. Das hätte sie nicht tun dürfen. Sie musste ihn wieder unter die anderen Sachen mogeln und dann so tun, als habe sie ihn eben erst entdeckt. Sicher könnte sie Tackow dann überreden, mal einen Blick darauf zu werfen. Verdammt nochmal, er war immerhin der Polizist und er würde schon das Richtige tun. Einen Trauernden zu hintergehen, kam für sie jedenfalls nicht in Frage. Sie wusste, wie es ist, jemanden zu verlieren.


  »Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte sie.


  »Hat er denn niemanden, mit dem er darüber reden kann? Na ja, hat er denn keine Kinder oder so?«


  Sie konnte es trotz allem nicht lassen. Gerade jetzt, wo Tackow für sie so etwas wie menschliche Züge bekam, wollte sie unbedingt mehr über ihn erfahren. Sie hatte sich gerade entschlossen, die Woche nun doch noch mit Tackow zu Ende zu bringen und da wollte sie zumindest mehr über ihn erfahren. Ihn selbst würde sie ja nicht danach fragen können.


  »Huh«, machte Bohm mit einem Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Ganz böse Falle, Frau Kupic, ganz böse. Fragen Sie Tackow bloß nicht nach seiner Tochter! Bloß nicht! Das Thema sollten Sie meiden, wie der Teufel das Weihwasser.«


  Sie sah ihn zerknirscht und schuldbewusst an: »Ich fürchte, die Warnung kommt zu spät.«


  »Sssst«, machte Bohm jetzt. »Au, au, au, da haben Sie bei ihm jetzt aber ganz schlechte Karten, fürchte ich. Sehen Sie, das ist so: Seine Tochter, die Katja, hat ihn ganz schwer enttäuscht. Kurz bevor ihre Mutter gestorben ist, hat sie ein Soziologiestudium angefangen. Tackow hat davon wenig gehalten, weil Soziologie seiner Meinung nach ein reines Dummschwätzerfach ist, aber dann hat sie da auch noch Leute kennengelernt, die sich so gar nicht mit dem Weltbild ihres Vaters vereinbaren lassen. Übrigens auch nicht mit meinem, aber egal. Jedenfalls hat sie sich an der Uni so einer anti-imperialistischen AG angeschlossen. Die haben Demos gegen alles Mögliche organisiert und Flugblätter gedruckt und all dieses Zeug. Das Ende vom Lied war jedenfalls, dass Katja über diese Gruppe immer mehr in die linksradikale Szene Hamburgs eingetaucht ist und sich mittlerweile zu den Autonomen zählt. Sie wissen schon - der schwarze Block. Tackow weiß das erst, seit seine Tochter vor drei Wochen bei einer Demo festgenommen wurde, weil sie Steine geschmissen hat.«


  Katharina war baff. Sie hatte während des ersten Golfkrieges selbst als Schülerin an mehreren Demos gegen den Krieg teilgenommen und der schwarze Block war fast jedes Mal dabei gewesen. Sie erinnerte sich an den Lautsprecherwagen im Zug, der von ein paar Dutzend Vermummten immer abgeschirmt wurde. Sie erinnerte sich an Leuchtraketen, an Kanonenschläge, die Schaufenster der Banken, die mit lautem Knall zerplatzt waren und daran, wie sie mit ihren Freunden angsterfüllt eine Kette gebildet hatte. Einer war beim anderen untergehakt, damit die Polizei keine einzelnen Leute aus der Menge ziehen konnten. Sie hatte immer Angst vor diesen schwarz Vermummten gehabt, die aus jeder Friedensdemo einen Bürgerkrieg machen konnten, aber sie war auch überzeugt gewesen, dass dieser schwarze Block doch das Einzige war, das die Polizei daran hinderte, jede Kundgebung sofort aufzulösen.


  Wer die Autonomen herausforderte, riskierte eine Straßenschlacht und verletzte Beamte. Und zu diesen heimlichen Helden ihrer Jugend gehörte heute also eine Polizistentochter. Tackows Tochter. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie enttäuscht er gewesen sein musste, als er davon erfuhr.


  »Ich werde versuchen, ihn nicht noch mehr zu verärgern.«


  »Ach, das kriegen Sie schon hin, Frau Kupic. Sie sind ja jetzt gewarnt. Spendieren Sie ihm halt mal ein Croissant zum Frühstück und sprechen Sie ihn einfach nicht mehr drauf an, dann wird das schon.«


  Sie überlegte kurz.


  »Ich könnte ihn ja nach seiner geplanten Reise fragen. Auf seinem Schreibtisch liegen lauter Kataloge. Vielleicht lockert das die Atmosphäre ein bisschen auf oder was meinen Sie?«


  Bohm machte wieder sein Zitronengesicht: »Ich meine, das sollten Sie lieber lassen. Tackow will nächste Woche seinen lang ersehnten Trip in die USA machen und jetzt muss ich mir überlegen, wie ich ihm schonend beibringe, dass er sich das aus dem Kopf schlagen muss.«


  »Warum denn das?« Katharina verstand kein Wort.


  »Vor einer halben Stunde hat der Polizeipräsident in einer Vollversammlung aller Dienststellenleiter wegen der angespannten Lage eine sofortige Urlaubssperre für alle verfügt. Die Staatsschutzabteilung des Landeskriminalamtes und das BKA haben eine anhaltende Gefährdungslage festgestellt und bis auf weiteres wird der gesamte Apparat in Alarmbereitschaft gehalten. Ein Krisenstab und eine Sonderkommission sind gebildet worden und haben ihre Arbeit bereits aufgenommen. Wenn es zu einem weiteren Anschlag kommt, werden alle laufenden Ermittlungen in anderen Fällen erst mal auf Eis gelegt und dann kann es passieren, dass wir gravierende Umschichtungen in der Verteilung der polizeilichen Aufgaben vornehmen müssen. Wenn nämlich sämtliche Uniformierte für den Objektschutz und für bewaffnete Patrouillen in der Stadt benötigt werden, kann es sein, dass unsere Leute zum Beispiel auf Streife gehen oder den Verkehr regeln müssen.«


  Bohm deutete auf den Bericht in seiner Hand: »Dem wird in nächster Zeit jedenfalls nichts mehr hinzugefügt werden, denke ich«, schloss er resigniert.


  Bohms Gesicht war voller Sorgenfalten und plötzlich bemerkte Katharina, dass sein Teint trotz Sonnenbankbräune fahl wirkte. Jetzt, wo er sein joviales Sonnyboy-Grinsen abgelegt hatte, konnte man es ganz deutlich sehen.


  Diese Nachricht würde Tackows Laune ganz sicher nicht verbessern und Katharina nahm sich vor, nur noch schnell ins Büro zurückzugehen und sich unter einem Vorwand für heute von Tackow zu verabschieden.


  Dieser Tag hatte ihr schon genug zum Verdauen gegeben. Als sie sich verabschiedet und Bohms Büro verlassen hatte, blieb sie am Korridorfenster stehen. Hinter der Tür klingelte Bohms Telefon und Katharina lief ein Schauder über den Rücken, den sie sich nicht erklären konnte.


  Draußen standen immer noch die Wachen am Tor. Bei dem Gedanken, dass nach dem nächsten Anschlag sogar ein Mord nur noch als Nebensache gelten würde, bekam sie plötzlich eine Gänsehaut. Draußen schien alles so friedlich, aber seit eben wusste sie, dass die öffentliche Ordnung nicht nur in Gefahr war - sie war fast schon außer Kraft. Woher nur waren diese Schatten so plötzlich gekommen? Und wohin würde das alles noch führen?


  

  


  


  24. Vor dem Präsidium, 13.50 Uhr


  Katharina Kupic stand auf dem Korridor des Polizeipräsidiums und fragte sich gerade, wohin das alles noch führen sollte, als die Tür zu Tackows Büro aufgerissen wurde. Von da drin hatte sie sich gerade erst verdrückt und eigentlich hätte sie nicht erwartet, dass Tackow ihr folgen würde. »Schnappen Sie sich Ihre sieben Sachen, Kupic und gehen Sie nach Hause.«


  Tackow hielt sich nicht mit weiteren Erklärungen auf, sondern rauschte an ihr vorbei den Korridor in Richtung Ausgang entlang, nachdem er die Bürotür hinter sich mit lautem Knall hatte zufallen lassen.


  »He, warten Sie gefälligst auf mich!« Katharina stürzte Hals über Kopf hinter Tackow her. Sie hatte zwar keine Ahnung, was los war, aber ihr Reporterinstinkt sprach auf Menschen, die fluchtartig ihr Büro verließen, mit demselben Reflex an, wie ein bissiger Hund auf einen Jogger. Sie rannte ihm hinterher und erwischte ihn im Fahrstuhl, bevor die Tür sich ganz geschlossen hatte. Sie schlüpfte durch den rasch enger werdenden Türspalt und stolperte ins Innere, wo sie mit Tackow unsanft zusammenstieß. Hinter ihr schloss sich die Fahrstuhltür und sie war allein mit ihm.


  »Was wollen Sie, Sie Nervensäge. Ich habe gesagt, sie sollen nach Hause gehen oder nicht«, schnauzte Tackow sie an.


  »Klar haben sie das. Aber wie sie sehen, interessiert mich das nicht«, entgegnete Katharina angriffslustig und funkelte ihn grimmig an.


  »Wenn Sie mich loswerden wollen, muss etwas passiert sein, was mich interessieren könnte, aber nicht interessieren soll, würde ich sagen. Also spucken Sie´s aus, sonst hänge ich mich an Sie ran, ohne dass sie es bemerken, und kriege es eben so raus. Wenn Sie mich einweihen und mitnehmen, haben sie mich wenigstens unter Kontrolle oder?«


  Tackow rang sich einen entnervten Seufzer ab und verdrehte die Augen. »Also gut, Sie Landplage, dann kommen sie in Gottes Namen mit, aber halten sie die Klappe und fragen sie mir keine Löcher in den Bauch, denn im Grunde weiß ich auch nichts Konkretes.«


  »Sie werden doch wohl wissen, wo sie hin wollen und warum!« Katharina hatte nicht die Absicht, sich von Tackow für dumm verkaufen zu lassen.


  »Sämtliche Polizeikräfte der Stadt werden auf dem Heiligengeistfeld zusammengezogen und wenn ich sage sämtliche, dann meine ich alle – vom Schutzpolizisten, über Spezialkräfte bis hin zum Kriminalbeamten, was meine Wenigkeit mit einschließt. Und fragen Sie mich nicht, was das soll. Es muss wohl mit den Irren zusammenhängen, die sich in der Stadt herumtreiben.«


  Ein diskretes Glockensignal signalisierte, dass der Fahrstuhl im Erdgeschoss angekommen war und die Tür zur Eingangshalle glitt auf.


  Im Foyer herrschte ein Durcheinander, wie in einem Ameisenstaat. Aus den Treppenhäusern quollen Menschen und die Fahrstühle spuckten weitere aus. Sämtliche Kommissariate waren auf den Beinen, Uniformierte rannten umher, sprachen in ihre Funkgeräte und sammelten sich draußen vor der Tür, wo bereits Streifenwagen und ein paar Mannschaftswagen vorgefahren waren. Lautsprecherdurchsagen wiesen alle an, sich unverzüglich zur Sammelstelle auf dem Heiligengeistfeld zu begeben, sämtliche private Telefonate in den nächsten Stunden zu unterlassen und nicht mit der Presse zu sprechen, falls diese auftauchen sollte.


  Tackow sprang aus dem Fahrstuhl und stürzte sich ins Gewühl, um zum Ausgang und von dort zu seinem Dienstwagen zu gelangen. Kupic folgte ihm dicht auf den Fersen und schlüpfte dank ihrer zierlichen Gestalt mühelos durch die Lücken, die Tackow mit seinem wuchtigen Körper in das Gewusel schlug und sich gleich darauf hinter ihnen wieder schlossen, wie Wasser, das am Heck eines Schiffes wieder zusammenschlug, nachdem es vom Rumpf verdrängt worden war.


  Als sie durch die Eingangstür nach draußen gelangt waren, riss Kupic den Kommissar nachdrücklich am Ärmel, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »WAS?« Er blickte sie wütend an. Wenn er eines nicht gewohnt war, dann war es, rüde behandelt zu werden. Er selbst würde sicher nicht zimperlich sein, wenn es darum ging, seinen Willen durchzusetzen, aber selbst einstecken war sicher nicht seine Sache. Kupic war das allerdings egal. Er sollte nur merken, dass er sie nicht beiseiteschieben und ignorieren konnte.


  »Finden sie das nicht merkwürdig, Kommissario? Alle sollen an einem einzigen Ort zusammenkommen und keiner sagt ihnen, was das soll? Keiner darf telefonieren oder mit der Presse sprechen und keiner, der eine Dienstmarke hat, bleibt in den Polizeistationen zurück? Sollen dann vielleicht die Putzfrauen die Notrufe entgegennehmen?«


  Tackow machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, das in seiner Erregung vermutlich unflätig ausgefallen wäre, doch dann klappte er ihn wieder zu und sah sich verwirrt um. Kupic ließ ihn los, weil Tackow begann, sich langsam von ihr weg zu drehen, um sich einen Überblick über die ganze absurde Szenerie zu verschaffen.


  * * *


  Die Nervensäge hatte eigentlich Recht, überlegte Tackow. Was zum Henker taten die Leute hier eigentlich gerade alle, er selbst eingeschlossen? Alle rannten wie ein aufgescheuchter Kindergarten durcheinander, verließen ihre Büros, ihre Telefone, ihre gottverdammten Posten, auf denen sie sich eigentlich zur Verfügung zu halten hätten. Von drüben, von der Kaserne der Bereitschaftspolizei her, kam ein ebenso großer Lärm herüber, wie sie ihn hier veranstalteten, wenn nicht sogar lauter. Auch dort schien man mit Mann und Maus abzurücken.


  Als er sich weiter umsah, entdeckte er nach und nach Kollegen aus sämtlichen Abteilungen des Hauses und er begann sich zu fragen, ob das hier nicht mehr einer Flucht glich, als einer organisierten Mobilmachung.


  Sollen dann vielleicht die Putzfrauen die Notrufe entgegennehmen, klang ihm Kupics Frage in den Ohren und mittlerweile fand er, dass das die Frage des Tages war - die Millionen-Euro Frage sozusagen.


  Aufs Heiligengeistfeld? Tackow, schalte deinen blöden Schädel mal in den Arbeitsmodus. Was können sämtliche Polizeieinheiten auf einem Fleck schon für einen Beitrag zur Krisenbewältigung leisten? Wir werden da wie auf dem Präsentierteller sitzen, wenn einer oder ein paar von diesen Selbstmord-Maniacs es sich in den Kopf setzen, den Platz zu stürmen und sich da in die Luft zu jagen. Und wer gibt überhaupt solche Anweisungen und warum?


  Das Chaos um sie herum wurde immer unübersichtlicher. Direkt am Fuße der großen Treppe, die von der Straße zum Haupteingang des Präsidiums heraufführte, krachten zwei Streifenwagen ineinander, die im allgemeinen Getümmel gleichzeitig auf die Idee gekommen waren, über den Bürgersteig auszuweichen. Dicht über dem Dach des zehnstrahligen Sternkomplexes, den das Hauptgebäude mit seinen Anbauten bildete, donnerte eine Hubschrauberstaffel hinweg. Vermutlich ebenfalls mit Kurs auf St. Pauli.


  »Hier stimmt was nicht, und zwar ganz und gar nicht, Frau Kupic«, grollte Tackow.


  »Das versuche ich ja auch, ihnen klarzumachen. Aber schön, dass sie Vernunft annehmen.«


  »Ich darf nichts annehmen, ich bin Beamter«, erwiderte er trocken und bedachte sie mit einem nichts sagenden Seitenblick. Kupic war angesichts dieses unerwarteten Humorausbruches zu perplex, um sofort eine schlagfertige Antwort zur Hand zu haben und starrte ihn mit offenem Mund an. Doch dann prustete sie los. »Kommissario, sie sind ja ein Scherzbold! Mann, wieso verstecken sie das immer so gut?«


  »Gehört nun mal nicht zu meinem Job, wissen sie? Ich lache nicht im Dienst.«


  »Doch, tun sie! Gerade eben haben sie gelacht.«


  »Liegt nur daran, dass ich mich gerade außer Dienst gestellt habe. Noch Fragen?« Kupic war verblüfft.


  »Zum Beispiel, wie sie das anstellen wollen. Ihr Chef sagt, Sie haben Urlaubssperre.«


  »Wer redet von Urlaub? Finden Sie nicht auch, dass ich ganz furchtbar krank aussehe?« Er simulierte unvermittelt einen Krampfanfall und ließ sich theatralisch zu Boden fallen. Kupic schaltete schnell genug, um seine Vorlage ohne Zögern aufzunehmen.


  »Einen Arzt! Wir brauchen hier einen Arzt!«, schrie sie künstlich aufgeregt und mit den Armen wedelnd in die brodelnde Menge hinein. Tackow sah zu ihr auf und zwinkerte ihr anerkennend zu. Die Kleine war anscheinend gar nicht so übel für eine dreißigjährige Göre.


  Kupic trat ihm heftig in die Rippen, so dass sich sein Grinsen in eine schmerzverzerrte Grimasse verwandelte, was überhaupt nicht mehr gespielt aussah. Er fluchte leise vor sich hin, aber innerlich grinste Tackow. Diese Kleine war sogar verdammt nach seinem Geschmack. Sie tat, was getan werden musste und wenn es sein musste, trat sie ihm eben eine Rippe kaputt, wenn er drohte, seinen Auftritt durch ein albernes Zwinkern zu ruinieren.


  »Danke, Sie Amazone«, röchelte er und dann war auch schon ein Uniformierter bei Ihnen, der sich zu Tackow herabbeugte.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Sehe ich so aus?« Tackow wälze sich auf den Rücken und hielt sich den Bauch.


  »Ich habe verdammte Bauchschmerzen. Vielleicht mein Scheiß Blinddarm.«


  »Oh, das tut mir leid, Herr Kommissar. Wissen Sie, ich glaube nicht, dass wir im Augenblick einen Krankenwagen hierher bekommen. Sie sehen ja, was hier los ist. Schaffen Sie es selbst zu Ihrem Wagen? Und können Sie den Kommissar vielleicht ins nächste Krankenhaus fahren, junge Frau?« Dabei wandte er sich an Kupic und er sah nicht glücklich darüber aus, nicht mehr für sie tun zu können.


  »Ja, sicher, ich fahre ihn, kein Problem«, antwortete sie mit überzeugter Stimme. »Nicht wahr, Herr Tackow, es wird doch gehen, wenn ich sie fahre oder?« Sie sah Tackow an und wartete ungeduldig auf seinen Einsatz. Auch der Polizist sah skeptisch auf Tackow hinunter und zog bereits sein Funkgerät aus der Tasche. »Vergessen sie es, ich werde doch besser versuchen, Hilfe zu holen«.


  »Unsinn«, protestierte Tackow. »Das geht schon. Gehen sie nur und sehen sie zu, dass sie den Anschluss nicht verpassen, sonst reißt ihr Vorgesetzter ihnen noch den Arsch auf.«


  Der junge Polizist blieb noch einige Sekunden unschlüssig stehen und sah zwischen Tackow und seinem Funkgerät hin und her. Dann warf er noch einen prüfenden Blick auf Katharina und schien zu dem Schluss zu kommen, dass er ihr den Kommissar anvertrauen könne.


  »In Ordnung. Wie sie meinen, Herr Kommissar. Kann ich noch was für sie tun, bevor ich gehe? »


  »Das können sie, junger Mann. Melden sie meinen Ausfall der Einsatzzentrale und die sollen dann meinen Vorgesetzten, Herrn Bohm, informieren. Ich will nicht, dass man eine Fahndung nach mir raus gibt, Okay?«


  »Wird erledigt Kommissar …?«


  »Tackow ist der Name, Kleiner. Vergessen sie es nicht, ja?«


  »Natürlich Herr Tackow. Ich muss jetzt gehen. Meine Kollegen warten auf mich. Große Scheiße, das alles, was Herr Kommissar?«


  »Da hast du wahrscheinlich mehr recht, als dir lieb sein kann, mein Junge.«


  Der Polizist nickte ihnen noch kurz zu und verschwand dann in der Menge. Katharina hielt dem immer noch am Boden liegenden Tackow ihre rechte Hand hin und half ihm, aufzustehen.


  »Und jetzt?« Kupic sah Tackow erwartungsvoll an.


  Sie will, dass ich die Sache in die Hand nehme. Das überraschte Tackow. Was glaubt sie denn, was ich tun soll? Ich habe doch selbst keine Ahnung, was hier los ist.


  »Keine Ahnung, was Sie tun, aber ich werde zusehen, dass ich meine Tochter in diesem Chaos auftreibe, damit sie nicht unter die Räder kommt.«


  Er setzte sich in Bewegung und begann, sich einen Weg durch die Menge in Richtung Parkplatz zu bahnen. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet. Nicht nach dem, was sie vermutlich schon von Bohm, der alten Plaudertasche über ihn und sein Verhältnis zu seiner Tochter gehört hatte. Kupic blieb zunächst wie angewurzelt stehen und schien nicht zu wissen, was sie davon halten sollte. Dann reagierte sie schließlich doch noch und rief ihm nach: »Hey, warten Sie gefälligst auf mich! Was tun Sie denn?« Tackow rechnete damit, dass sie gleich wieder an seinem Rockzipfel hängen würde, und sparte sich die Mühe, sich umzusehen.


  Soll sie sich doch wundern. Vermutlich würde sie es sogar verstehen, wenn ich ihr erklären würde, dass Blut nun mal dicker ist als Wasser. Doch für langwierige Erklärungen fehlte ihm im Augenblick erstens die Geduld und zweitens ging sein Privatleben niemanden etwas an.


  »Und was soll ich in der Zwischenzeit tun«, fragte sie ihn schwer atmend, nachdem sie ihn eingeholt hatte. »Vielleicht habe ich es Ihnen ja noch nicht erzählt … »(natürlich nicht, ich habe es ja extra vor ihm verheimlicht) …, »aber ich habe Hinweise gefunden, dass hinter dem Mord an Heine mehr steckt, als Sie denken.«


  Tackow blieb unvermittelt stehen, drängte sie an das Geländer der Treppe, die zu Straße hinunter führte, und schirmte sie mit seinem breiten Rücken von dem Strom der vorbeihastenden Menschen ab. Er packte sie mit der rechten Hand bei ihrer linken Schulter und fixierte sie mit seinen Augen.


  »Was reden Sie für einen Blödsinn, Mädchen? Ich habe Ihnen doch gesagt, es war ein Raubmord und sonst nichts. Haben Sie das vergessen oder was? Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun, als mich mit Ihren Hirngespinsten zu beschäftigen.«


  »Dann sehen Sie sich das doch mal an«, forderte sie ihn auf und zog den orangefarbenen Ordner hervor, den sie vorhin aus Tackows Büro entwendet hatte. Sie nahm den Zettel heraus der mit den Worten An die Polizei: Ich habe diese Nachricht für den Fall hinterlegt, dass mir etwas zustoßen sollte begann und hielt ihn dem Kommissar unter die Nase. Er las den Zettel widerwillig durch, und als er am Schluss angekommen war, stutzte er und las nochmal und dann noch einmal. Der letzte Satz lautete: Er behauptet, Kenntnis über die Anschläge in Hamburg zu haben.


  »Das ist ein Witz oder?« Tackow lockerte den Druck, mit dem er Kupics Schulter gequetscht hatte, und fuhr sich mit der anderen Hand fahrig durch sein Gesicht. Das kann ein großes Ding sein, Christoffer. DAS große Ding, mit dem ich mich verabschieden kann, bevor ich auf den großen Trip gehe.


  »Also gut, hören Sie zu, Okay? Sie gehen jetzt erst mal tatsächlich nach Hause.«


  »Das werde ich ganz sicher nicht, vergessen Sie´s Kommissario! Wenn Sie glauben, ich …«


  »Halten Sie doch mal eine Sekunde die Luft an und lassen mich ausreden! Sie gehen nach Hause und checken die Mails, von denen dieser Heine hier faselt, fassen das Ganze für mich zusammen, wie Sie es als Journalistin ja wohl gelernt haben, und machen sich dann auf die Socken, um weitere Recherchen anzustellen, wenn das notwendig sein sollte. Ich suche derweil meine Tochter und sperre sie in den Keller, wenn es nicht anders geht. Sobald ich das erledigt habe, melde ich mich bei Ihnen.«


  Er sah Kupic an, dass sie einen Moment brauchte, um das Für und Wider seines Vorschlages abzuwägen. Er war bereit, ihr die Zeit zu geben, wenn sie denn zum einzig richtigen Ergebnis käme – nämlich ihm widerspruchslos zuzustimmen. Sollte sie ablehnen, würden sich ihre Wege hier für immer trennen. Seine Tochter war ihm tausendmal wichtiger als diese kleine Reporterin und wichtiger als alle großen Fälle dieser Welt, einschließlich dem, der möglicherweise an dem Tod dieses Physikers hing.


  »In Ordnung«, stieß sie endlich hervor. »Wir machen es, wie Sie gesagt haben. Sie suchen Ihre Tochter und ich wühle ein bisschen im Dreck. Machen Sie es gut, Kommissario. Ich erwarte Ihren Anruf.«


  Sie deutete einen Salut an, schenkte ihm ein schiefes Grinsen und machte dann auf dem Absatz kehrt, um in der Menge zu verschwinden. Tackow sah ihr noch eine Weile nach, obwohl sie gar nicht mehr zu sehen war und bemerkte, dass sie eigentlich ganz hübsch war. Merkwürdig, dass ihm das vorher nicht aufgefallen war – und merkwürdig, dass es ihm ausgerechnet jetzt auffiel.


  Er riss sich von diesem Gedanken los und machte sich auf den weiteren Weg zu seinem Wagen.

  


  


  25. Rathaus, 14:00 Uhr


  Der Krisenstab war drei Stunden nach dem Anschlag zusammengetreten. Der Bürgermeister hatte keine Zeit vergeudet und den Polizeipräsidenten angerufen, noch bevor im Fernsehen die ersten Bilder gesendet wurden.


  Zeitgleich hatte seine Sekretärin die Fraktionsvorsitzenden des Senates und den Innensenator angerufen. Der hatte sofort den Leiter des zentralen Katastrophendienststabes des Hamburger Innensenats kontaktiert und der wiederum die Leiter der Katastrophenschutzabteilungen der Bezirksämter.


  Der Behördenapparat hatte sich mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit in Bewegung gesetzt. Zuständigkeitsfragen konnten später geklärt werden, hatte der Bürgermeister angeordnet.


  Bei all dem Schrecken der Situation konnte er dennoch nicht vermeiden, sich schon insgeheim als den Rudolph Giuliani von Hamburg zu sehen. Zweifellos; wenn er in dieser Sache Entschlossenheit beweisen und schnelle Erfolge vorweisen könnte, würde ihn das todsicher aus dem aktuellen Umfragetief reißen.


  Er wusste, dass die Stadt in keiner Weise auf diese Art von Bedrohung vorbereitet war. Die Katastrophenstäbe in den Bezirken und selbst der des Senates hatten für solche Fälle keine fertigen Pläne in der Schublade, und wenn er sie sich selbst überlassen würde, käme außer blindem Aktionismus nichts dabei heraus. Also hatte er sie alle in sein Büro bestellt, jedenfalls die Wichtigsten von ihnen. Die weniger Wichtigen, wie den Oppositionsführer und einige niedere Chargen aus den verschiedenen Behörden und einige Senatoren hatte er dagegen direkt ins eilig eingerichtete Lagezentrum bestellt, wohin er und seine exklusive Vorabrunde nach diesem Gespräch aufbrechen würden.


  Als Letzter traf Fritz Egon Pleitges, der Pressesprecher des Rathauses in Hahns Büro ein. Pleitges beeilte sich, den letzten freien Stuhl einzunehmen und entschuldigte sich hektisch für sein spätes Erscheinen.


  »Schon gut Pleitges«, beruhigte Bürgermeister Hahn seinen Mitarbeiter. »Wissen wir doch alle: Wer den kürzesten Weg hat, kommt immer als Letzter, was?«


  Das allgemeine Gelächter klang angestrengt und verebbte rasch wieder. Pleitges saß nun am Tisch und nestelte seinen Notizblock aus dem Aktenkoffer. Er würde diese Zusammenkunft protokollieren, denn Hahn wünschte nicht, dass bei diesem heiklen Thema eine normale Protokollkraft anwesend war.


  Pleitges stellte die Anwesenheit fest und notierte die Namen der Teilnehmer.


  Rechts von ihm, am Kopf des Tisches, saß der Bürgermeister selbst. Josef Hahn war der Einzige, der stand. Er überblickte die Runde wie ein Gockel seinen Hühnerhof. Seine Brust wölbte sich energisch nach vorn und sein blaues Oberhemd spannte sich so straff darüber, dass der oberste Knopf abgesprungen wäre, wenn Hahn ihn nicht offen gelassen hätte. Seine Ärmel waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und zu Pleitges Überraschung fehlte heute die sonst unvermeidbare rot-gelbe Krawatte. Sein Chef sah heute kaum wie ein Oberbürgermeister aus. Seine Aufmachung erinnerte eher an einen Gewerkschafter, der im Begriff war, eine Kampfrede vor der Belegschaft eines angeschlagenen Stahlwerkes zu halten - selbstsicher, entschlossen und ans Zupacken gewöhnt, wie das Arschloch eben, als das Pleitges ihn insgeheim sah.


  Zu Hahns Rechter notierte Pleitges den Leiter der zuständigen neuen Soko, die bisher noch keinen Namen erhalten hatte, Norman Schmitz. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund trug Schmitz hier drinnen eine dunkle Sonnenbrille. Möglicherweise vertrug er das Licht der Neonröhren nicht, mutmaßte Pleitges. Man will ja niemandem eine Profilneurose unterstellen. Andererseits: Schmitz war auch der Einzige, der einen so beeindruckenden Gerätepark mitgebracht hatte. Vor ihm prangte ein Laptop auf dem Tisch, daneben lagen nicht ein, nicht zwei, sondern gleich drei Handys und auf der anderen Seite des Laptops hatte er noch einen Handheld platziert. Außerdem entdeckte Pleitges in der Brusttasche von Schmitz´ schwarzer Anzugjacke, an die er seinen Dienstausweis geklammert hatte, einen Laserpointer. Nur Gott allein mochte wissen, was er damit vorhatte.


  Als Nächstes folgte Ferdinand Polleck. Er war der Leiter des Katastrophenschutzamtes und im Gegensatz zu Norman Schmitz offenbar ganz ruhig und in der Materie. Polleck hatte schon viele Krisenstäbe geleitet, wenn es dabei meist auch nur um Hochwasser und andere Wetterkatastrophen gegangen war. Manchmal allerdings musste er sich auch um Evakuierungen kümmern, wenn bei Bauarbeiten wieder eine Fliegerbombe aus dem Zweiten Weltkrieg entdeckt wurde, die jederzeit in die Luft fliegen konnte. Vielleicht machte er deshalb einen so gefassten Eindruck. Letztlich konnte es ihm egal sein, welche Katastrophe das öffentliche Leben gerade störte. Die Evakuierungspläne würden die gleichen bleiben und die Notfallpläne für Feuerwehr und Krankenhäuser standen ebenso fest, wie die Gewährleistung von Strom- und Wasserversorgung sichergestellt war. Dementsprechend hatte Polleck, so weit Pleitges das erkennen konnte, eigentlich gar nichts dabei, außer einen einfachen, karierten DIN-A-4 Block und einen Kugelschreiber. Alles andere hatte er offenbar fix und fertig im Kopf.


  Auch Polleck trug keine Krawatte. In seinem Job war man immer im Krieg und im Krieg trug man keine Krawatte. Pleitges überlegte, ob es vielleicht das war, was auch seinen Chef Hahn dazu veranlasst hatte, heute auf sein Markenzeichen zu verzichten und kam zu dem Schluss, dass er damit wohl richtig lag.


  Nach Polleck kam Rudolf Lütten, der Polizeipräsident und Duzfreund von Hahn. Lütten hätte diesen Job eigentlich nicht kriegen dürfen, weil eine besser qualifizierte Frau zur Verfügung gestanden hatte. Die öffentliche Meinung war damals zunächst klar auf Seiten der ersten Frau, die diesen Posten jemals bekleidet hätte, denn außer ihrer unbestreitbaren Kompetenz hatte sie auch eine so freundliche und herzliche Ausstrahlung gehabt, die man mit diesem Amt so gar nicht in Verbindung gebracht hätte.


  Dagegen war Rudolf Lütten eine graue Maus. Lütten hatte eine astreine Parteibuchkarriere in der Polizeibehörde gemacht und war stets stromlinienförmig und unauffällig geblieben. Als dann Josef Hahn, der Freund aus alten Studienzeiten und Verbindungsbruder ins Amt des Bürgermeisters gewählt worden war, hatte Lütten mit Recht darauf gehofft, dass der Freund ihn mit an Bord holen würde. Die ärgerliche Sache mit dieser Tittenträgerin, wie Lütten und Hahn sie unter sich genannt hatten, war dann auch schnell aus der Welt geschafft worden. Einer ihrer Verbindungsbrüder, zwar aus einem wesentlich späteren Abschlussjahr als sie selbst, aber dennoch dem Netz verpflichtet, hatte die Sache für sie geregelt. Der war Chefredakteur einer Tageszeitung in der Stadt und hatte eine Schmutzkampagne ohne Beispiel gegen Lüttens Konkurrentin gestartet. Sein Name war Darwin, wenn Pleitges sich recht erinnerte.


  Von »guten Freundinnen aus der Jugend«, die ihr Drogenexzesse andichteten, über einen geschmierten Ex-Mann, der sie als karrieregeil beschrieb, bis hin zu der Behauptung, sie hätte sich ihre guten Noten an der Hochschule durch sexuelle Gefälligkeiten verdient, hatte die Zeitung alles an den Kopf geworfen.


  Der Rufmord war so perfekt eingefädelt, dass die arme Frau, mit den Nerven am Ende, ihre Kandidatur zurückgezogen und Rudolf Lütten als einziger verbleibender Bewerber den Zuschlag erhalten hatte.


  Der Letzte in der Runde war ein gewisser Thomas Ritter. So stand es wenigstens auf dem Namensschild, das er vor sich auf den Tisch gestellt hatte. Pleitges hatte das Gesicht noch nie gesehen. Als Hahn den ratlosen Blick seines Mitarbeiters registrierte, deutete er auf den Fremden.


  »Herr Thomas Ritter, Terrorismusexperte bei der Staatsschutzabteilung des Landeskriminalamtes. Den können Sie nicht kennen, Pleitges. Und den vergessen Sie auch ganz schnell wieder, wenn wir hier fertig sind!


  Ein Pressesprecher muss nichts wissen, was nicht für die Presse bestimmt ist und Ritters Identität ist es ganz bestimmt nicht. Alles klar?«


  »Klar Chef!« Pleitges wandte sich wieder Ritter zu und ließ diesem Blick seinen ganzen Oberkörper folgen, um Hahns Pranke von seiner Schulter zu kriegen, ohne sich ihr zu offensichtlich entziehen zu müssen.


  »Willkommen im Rathaus, Herr Ritter!«


  Der Staatsschützer grinste entspannt zurück. »Danke schön. Herr Pleitges. Nehmen Sie es locker, ich beiße nicht. Und wie ich die Sache hier einschätze, kriegen Sie heute außer meinem Namen noch ein paar andere Sachen zu hören, die nicht für die Ohren der Öffentlichkeit bestimmt sein dürften, habe ich Recht, Herr Oberbürgermeister?« Ritter verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und grinste Hahn wissend an. Hahn grinste unsicher zurück und zog es vor, nichts weiter zu sagen.


  Dieser Ritter konnte nicht wissen, worauf das hier hinauslaufen sollte, aber er schien trotzdem eine klare Vorstellung davon zu haben, was kommen würde oder täuschte Pleitges sich da? Immerhin: Hahns Freund Lütten hatte ihn mitgebracht. Er würde sich schon etwas dabei gedacht haben. Vermutlich war dieser Ritter ein Protegé Lüttens. Aus der Verbindung war er aber nicht. Sein Name hätte in der offiziellen Jahrgangsmitteilung gestanden, die Hahn immer noch regelmäßig bekam und die auch Pleitges immer gewissenhaft studierte. Er musste ja auf dem Laufenden sein, was seinen Chef betraf.


  Aber wer konnte schon wissen, ob dieser Typ hier unter seinem richtigen Namen am Tisch saß? Die Staatsschutzabteilung spielte gern ihre eigenen Spielchen und ließ sich selbst vom Bürgermeister nicht gern in die Karten schauen.


  Damit war die Runde komplett. Hahn ging wieder zu seinem Stuhl, baute sich stehend, mit aufgestützten Händen auf und musterte jeden einzeln, bevor er begann.


  »Meine Herren! Wir alle sind uns wohl einig, dass wir uns heute in einer Situation befinden, die mit nichts zu vergleichen ist, womit es diese Stadt jemals zu tun hatte. Samstagnacht sind bei dem schwersten von drei bisherigen Anschlägen auf der Reeperbahn nach aktuellen Informationen zweihunderteinundzwanzig Menschen durch automatische Waffen, Handgranaten und die anschließende Detonation der Sprengstoffgürtel, mit denen die drei Attentäter ausgerüstet waren, ums Leben gekommen. Über zweihundert weitere Personen wurden dabei verletzt, davon über achtzig schwer. Bereits einen Tag zuvor, am Freitag, wurden ein Fitnessstudio in Bahrenfeld und ein vollbesetztes Kino von wiederum je drei Terroristen überfallen,. Bilanz dabei: sechsundfünfzig Tote und über dreißig Verletzte im einen, ein paar weniger im anderen Fall. Wir sind heute hier, weil der neue Anschlag am Gänsemarkt mit seinen fünfundsechzig Toten, wie die vorläufigen Schätzungen lauten gezeigt hat, dass wir uns noch auf Schlimmeres gefasst machen müssen. Wenn wir heute hier fertig sind, werden wir uns auf eine Linie geeinigt haben, die dafür sorgen wird, dass diese Stadt aus der derzeitigen Lage nicht nur herauskommt, sondern stärker aus ihr hervorgeht, als sie hineingeraten ist. Erst danach fahren wir ins Lagezentrum.


  Zunächst wollen wir aber eine Zusammenfassung der bisherigen Erkenntnisse hören und damit übergebe ich an Herrn Norman Schmitz, den Leiter der neu geschaffenen Sonderkommission, die sich mit diesem Fall beschäftigt. Bitte sehr, Herr Schmitz!«


  Pleitges musste grinsen, als Schmitz wie von einer Tarantel gestochen aufsprang und dann um Haltung und Gelassenheit bemüht zur Tafel hinter Hahns Stuhl stolzierte.


  »Meine Herren«, begann er in zackigem Ton: »Wie vom Herrn OB bereits angemerkt, stecken wir tief in der Scheiße! Trotz größter Bemühungen unsererseits konnte meine Einheit bisher noch keine verdächtige Zielperson ermitteln. Zeugenbefragungen haben von den drei ersten Anschlägen aber Folgendes zu Tage gefördert …«


  Pleitges und auch der Staatsschützer Ritter oder wie er auch in Wirklichkeit heißen mochte, mussten sich abwenden, damit Schmitz nicht sah, dass er ausgelacht wurde. Seine Sonnenbrille hatte er immer noch nicht abgesetzt und bei seiner Ansprache hatte er bedeutungsschwanger über die Brillengläser hinweg in die Runde gestiert.


  Schmitz begann in Ermangelung echter Erkenntnisse, mit einem Filzstift Ablaufskizzen der drei ersten Anschläge an die Tafel zu schmieren und wortreich zu kommentieren. Der folgenschwerste Terrorakt war der auf der Reeperbahn gewesen und kam in der Chronologie erst an dritter Stelle. Schmitz wollte trotzdem dort beginnen. Demnach war sie Sache so abgelaufen:


  Samstagnacht, gegen 23:10 Uhr hatten die drei Attentäter an drei verschiedenen Punkten des Kiezes das Feuer eröffnet. Nummer eins und Nummer zwei hatten die Große Freiheit aus verschiedenen Richtungen gestürmt. Nummer eins war direkt von der Reeperbahn gekommen und Nummer zwei vom Eingang der großen Freiheit Nummer sechsunddreißig her. Die Straße war mit Menschenmassen, zum allergrößten Teil von Jugendlichen auf Partytour, verstopft gewesen und ließ keinen Ausweg aus dem Sperrfeuer.


  Es hatte ausgesehen, als ginge jemand mit einer Sense durch hohes Gras. Die Leute waren umgefallen wie Dominosteine und hatten die jeweils nächste Reihe den Kugeln preisgegeben. Wenn einer der beiden Attentäter am Eingang einer Disco, einer Kneipe oder sonst eines Ladens vorbeigekommen war, hatte er eine Handgranate in die Menschenmengen geworfen, die sich in die Gebäude geflüchtet hatten, und sprengte sie damit auseinander wie einen Kürbis, in den eine Kugel einschlug.


  Der dritte Attentäter hatte nach der Skizze am anderen Ende der Reeperbahn begonnen, indem er eine Granate in den Ausgang der U-Bahn-Station geworfen hatte, gerade als eine Schar von Menschen heraufgekommen war, die eben erst mit dem Zug angekommen waren. Danach war er die Reeperbahn hinunter gestürmt, wobei er aus zwei automatischen Waffen wahllos um sich geschossen und ebenfalls, Handgranaten in einige Läden geschleudert hatte.


  Dabei hatte er ein Steakrestaurant im Millerntorhochhaus, ein Pornokino, eine Spielhalle und die Kneipe Lehmitz getroffen.


  Der ganze Spuk hatte vielleicht fünf Minuten gedauert. Als der Dritte die Reeperbahn erst zur knappen Hälfte durchlaufen hatte, also noch bevor er zu den anderen überhaupt Sichtkontakt hätte haben können, haben sich dann plötzlich alle drei fast in der gleichen Sekunde mit Sprengstoffgürteln in die Luft gejagt. Schmitz vermutete deshalb, die Attentäter müssten untereinander in Funkkontakt gestanden haben.


  Die Abläufe im Fitnessstudio und im Kino am Freitag waren weniger kompliziert abgelaufen, so dass die zugehörigen Skizzen eher mager ausfielen. In beiden Fällen waren ebenfalls wieder drei Attentäter am Werk gewesen. Sie sind mit einem Auto beide Male direkt vor dem Eingang des überfallenen Gebäudes stehen geblieben, sind mit ihren Waffen in der Hand ausgestiegen und hatten das Studio beziehungsweise das Kino gemeinsam durch den einzigen Eingang betreten und sofort ohne Vorwarnung geschossen. Sie hatten sich dann einfach durch die Gebäude gearbeitet und dabei auf alles geschossen, was sich bewegte. Im Falle des Fitness-Centers war übrigens anders als bei der Kino-Sache nur eine einzige Granate zum Einsatz gekommen, erwähnte Schmitz. An dieser Stelle stockte er kurz.


  Er nahm seine Sonnenbrille ab und Pleitges sah, dass die Augen darunter zornig waren.


  »Die Schweine haben eine Granate direkt in den Kinderhort geworfen, den das Studio für seine Mitglieder hat. Vier Kleinkinder und zwei Betreuerinnen.«


  Betroffenes Schweigen machte sich breit. Schmitz wischte wütend einmal quer über seine schöne Skizze und schlich wieder an seinen Platz.


  Hahn sah ihn überrascht an. »Das war alles? Mehr haben Sie nicht? Nur die paar Skizzen? Wofür werden Sie eigentlich bezahlt? »


  Schmitz schnappte nach Luft und wollte etwas entgegnen, aber Polizeipräsident Lütten kam ihm zuvor:


  »Josef, lass´ den Mann in Ruhe«, lachte er. »Ich habe die Soko erst heute früh zusammenstellen lassen und kurz vor dem Anschlag sollte sie offiziell die Arbeit aufnehmen. Er hat sich noch auf der Fahrt hierher in Akten und Protokollen gesuhlt und wurde auch noch auf drei Leitungen gleichzeitig mit Infos vom Gänsemarkt bombardiert.«


  Hahn sah Schmitz an. Der zuckte mit den Achseln und präsentierte mit einer knappen Handbewegung seine drei Handys, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


  Pleitges war beeindruckt. Anscheinend doch keine Profilneurose. Er sah zu Tomas Ritter, dem LKA-Mann hinüber und stellte fest, dass ihn das offenbar gar nicht beeindruckte. Ritter grinste immer noch.


  Lütten fuhr fort: »Mehr als ein kurzes Briefing halte ich für die drei ersten Anschläge sowieso nicht für nötig, obwohl wir da gleich noch zu einer hübschen Überraschung kommen. Was den von heute betrifft, haben wir allerdings auch schon so eine Überraschung mitgebracht, wenn auch eine kleinere, meine Herren!«


  »Wir?« Hahn hob die Augenbrauen. »Und wie sieht deine Überraschung aus?«


  Lütten stand auf deutete auf Ritter. »Meine Herren! Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen Herrn Thomas Ritter, meinen besten Mann beim Staatsschutz vorzustellen. Ritter gilt dort als Terrorismusexperte und beschäftigt sich intensiv mit den in Hamburg aktiven gewalttätigen Gruppierungen.«


  Unter höflichem Beifall, zu dem Lütten die Anderen ermunterte, stand Ritter auf und wehrte den Applaus bescheiden ab.


  »Danke, vielen Dank, meine Herren, zu viel der Ehre, wirklich. Also zur Sache: Herr Lütten hat ja bereits umrissen, was ich so tue. Wann immer es um organisierte Kriminalität oder um religiös oder politisch motivierte Straftaten geht, kommt meine Abteilung ins Spiel. Ich selbst beschäftige mich mit den religiös, beziehungsweise politisch motivierten Delikten, die wir gemeinhin als Terrorismus bezeichnen. Die hier zur Diskussion stehenden Fälle rechnen wir dem Terrorismus zu. Zwar haben wir bisher keinerlei Hinweise auf die Motivationslage der Täter, aber die Tathergänge, die Art ihrer Durchführung, die Willkür bei der Auswahl der Opfer und einige andere Punkte lassen uns eine anderweitige Zuordnung, wie spontane Amokläufe oder Ähnliches mit Sicherheit ausschließen. Um es gleich vorwegzusagen: Die drei Täter, die den Überfall auf der Reeperbahn zu verantworten haben, sind mittlerweile zweifelsfrei von uns identifiziert worden«


  Durch den Raum ging ein Raunen und selbst Hahn schien das völlig neu zu sein. Ritter hob seine Stimme, um fortfahren zu können:


  »Ich bitte um Ihr Verständnis, dass Sie diese Information erst jetzt von uns erhalten, aber der endgültige Beweis liegt uns gesichert erst seit ca. einer Stunde vor. Vorher handelte es sich lediglich um einen Verdacht und wir wollten die Sache erst wasserdicht machen. »


  »Warum weiß ich davon nichts? Wer war es denn nun, Ritter?« Hahn blickte verunsichert von Ritter zu Lütten und wieder zurück. Es schien ihn tief getroffen zu haben, dass sein Freund Lütten sogar ihm diese Insider-Informationen bisher vorenthalten hatte.


  »Das musst du bitte verstehen, Josef«, half Lütten seinem Schützling. »Seit dieser Verdacht das erste Mal aufkam, waren wir nonstop damit beschäftigt, ihn zu verifizieren. Immerhin war das nicht die einzige Spur, die wir hatten, aber doch die heißeste. Trotzdem kann ich beim besten Willen keine Standleitung in dein Büro schalten. Informationen kannst du immer nur zeitverzögert kriegen, Josef, es sei denn, du quartierst dich bei uns ein. Dann bist du immer auf der Höhe des Geschehens.«


  Hahn wehrte ab: »Ist schon gut, Rudi. Ich war nur überrascht, das ist alles. Aber sprechen sie doch weiter, bitte!« Hahn nickte Ritter zu und der fuhr fort:


  »Der erste Hinweis, dem wir nachgegangen sind, hat sofort zu einem Erfolg geführt. Unsere Experten haben die auf der Reeperbahn sichergestellten Waffen der Attentäter schnell identifizieren können, obwohl sie durch die Detonation natürlich stark beschädigt waren. Es hat sich herausgestellt, dass die Terroristen mit Gewehren vom Typ G 3 und Maschinenpistolen vom Typ MP2A1 ausgerüstet waren. Diese Waffen stammen aus der Waffenkammer der 1.Panzerdivision in Hannover. Dort sind sie vor sechs Wochen zusammen mit zahlreichen anderen Waffen aus der Waffenkammer verschwunden, wie erst am Samstag bekannt wurde.«


  »Wie, erst am Samstag?« Hahn war sichtlich irritiert. »Wie konnte das sechs Wochen lang unentdeckt bleiben?«


  »Im Grunde ganz simpel. Es wurde vertuscht«, antwortete Ritter.


  »Der Gefreite, der an diesem Tag Dienst in der Waffenkammer hatte, hat die entsprechenden Listen frisiert. Sein Name ist Georg Horch und er wurde von uns mittlerweile als einer der Täter vom Samstag identifiziert. Für die Schießübungen und Biwaks waren immer noch genügend Waffen am Lager, weil hauptsächlich als schadhaft gemeldete Waffen gestohlen wurden. Diese Schadensmeldungen kamen fast ausnahmslos von Zugführer Stabsunteroffizier Ludwig Kappmann. Kappmann ist der zweite identifizierte Täter von der Reeperbahn. Diese Schadensmeldungen wiederum erstreckten sich über einen Zeitraum von vier Monaten und wurden allesamt an Tagen gemacht, an denen der Gefreite Horch Dienst an der Waffenausgabe hatte. Demnach ergibt sich eine Tatvorbereitungszeit von mindestens einem halben Jahr.«


  Ritter schaute in die Runde, als wollte er sagen, nun fragt schon, was ich sonst noch weiß. Er musste nicht darauf warten, denn Hahn wollte es sofort wissen:


  »Ja nun mal weiter, Ritter! Wer war der dritte Mann?«


  »Sven Patrovic, der Lebensgefährte von Georg Horch.«


  »Der Gefreite aus der Waffenkammer war schwul? Ist doch wohl ein Scherz oder?« Hahn verzog das Gesicht. Man konnte seiner Miene deutlich ansehen, dass er Homosexuelle nicht gerade ins Herz geschlossen hatte. Da mochte seine Partei die Homo-Ehe noch so sehr vorangetrieben haben. Pleitges wusste, dass diese Sache nur dazu gedient hatte, den Koalitionspartner zu befrieden.


  Ritter hob überrascht die Augenbrauen und sah Hahn spöttisch an. »Ja, er war schwul. Genau wie ich übrigens, Herr Bürgermeister. Schwule sind gar keine schlechten Soldaten und auch keine üblen Polizisten. Wir hinterlassen keine Kinder, wenn wir im Dienst unser Leben lassen und schonen damit die Staatskasse. Denken sie mal darüber nach, was das an Waisenrente spart.«


  »Nichts für ungut, Ritter! Vielleicht sollten wir das ja zur Einstellungsvoraussetzung bei der Armee machen, was?«


  Hahn lächelte dazu sein bestes Politikerlächeln.


  »Keine schlechte Idee, aber weiter im Text: Der Lebensgefährte war Werbetexter und hatte keinerlei Bezug zur Armee, mal abgesehen von seinem Freund Horch. Mit dem war er aber erst seit knapp vier Monaten zusammen, und zwar von heute an gerechnet. Damit können wir ihn als Planer ausschließen. Horch und sein Gruppenführer Kappmann müssen die Planungsphase allein durchgezogen haben. Patrovic muss dann von Horch angeworben worden sein. Wir haben Patrovic übrigens als letzten der Drei identifiziert. Kappmann und Horch sind wir schnell auf die Spur gekommen, nachdem unser Labor die Überreste der Waffen identifiziert hatte. Wir haben die Bundeswehr kontaktiert, um herauszufinden, wo in unserem Einzugsbereich solche Waffen gelagert werden. Zunächst hat niemand Fehlbestände gemeldet, aber die Bundeswehrführung hat vorsichtshalber eine genaue Prüfung der Bestände und der Listen angeordnet. Dabei kamen dann die Manipulationen in Hannover ans Licht. Zudem waren weder Kappmann noch Horch auffindbar, obwohl sie zum Wochenenddienst eingeteilt waren. Wir haben dann in den Dienstunterkünften von Horch und Kappmann Haare für den DNA-Abgleich mit den Überresten der Terroristen beschafft. Gleichzeitig haben wir das Umfeld der beiden Verdächtigen durchleuchtet. Horchs Eltern haben uns schließlich auf Patrovic aufmerksam gemacht, den wir aber zunächst nicht finden konnten. Freunde von ihm haben dann heute ausgesagt, dass sie Patrovic seit Samstag nicht mehr erreichen könnten. Damit war er als dritter Verdächtiger im Spiel. Das gleiche, wie in den Unterkünften der beiden anderen, haben wir folglich auch in Petrovics Wohnung veranlasst. Auch von ihm konnten wir Haare sicherstellen. Seit gut einer Stunde liegt uns nun das Ergebnis der Analyse vor, und das sagt uns eindeutig, dass wir mit Kappmann, Horch und Patrovic die Täter von der Reeperbahn haben.«


  Die anderen hatten mit zunehmender Unruhe an Ritters Lippen gehangen. Als er nun fertig war, redeten alle durcheinander und wollten tausend Dinge wissen: wie es möglich war, dass zwei Armeeangehörige das getan hatten, ob sie Verbindungen zu einer Terrorgruppe gehabt hätten oder vielleicht sogar Schläfer waren. Man konnte sein eigenes Wort nicht mehr verstehen und Pleitges gab nach kurzer Zeit den Versuch auf, diese Phase des Treffens ordentlich zu protokollieren.


  Ritter hatte inzwischen ein Glas Wasser getrunken rückte die Tafel vom Tisch ab, stellte sich mit einem Folienstift davor und begann Zahlen zu schreiben. Nach und nach verstummte die Unruhe und einer nach dem anderen wandte sich dem schreibenden Ritter zu, um zu sehen, was er da machte. Als er fertig war, herrschte absolute Ruhe. Er drehte sich um, trat einen Schritt neben die Tafel und erbat sich den Laserpointer von Schmitz, der ihn bereitwillig hergab. Ritter deutete mit dem Lichtpunkt auf die Zahlen an der Tafel.


  »Insgesamt sind in Hannover dreißig Gewehre vom Typ G 3 abhandengekommen.« Er deutete auf die entsprechende Zahl.


  »Weiterhin fehlen ebenso viele Maschinenpistolen vom Typ MP2A1 zehn Pistolen P1 und eine leider nicht mehr nachvollziehbare Anzahl von Splittergranaten vom Standardtyp DM 41. Diese Waffen sind bisher erst teilweise bei den Anschlägen zum Einsatz gekommen, einschließlich dem von heute. Allerdings fehlen auch noch ein Maschinengewehr und eine Panzerfaust. Da diese bisher nicht eingesetzt wurden, muss befürchtet werden, dass sie bei eventuellen Folgeanschlägen noch eingeplant sind. Mit solchen müssen wir rechnen, da noch viele der gestohlenen Waffen in den Händen der Terroristen sein müssen und diese Terroristen scheinen in voneinander mehr oder weniger unabhängigen Zellen zu operieren. Nach dem Tod der Waffenbeschaffer Kappmann, Horch und Patrovic ist es ja heute wieder zu einem Anschlag gekommen. Wenn ich sage, die Zellen arbeiten mehr oder weniger unabhängig voneinander, dann schließen wir das daraus, dass zumindest alle operierenden Gruppen Kenntnis von den Waffenverstecken haben, falls solche existieren oder dass die Waffen über ein Verteilersystem bereits bei weiteren Zellen gelandet sind.«


  Norman Schmitz hatte einige Zeit mit wachsender Verwirrung zugehört und anscheinend sein eigenes kleines Protokoll in seinen Laptop gehackt. Als Ritter jetzt eine Pause machte, hob er die Hand, um sich zu Wort zu melden. Dabei sah er seinen Chef Lütten an, wie ein Schüler seinen Lehrer.


  »Ja, Schmitz? Was haben sie auf dem Herzen?«


  »Herr Lütten, ich bin offen gestanden verunsichert, was meine Rolle in dieser Sache angeht. Offenbar haben Herr Ritter und seine Abteilung ja bereits die Ermittlungen an sich gerissen und Informationen gesammelt, die mir und meiner Soko bisher noch nicht zur Verfügung gestellt wurden.«


  Lütten und Ritter tauschten einen schnellen Blick und verständigten sich darauf, dass Ritter antworten sollte.


  »Ich kann ihre Verunsicherung sehr gut verstehen, Herr Schmitz«, begann Ritter.


  »Sie werden verstehen, dass meine Abteilung schon nach dem allerersten Anschlag quasi automatisch mit den Ermittlungen begonnen hat, weil sich der terroristische Hintergrund ja nicht verleugnen ließ. Als der Herr Präsident die Sonderkommission ins Leben rief, waren unsere Ermittlungen deshalb schon im fortgeschrittenen Stadium. Ihre Arbeit wird dadurch aber keineswegs überflüssig werden, Herr Kollege, denn die Ermittlungen werden in Zukunft auf mehreren Ebenen ablaufen müssen. Es stehen noch wiederholte und präzisere Zeugenbefragungen an, zum Beispiel aus dem beruflichen und privaten Umfeld der drei Täter. Es müssen Aufzeichnungen, Telefonate und Briefe ausgewertet werden, die Hehler der Stadt müssen befragt werden, ob ihnen eventuell Waffen aus dem Diebstahl in Hannover angeboten worden sind und so weiter. Diese Arbeiten sind so vielfältig und umfangreich, dass sie weder allein von ihrer Sonderkommission, noch von unserer Abteilung geleistet werden können. Wir werden daher arbeitsteilig vorgehen und ihnen dabei die Bereiche überlassen, die typischerweise ins polizeiliche Aufgabenspektrum fallen und wir arbeiten mit unseren Mitteln an dem Fall. Damit sind sie dann faktisch vorübergehend der Staatsschutzabteilung unterstellt und angegliedert, was aber nicht offiziell sein wird. Offiziell sind allein sie und ihre Leute mit den Ermittlungen betraut. Haben sie dazu noch Fragen?«


  Schmitz schien die Idee zu gefallen, die Lorbeeren einheimsen zu dürfen, ohne die ganze Arbeit machen zu müssen. Pleitges registrierte, dass Schmitz ein immer breiter werdendes Grinsen ins Gesicht geschrieben stand.


  »Das hört sich sehr gut an! Und ich verstehe sie richtig, dass wir jetzt praktisch, na ja, inoffizielle Agenten des Staatsschutzes sind?«


  Schmitz´ Brustumfang hatte eindeutig zugenommen. Da war er doch tatsächlich plötzlich der geworden, als der er bereits verkleidet war. Auch Ritter schien das bemerkt zu haben, denn er lächelte gönnerhaft und klang eine Spur zu jovial, als er Schmitz antwortete:


  »So ist es, Kollege. Wie sieht es aus; fühlen sie sich der Aufgabe gewachsen?«


  »Es ist mir eine Ehre!« Schmitz erhob sich und deutete eine Verbeugung gegenüber Lütten an. »Herr Präsident«. Dann in Richtung Ritter: »Herr Ritter.« Dann setzte er sich wieder und strahlte dabei die Selbstzufriedenheit eines Mannes aus, der nach Jahren endlich die ersehnte Beförderung bekommen hat. Dann ergriff Lütten noch einmal das Wort, während Ritter wieder zu seinem Platz ging und sich setzte.


  »Na, dann scheinen wir uns ja so weit einig zu sein, denke ich. Wenn sie erlauben, Herr Ritter, möchte ich noch kurz ihre Ankündigung aufgreifen, Näheres zu den Sprengstoffgürteln und dem Anschlag von heute zu sagen.« Ritter signalisierte seine Zustimmung.


  »Gut. Zunächst mal zu den sogenannten Sprengstoffgürteln: Wie wir festgestellt haben, handelte es sich bei dem, was die Attentäter schließlich getötet hat, nicht eigentlich um solche Sprengstoffgürtel, wie sie in Israel von palästinensischen Terroristen verwendet werden, sondern schlicht und einfach um wahrscheinlich jeweils zwei Handgranaten, welche die Täter am eigenen Körper gezündet haben. Damit ist zwar geklärt, woher das Material stammt, mit dem sie sich in die Luft gejagt haben, aber es ergibt sich auch ein unschönes Problem daraus. Wenn wir das an die Öffentlichkeit geben, dann können wir den Plan vergessen, den der Oberbürgermeister und ich uns zurechtgelegt haben. Wie der aussieht, wird Herr Hahn ihnen gleich selbst erläutern.«


  Lütten sah seinen Freund an, um sich zu vergewissern, dass er verstanden hatte, worum es ging. Hahn schien kapiert zu haben, denn er sah sehr besorgt aus. Er hatte schon besorgt ausgesehen, als Ritter die drei Soldaten als Täter präsentiert hatte, aber nun sah er wirklich sehr beunruhigt aus.


  »Zu der Sache am Gänsemarkt möchte ich noch Folgendes hinzufügen: Wir rechnen in den nächsten Stunden damit, auch diese drei Täter identifizieren zu können, denn was wir bisher noch nicht bekannt gegeben haben, ist die Tatsache, dass es Filmaufnahmen aus dem Innern des Restaurants zum Zeitpunkt des Überfalls gibt.« Er sah zu Ritter hinüber, der einen Koffer öffnete und ein Videoband herauszog. Er hielt es in die Höhe, so dass alle es sehen konnten.


  Jetzt waren wieder alle in heller Aufregung. Hahn und Lütten hatten Mühe, die Leute wieder zum Zuhören zu bringen. Der Einschlag dieser Nachricht war einfach zu heftig. Hahn schrie gegen den Tumult an und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ruhe bitte, meine Herren, Ruhe bitte! Wir werden die Aufnahmen ja gleich zu sehen bekommen, nehme ich an. Vorher bitte ich sie aber noch einmal um ihre Aufmerksamkeit.«


  Die Wogen glätteten sich langsam wieder und alle drehten ihre Köpfe dem Bürgermeister zu.


  »Also gut. Der Herr Präsident hat ja schon erwähnt, dass wir wegen der sogenannten Sprengstoffgürtel ein Problem mit der Öffentlichkeit bekommen könnten. Ich teile diese Auffassung und möchte noch hinzufügen, dass auch die Täter ein Problem sind, wenn nicht sogar noch ein größeres. Ich will Ihnen das gern erläutern: Bisher gehen die Leute davon aus, dass eine ausländische Terrororganisation am Werk ist. Auch ich bin bisher von dieser Annahme ausgegangen. Die Presse hat noch keinerlei Informationen darüber, dass es sich bei den Tätern von der Reeperbahn um deutsche Soldaten gehandelt hat und auch nicht, dass die Sprengstoffgürtel, wie wir sie bisher immer genannt haben, in Wirklichkeit Handgranaten aus deutschen Armeebeständen waren. Ich bin von diesen Erkenntnissen ebenso überrascht worden, wie Sie alle, das versichere ich Ihnen. Mein Problem oder vielmehr unser Problem ist nun Folgendes und ich denke, darauf spielst du an, Rudolf:


  Wir waren aufgrund der Tatsache, dass es sich um Selbstmordanschläge handelte, davon ausgegangen, dass es sich um radikalislamische Attentäter handelt. Daher habe ich bereits am Samstag, nach dem Anschlag auf der Reeperbahn veranlasst, dass Ritters Abteilung freie Hand gegenüber den in Hamburg ansässigen Islamistengruppen bekommt. Der Staatsschutz war seitdem nicht untätig und hat zahlreiche Personen festgesetzt. Ferner wurden umfangreiche Haussuchungen bei Leuten aus der Szene durchgeführt, Computer, Akten und Kontoauszüge wurden beschlagnahmt, Moscheen, Kulturvereine und Wohnungen wurden verwanzt. Außerdem haben wir bereits Informationen an die Presse durchsickern lassen und last but not least ist die gesamte Öffentlichkeit ohnehin von einer islamistischen Bedrohung überzeugt. Wenn nun bekannt wird, dass die Täter aus der Mitte unsrer Gesellschaft kommen, haben wir ein echtes Problem, unsere vorschnellen Maßnahmen zu rechtfertigen. Die Klugscheißer von der Presse und die Opposition werden mit Rassismusvorwürfen über uns herfallen und uns unfähig nennen. Angesichts der anstehenden Wahlen wäre das Gift für uns. Und vergessen wir nicht das Sicherheitsgefühl der Bürger: Solange die Bedrohung von außen kommt, schweißt sie die Leute zusammen, und das ist gut für uns. Sobald die Bedrohung aber aus dem Innern der Gesellschaft kommt, entsteht Misstrauen. Die Leute werden die abstrusesten Verschwörungstheorien aufstellen, gerade weil Soldaten in die Sache verwickelt sind. Man wird uns fragen, warum uns solche Vorgänge in den Streitkräften nicht aufgefallen sind. Man wird munkeln, es gäbe eine Verschwörung in der Armee oder irgendwelche Geheimbünde hätten ihre Finger im Spiel. Ich kann die spekulativen Schlagzeilen der Sensationspresse schon vor mir sehen, und wenn das eintritt, dann werden uns die Leute nicht mehr folgen. Ich will damit sagen, dass eine allzu offene Informationspolitik in diesem Fall destabilisierend für die öffentliche Ordnung wäre und wir deshalb sehr vorsichtig sein müssen, was wir erzählen und was nicht.«


  Hahn sah Lütten an. »So weit, so schlecht. Hast du noch was hinzuzufügen, Rudi?«


  Er nickte.


  »Die Probleme, die der Herr Bürgermeister anspricht, bestehen in der Tat. Das allergrößte Problem ist aber die Existenz dieses Videos! All das wäre nämlich in den Griff zu bekommen, wenn dieses Video nicht an die Öffentlichkeit gelangen würde. Nur auf diesem Video sind die Täter, ebenfalls eindeutig deutsche Staatsbürger, zu sehen und nur auf diesem Video sind auch die verwendeten Waffen zu sehen. Gäbe es die Aufnahmen nicht, könnten wir die These ausländischer Terroristen ohne weiteres weiter vertreten und was die Waffen betrifft, so könnten wir erzählen, eine Identifikation sei nach den Explosionen auch für unsere Experten nicht mehr möglich gewesen. Leider wissen aber die Medien von diesem Band. Als unsere LKA-Ermittler am Tatort angekommen waren, hatte sich ein TV-Team schon einen der beiden Überlebenden für ein Interview geschnappt und dabei handelte es sich um einen gewissen Tobias Bondenwald, den Urheber des angesprochenen Videos. Der hatte natürlich nichts Eiligeres zu tun, als brühwarm in die Kamera zu erzählen, dass er alles auf Band hat. Einer unserer Leute stand Gott sei Dank während dieses Interviews nur einen Meter weit weg und konnte alles mit anhören. Das Band befand sich zu diesem Zeitpunkt schon im Ü-Wagen des Senders und wurde dort erst von ein paar Leuten gesichtet, bevor es auf Sendung gehen sollte. Das konnten wir gerade noch verhindern und das Band fürs Erste einziehen. Allerdings hatten die Leute das Band schon weit genug gesehen, um die Täter als Deutsche identifizieren zu können. Außerdem war ihnen schon die Länge des Bandes auf die Sekunde genau bekannt. Wir kommen also nicht umhin, dieses Band früher oder später freizugeben und wegschneiden können wir auch nichts, weil die das sofort bemerken würden.«


  Lütten ließ seine Worte eine Weile wirken und schaute fragend in die Gesichter der Männer, die nur ausdruckslos und uninspiriert zurück starrten. Wenn er gehofft haben sollte, einer von ihnen würde die rettende Idee zu diesem Schlamassel haben, dann hatte er sich wohl getäuscht. Pleitges schaute ihn ebenso nichtssagend an, wie die anderen.


  Jetzt sprach wieder Hahn und wandte sich dabei direkt an Pleitges:


  »Egon: Du bist mein Pressesprecher und du hast diesen Job, weil ich Bürgermeister bin.« Dann zu Polleck: »Ferdinand! Wenn ich dich nicht gefördert hätte, würdest du heute immer noch auf deiner A 10 Stelle im Wandsbeker Bezirksamt sitzen, statt den Katastrophenschutz zu leiten.« Dann wieder zu allen: »Sie alle hier im Raum verdanken mir ihre gut dotierten Posten. Ich habe sie unterstützt und gefördert oder sie wurden von einem meiner Freunde unterstützt und gefördert.« Dabei sah er erst Ritter und dann Schmitz an. »Wenn sie so loyal sind, wie ich glaube, dann wird nichts von dem, was heute hier besprochen wurde, diesen Raum verlassen. Wir werden offiziell also weiterhin die Geschichte von den islamistischen Terroristen verkaufen und auch weiterhin Festnahmen und Verhöre in diesen Kreisen durchführen. Auch wenn wir die Sache mit den Soldaten und die Identität der drei Schweine von heute nicht verschweigen können: Wir bleiben bei der Islamistenvariante und irgendwie werden wir auch erklären, warum neuerdings auch deutsche Soldaten und Bürger zu denen gehören können. Wie Sie und Ihre Abteilung das machen, Ritter, ist mir wirklich scheißegal! Wenn wir schon nicht wissen, wo unser Problem wirklich liegt, dann sollten wir wenigstens die Chance nutzen, alte Probleme, wie den Islamismus in unserer Stadt, gleich mit zu erledigen! Die Mullahs hier sind uns allen doch schon lange ein Dorn im Auge. Lassen sie uns also die Chance nutzen, in dieser Stadt mal richtig aufzuräumen. Machen wir die Krise zur Chance für Hamburg! Ich danke ihnen für ihre Aufmerksamkeit!«


  Polleck, der Katastrophenschützer hatte aufmerksam zugehört und meldete sich nun zu Wort. »So weit so gut, Herr Bürgermeister. Was passiert aber jetzt, wo sich das BKA bereits eingeschaltet hat? Werden die stillhalten?«


  »Das BKA wird Anweisung aus dem Kanzleramt erhalten, unsere Informationspolitik nicht zu torpedieren. Das Gleiche gilt auch für den BND, der auch schon aktiv ist. Offiziell wird der Kanzler den Leuten erzählen, die Desinformation diene ermittlungstaktischen Gründen. BKA und BND werden den Maulkorb akzeptieren. Ich muss ihnen ja nicht erzählen, warum der Kanzler uns in dieser Sache den Rücken freihalten wird oder?«


  Polleck hatte verstanden.


  »Die gefährdete Bundesratsmehrheit, stimmt´s? Wenn Hamburg an die Opposition fällt, kann sie im Bundesrat ein paar Lieblingsprojekte des Kanzlers zu Fall bringen.«


  Hahn tat unschuldig. »Aber mein lieber Herr Polleck! Wer wird denn so was denken?« Alle lachten. Pleitges lachte ebenfalls. Das würde ihm seinen Job für weitere vier Jahre sichern. Er war bereit, der Presse zu erzählen, was immer Hahn und Lütten wollten.


  Da Hahn seine Ansprache beendet hatte, stand Ritter auf und ging mit der Videokassette nach vorn zum Bürgermeister. Das Lachen verstummte wieder und alle starrten das Band an.


  »Ich denke, wir sollten uns nun die Aufnahmen ansehen, Herr Bürgermeister. Haben Sie einen Rekorder hier?«


  »Natürlich.« Hahn nahm ihm das Band aus der Hand und ging damit zu der Wand, die seinem Schreibtisch gegenüberlag. Dort war ein Fernseher mit Videorekorder auf einer Konsole angebracht.


  Er legte das Band ein, schaltete den Fernseher ein und drückte die Play-Taste des Rekorders. Hahn trat drei Schritte zurück und schaute ebenso gebannt auf die Mattscheibe, wie die anderen von ihren Plätzen aus.


  Zuerst waren nur verwackelte Bilder zu sehen, als würde jemand die Kamera sinnlos hin und her schütteln. Schüsse und Schreie waren zu hören, Glas splitterte, Querschläger pfiffen durch das Restaurant und am unteren Bildrand war kurz ein Fuß zu sehen und dann ein Tischbein, so als würde jemand unter einem Tisch heraus filmen. Der Fuß gehörte einer Frau. Ein schlanker Knöchel in Schwarzen Pumps, und diese Frau musste auch unter diesem Tisch gelegen haben, genau wie der Kameramann. Dann stabilisierte sich das Bild und zoomte zwischen den Tischbeinen hindurch in Richtung der Attentäter.


  Die drei Leute, von denen einer zur Überraschung aller extrem fett war, standen in V-Formation völlig unmaskiert und in Alltagskleidung breitbeinig da und hielten einfach drauf. Keiner der Drei hatte ein ausländisches Aussehen - was die meisten im Raum bedauern dürften, vermutete Pleitges.


  Der Mann an der Spitze der Formation schoss einfach geradeaus, wobei er die Waffe langsam und ruhig von links nach rechts und wieder zurückschwenkte. Der andere Mann und der Dicke, die an den Flügeln standen, deckten ihre Seite des Ladens mit der gleichen stoischen Ruhe mit Gewehrsalven ein. Der Fettsack stand im Bild auf der rechten Seite, der andere Mann links.


  Der im Bild erkennbare Teil der Filiale war bereits mit Getöteten gepflastert. Die Tische und Stühle in diesem Bereich lagen kreuz und quer durcheinander, der Fußboden war mit Blutlachen bedeckt. Für kurze Zeit konnte man nur diesen Ausschnitt sehen. Nur die völlig emotionslos schießenden Terroristen und die Toten aus dem Eingangsbereich. Was sich im Rest des Ladens tat, konnte man zunächst nur hören. Durch das Gewehrfeuer drangen markerschütternde Todesschreie, Frauen kreischten, man konnte ein Kind brüllen hören und immerzu pfiffen die Querschläger durch die Luft, Glas klirrte und Tische und Stühle schienen von deckungssuchenden Menschen umgeworfen zu werden. Dann schwenkte die Kamera plötzlich der Bewegung des Fettsacks folgend nach rechts weg.


  Man konnte eben noch sehen, wie ein Mann von Kugeln durchsiebt wurde und er wie eine gelenklose Gummipuppe zu Boden sackte, bevor der Tresen ins Bild kam. Kaum war die Kamera darauf gerichtet, explodierte der Tresen förmlich unter der Wucht des einschlagenden Feuerstoßes. Einer Kassiererin, die in ihrer Uniform gerade panisch versuchte, über die Durchreiche nach hinten in den Küchenbereich zu kriechen, wurde erst der Rücken aufgerissen und dann schien sie sich plötzlich in einen Klumpen blutigen Fleisches zu verwandeln, als die Kugeln sie fast gleichzeitig in den Hinterkopf und den Rücken trafen. Der Kopf zerplatzte einfach und spritzte in alle Richtungen davon. Ihr Rücken schien von innen her aufgesprengt zu werden und ihre Bluse wurde ihr in blutigen Fetzen vom Körper gerissen. Als das G3-Feuer wieder von ihr abließ, rutschte ihr Körper schlaff von den metallenen Aufbauten zu Boden und verschwand hinter dem Tresen.


  Danach kamen wieder die Attentäter ins Bild. Der Kameramann schien jetzt rückwärts unter dem Tisch hervor zu kriechen. Als er sich anscheinend in geduckter Haltung aufrichtete, passierte die Tischplatte kurz das Bild. Der Tisch war mit Blut und etwas Weißlichem oder auch Gelblichem bedeckt, aber es war nur für Sekundenbruchteile zu sehen. Die Kamera bewegte sich jetzt rückwärts und filmte ungefähr in Hüfthöhe eines stehenden Menschen. Rechts kam die Frau ins Bild, zu welcher der Fuß unter dem Tisch gehörte. Sie war tot. Ihr halber Kopf war nicht mehr da und das verbliebene Auge starrte ausdruckslos zur Decke. Dann verschwand sie wieder aus dem Bild. Jetzt schlugen die Kugeln überall im hinteren Bereich ein, teilweise direkt vor den Füßen des Kameramannes. Immer wieder stürzten Menschen durchs Bild, vielleicht noch auf der Flucht, vielleicht auch schon sterbend. Es war unmöglich, etwas Genaues zu erkennen. Von irgendwoher spritzte Blut auf das Objektiv und begann sofort, in dünnen Fäden herunterzurinnen.


  Die Kamera passierte jetzt eine Tür. Eine der Zargen kam ins Bild und dann weiße Kacheln, wie sie in Waschräumen oder öffentlichen Toiletten an der Wand hängen. Man konnte den Kameramann durch den Lärm hindurch pfeifend atmen hören. Die letzten Schritte war er gerannt und in den weißgekachelten Raum hatte er sich dann anscheinend mit einem Sprung gerettet. Im selben Augenblick schlug dann eine ganze Serie von Kugeln in den Türrahmen ein und zerrissen ihn. Die Kamera blieb danach einige Sekunden auf den Boden gerichtet. Dann hörte man nach einem weiteren Feuerstoß, der direkt vor der Tür einzuschlagen schien, ein ersticktes »Oh mein Gott« und dann ein Geräusch, als würde sich jemand erbrechen. Die Kamera wurde nach weiteren zehn Sekunden wieder angehoben und der zerstörte Türrahmen passierte wieder das Bild. Die Kamera wurde wieder in das Restaurant geschwenkt, aber der Kameramann selbst schien dabei in Deckung zu bleiben.


  Das Einzige, was auf den wild verschwenkten Bildern erkennbar war, waren Leichen, die überall herumlagen. Die meisten davon konnte man nur schemenhaft erkennen, denn die Luft war mit öligem Rauch und Pulverdampf angefüllt.


  Plötzlich hörten die Schüsse abrupt auf und die Szene war von einer gespenstischen Stille erfüllt, in die nur vereinzeltes Stöhnen drang, das wie aus weiter Ferne zu kommen schien. Die Kamera wurde wieder zu Boden gehalten. Plötzlich schrie jemand entsetzt auf. Offenbar war es der Kameramann, denn die Kamera fiel zu Boden und drehte sich einige Male um sich selbst, was beim Zusehen unwillkürlich den Eindruck erweckte, man befinde sich mitten in einem Strudel. Dann zerriss eine Folge von ohrenbetäubenden Explosionen die Stille und der Bildschirm wurde schwarz.


  Hahn, Lütten und die anderen Männer waren kreidebleich geworden und starrten mit weit aufgerissenen Augen den Fernseher an. Hahn öffnete gerade den Mund um etwas zu sagen, als, wie zum großen Finale, noch einmal drei Detonationen in kurzer Abfolge zu hören waren, denen ein furchtbares Grollen folgte, das zunächst aus einiger Entfernung kommend in Sekundenbrauchteilen zu einem tosenden Inferno anschwoll und dann plötzlich abriss, als die Kamera den Geist aufgab. Für einige Sekunden hätte man im Raum eine Schneeflocke fallen hören können. Niemand war fähig, ein Wort zu sagen oder sich auch nur zu rühren.


  »Heilige Scheiße!« Hahn war der Erste, der wieder einen Ton herausbrachte. Mehr als ein ersticktes Flüstern kam zuerst nicht aus seiner Kehle. Dann löste sich der Kloß im Hals und er brüllte, dass alle zusammenzuckten:


  »Verfluchte, heilige Scheiße!!« Er hatte die Fäuste geballt, wirbelte auf dem Absatz herum und deutete mit zitternder Hand auf Lütten. »Bei Gott, Rudolf, du wirst mir diese Aufnahmen SOFORT der Presse zukommen lassen, und wenn die Leute dann nicht nach Blut schreien, dann will ich verdammt nochmal nicht mehr Bürgermeister sein!«


  Lütten sah ihn zweifelnd an: »Sie werden aber nach dem Blut der Leute schreien, die das zu verantworten haben. Wen sollen wir ihnen präsentieren? Wir haben keinen von denen, Josef.«


  Hahns Kiefer bebte und seine Augen schienen seinen Freund zu durchbohren. Pleitges erkannte schlagartig, dass in seinem Chef in diesem Moment etwas zerbrochen war und er schreckte davor zurück, sich einzugestehen, was das gewesen war. Es war sein Verstand, der sich verabschiedet hatte. Zerbrochen an dem, was sie alle gesehen hatten und zerbrochen am Widerstreit von blinder Wut und Gewissen.


  »Es-Ist-Mir-Scheiß-e-gal, Rudolf, verstehst du, Scheiß-e-gal! Ich will, dass diese Stadt ausgemistet wird. Ich will, dass niemand, ich meine wirklich NIEMAND noch in den nächsten zwei Tagen da draußen rumläuft, der auch nur im Entferntesten irgendein Merkmal der Leute aufweist, die DAS verbrochen haben. Ich will ein Raster, das alle umfasst, die schwul oder fett sind. Alle, die in Hannover stationiert sind oder es waren. Alle, die einen Waffenschein oder eine Waffenbesitzkarte haben oder in den letzten zwölf Monaten so ein Dokument beantragt haben. Alle, die unter polizeilicher oder nachrichtendienstlicher Überwachung stehen, von Kriminellen, über Extremisten jeder Couleur bis hin zu Freigängern und Leuten mit Bewährungsstrafen. Leute, die Zeitschriften mit militärischem Inhalt abonniert haben, Zuhälter, Hehler, Geldwäscher, Irre, einfach alle, die von der Norm abweichen, und sei es auch nur durch eine Vorliebe für Ego-Shooter.«


  Er holte tief Luft und alle starrten ihn an. Dann wandte er sich Ritter zu, der ihn aufmerksam beobachtete. »Ich weiß genau, was sie denken, Bürschchen! Sie denken, ich kann viel wollen, wenn der Tag lang ist, nicht wahr? Aber täuschen sie sich nicht. Ich bin lange, manchmal glaube ich, viel zu lange, in diesem Geschäft und bis zum heutigen Tage bin ich immer mit offenen Augen und Ohren meinen Weg gegangen. Auf diesem Weg habe ich Dinge gehört und gesehen, von denen ich wusste, dass sie mir mal nützlich sein könnten und heute ist dieser Tag gekommen. Ich werde jetzt ins Nebenzimmer gehen und einige Telefonate führen. Ein paar Minuten später wird dann ihr Handy klingeln, Ritter.« Hahn drehte sich zu Lütten um, dem offenbar nicht weniger unbehaglich zu Mute war, als den übrigen Anwesenden.


  »Und auch dein Handy wird klingeln, und wisst ihr, was ihr dann zu hören bekommen werdet?«


  Keiner antwortete. Pleitges konnte in Lüttens Gesicht nichts als ein großes Fragezeichen erkennen. Ritter dagegen hatte immer noch diesen leicht spöttischen Ausdruck in den Augen.


  »Tja ...Ihr werdet es ohnehin erleben. Ich will niemandem die Überraschung verderben.«


  Hahn ließ seinen Blick noch einmal kalt grinsend vom einen zum anderen gleiten, drehte sich dann um und ging gemessenen Schrittes zu einer Tür im rückwärtigen Bereich seines Büros, öffnete sie, ging hindurch und zog sie mit Nachdruck hinter sich zu. Lütten, Polleck, Schmitz und Pleitges blieben völlig paralysiert zurück. Ritter dagegen pflanzte sich auf seinen Stuhl, legte die Füße auf den Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an. Pleitges wollte einwenden, dass Rauchen im Büro unerwünscht sei, besann sich dann aber und fragte Ritter: »Was war das denn jetzt? Das hat er doch jetzt nicht ernst gemeint oder?«


  Ritter zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Abwarten, Pleitges! Im Grunde glaube ich einfach, der Typ ist gerade übergeschnappt. Andererseits gibt es Gerüchte, dass Hahn noch aus seiner Studienzeit gute Kontakte zu heute ranghohen BND-Leuten unterhält. Da gibt es eine Menge Storys und eine davon handelt von Dossiers, die Hahn sich über alle möglichen Leute hat anfertigen lassen. Sogar eines vom Kanzler, das wie man sagt, nicht ganz ohne Brisanz sein soll. Im Allgemeinen halte ich so was ja für nichts weiter als Scheißhausparolen, aber ich hab´ schon Pferde kotzen sehen, und das direkt vor der Apotheke.«


  Lütten ließ sich in Hahns Sessel fallen und begann, seine Schläfen zu massieren.


  »Über mich hat er jedenfalls so ein Ding. Ich werde nicht sagen, was drinsteht, aber nur so viel: Es hat gereicht, um mich dazu zu bringen, auf einer Demonstration zu veranlassen, dass ein Bildberichterstatter von drei Zivilfahndern so in die Mangel genommen wurde, dass er ein halbes Jahr an Reha Maßnahmen gebraucht hat. Der Typ hatte Hahn mit Fotos erpressen wollen, zu denen ich jetzt hier nichts weiter sagen will. Für diese Aktion musste ich anschließend den Kopf eines Einsatzzugführers opfern.«


  Lütten vergrub das Gesicht in seinen Händen. Die anderen schauten betreten zu Boden und Ritter pfiff leise durch die Zähne. Drei oder vier Minuten lang herrschte absolute Stille im Raum. Dann gingen auf einmal Ritters und Lüttens Handys los und alle zuckten unwillkürlich zusammen. »Ja, bitte?«


  Lütten hatte das Telefon sofort ans Ohr gerissen. Ritter ließ es erst einige Male klingeln und meldete sich dann mit interessierter Stimme: »Ritter?«


  Pleitges versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen, aber sie blieben völlig ausdruckslos. »Natürlich Herr Bundeskanzler«, beendete Lütten schließlich tonlos das Gespräch.


  »Habe ich verstanden, Chef. Laut und deutlich, ja!« Auch Ritter schaltete sein Handy wieder aus. Er sah zu Lütten und hob vielsagend die Augenbrauen. Lütten glotzte ausdruckslos zurück.


  »Was ist denn jetzt los«, fragte Pleitges schließlich und alle Augen richteten sich auf Ritter. Der schaute zur Decke, nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blickte interessiert dem Rauch nach, den er ausstieß. Dann tat er so, als habe er eben erst bemerkt, dass er gemeint sei, schaute überrascht zu Pleitges und zuckte wieder mit den Schultern.


  »Na was schon? Jetzt kotzen die Pferde!«


  

  


  


  26. Vor dem Präsidium, 14:00 Uhr


  Song zu dieser Szene: Running for her life (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/07-running-for-her-life?in=omega2-1/sets/centerer)


  


  Vom Parkplatz des Präsidiums wegzukommen, stellte sich als nahezu unmöglich heraus. Das Chaos war unbeschreiblich und Tackow fragte sich, ob er zu Fuß nicht schneller wäre. Angesichts der Entfernung zur Sternschanze, wo seine Tochter wohnte, verwarf er den Gedanken aber wieder und schätzte stattdessen ab, wie viel er seinem Dienstwagen zumuten konnte, ohne ihn lahmzulegen. Da es sich um einen schweren Volvo handelte, kam er zu dem Schluss, dass bei dem, was er vorhatte, nicht viel passieren würde.


  Er drehte den Zündschlüssel um, wobei das Radio ansprang und die eingelegte CD zu spielen begann. Die Lautstärke hatte er auf dem Weg zur Arbeit fast bis zum Anschlag aufgedreht, und das war jetzt immer noch der Fall. Das Intro von Purple Haze traf Tackow wie eine Faust, doch nach einer Schocksekunde durchströmte ihn ein Hochgefühl. Er hatte ein Auto unter dem Hintern, gute Musik und niemanden, der ihm reinredete. Christoffer Tackow war endlich wieder Herr der Situation – vielleicht nur in diesem Moment, aber das reichte ihm. Vor seiner Parklücke stauten sich die Privat- und Dienstwagen, die ebenfalls den Parkplatz verlassen wollten. Direkt hinter Tackow stand ein kleiner, schwarzer Smart und die Ausfahrt auf dieser Seite war frei.


  Er ließ den Gurt einrasten, drosch den Rückwärtsgang rein und trat aufs Gas. Der Smart wurde krachend weggeschoben, als sei es ein Spielzeug. Tackow schlug das Lenkrad bis zum Anschlag nach links und gab weiter Vollgas, so dass der andere Wagen schließlich ausbrach, an Tackows Fahrerseite entlangschrammte und dann parallel zu ihm stehen blieb. Tackow stand jetzt in Fahrtrichtung zu einer gesperrten Parkplatzausfahrt, weshalb außer ihm kein anderer Wagen in diese Richtung unterwegs war. Er legte den ersten Gang ein, trat die Kupplung durch und ließ den Motor aufheulen. Als er die Kupplung kommen ließ, warf der Volvo sich mit einem gewaltigen Satz und quietschenden Reifen nach vorne wie ein Raubtier und die Schranke, mit der die gesperrte Ausfahrt gesichert war, raste in Augenhöhe auf Tackow zu. Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, ließ er seinen Oberkörper nach rechts auf den Beifahrersitz kippen, soweit es der Gurt zuließ, und schützte sich so vor dem Einschlag der Schranke in die Windschutzscheibe.


  Der erwartete Knall kam zwar, aber bei weitem nicht so heftig, wie Tackow erwartet hatte. Die Schranke wurde einfach aus dem Weg gesprengt und wirbelte wie ein abgerissenes Rotorblatt davon. Auch die Scheibe zersprang nicht, wie er befürchtet hatte. Während er all das in Sekundenbruchteilen registrierte, pendelte er auch schon wieder vom Beifahrersitz zurück in die aufrechte Position und drehte das Lenkrad hart nach links, wobei er gleichzeitig Kupplung und Bremse trat, um nicht mit Vollgas weiter geradeaus auf die Straße zu schießen. Das Heck des Volvos schleuderte nach rechts weg und die Hinterreifen hinterließen einen schwarzen Bogen auf dem gepflasterten Platz, der sich hinter der Schranke erstreckte. Für eine Sekunde saß Tackow einfach nur mit rasendem Herzen kerzengerade hinter dem Steuer und spürte, dass Adrenalin seine Blutbahn flutete, wie der erste Regen nach einer langen Dürre ein trockenes Flussbett.


  Tanja, ich lebe wieder, siehst du! Schoss es ihm durch den Kopf und er war ganz sicher, dass seine tote Frau seine Gedanken in diesem Augenblick hören konnte. Warte nur noch ein wenig, meine Liebe. Ich muss hier noch etwas zu Ende bringen.


  Dann jagte er den Motor wieder hoch, schoss über den Platz auf den Bürgersteig neben der Straße und hupte sich den Weg frei. »Nächster Halt Sternschanze«, schrie er enthusiastisch. »Katja, Papa kommt dich holen – und dann fangen wir nochmal ganz bei null an«, fügte er leise und zärtlich hinzu. Er bemerkte, dass er Tränen in den Augen hatte und seine Sicht verschwamm, als er dahin raste und der Volvo in die Dampfschwaden eintauchte, die der geplatzte Kühler eines BWW am Straßenrand ausstieß. Jimmy Hendrix sang


  Yeah, Purple Haze all in my eyes Don't know if it's day or night


  You got me blowin‘, blowin‘ my mind


  Is it tomorrow or just the end of time?


  

  


  


  27. Rathaus, 14:10 Uhr


  »Was meinen sie damit, jetzt kotzen die Pferde? Ritter, werden Sie konkret, verflucht nochmal!« Pleitges platzte beinahe vor Ungeduld und Ritters James Bond Attitüde machte die Lage für ihn auch nicht gerade erträglicher.


  »Bundeskanzler am Rohr«, gab Ritter kurz angebunden zurück. Er wollte, dass Pleitges ihm die Würmer aus der Nase zog. Die Nerven musste er schon aufbringen, denn was er ihm zu sagen hatte, würde erheblich mehr Nervenstärke erfordern, als das, was Ritter ihm gerade zumutete.


  Ich werde ihn rausschmeißen und zu seiner Familie nach Hause schicken, wenn er sich als Angsthase entpuppt, nahm Ritter sich vor. Er würde angesichts dessen, was ihm soeben mitgeteilt wurde, darauf angewiesen sein, dass niemand der Anwesenden die Nerven verlor.


  »Ich habe Anweisung, allen Anordnungen von Bürgermeister Hahn Folge zu leisten. Ich habe ferner Anweisung, unter Hahns Ägide als Koordinator des Krisenstabes zu fungieren und als erste Amtshandlung die Zusammenziehung ausnahmslos aller Einsatzkräfte der Polizei und der Feuerwehr auf dem Heiligengeistfeld zu veranlassen – dies geschieht auf Anordnung des Bürgermeisters«


  »Aber das ist doch Blödsinn«, rief Pleitges aus und Ferdinand Polleck, der Leiter des Katastrophenschutzes stimmte zu: »Das können Sie gleich wieder vergessen, Ritter. Ich werde nicht zulassen, dass alle Kräfte sinnlos an einem Ort zusammengezogen werden, wo sich nur alle gegenseitig auf die Füße treten. Polizei und Feuerwehr können nur dann flexibel eingesetzt werden, wenn alle Stützpunkte besetzt sind. Wie stellen Sie sich das denn vor, wenn in Lohbrügge ein Brand ausbricht und der zuständige Löschzug gerade in St. Pauli herumsteht? Das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Und überhaupt untersteht der Katastrophenschutz mir und damit basta!«


  Jetzt meldete sich auch Norman Schmitz zu Wort: »Herr Pleitges, Herr Polleck, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie gegenüber Bürgermeister Hahn weisungsgebunden sind. Außerdem kommt die Anweisung, die Herr Schmitz erhalten hat, direkt aus dem Bundeskanzleramt. Ich, als Leiter der Soko und somit als Bundesbeamter, fordere Sie daher auf, allen weiteren Anweisungen Ihrer Dienstvorgesetzten Folge zu leisten und jegliche Subordination zu unterlassen!«


  »Wer hat Sie Beamtenpisser eigentlich zur Polizei geholt?« Polizeichef Lütten schüttelte mitleidig den Kopf. »Wenn Sie so eine Situation wie diese hier haben, dann schmeißen Sie nicht mit Vorschriften um sich, sondern handeln einfach, verstehen Sie?«


  »Handeln, klar. Natürlich!« Schmitz wirkte verwirrt. »Was schlagen Sie also vor, wie wir handeln sollen, Herr Lütten?«


  Der Polizeichef stöhnte entnervt auf. »Mein Gott, Schmitz. Zeige ich Ihnen ja schon.«


  Daraufhin griff Lütten in seine Jacke und zog kommentarlos seine Waffe. Schmitz prallte entsetzt zurück. »Mein Gott, was …«


  »Wer sich im Krisenfall den Anordnungen der Obrigkeit widersetzt, begeht meiner Definition nach Verrat und leistet dem Landfriedensbruch Vorschub«, schwadronierte Lütten, völlig in sich gekehrt und ausdruckslos die Waffe in seiner Hand anstarrend, vor sich hin.


  Was redet der Mann denn? Pleitges war bestürzt. Er hatte bisher geglaubt, Lütten ganz gut zu kennen, aber wie er jetzt da stand, mit seiner Waffe und anscheinend völlig weggetreten, konnte man denken, er habe den Verstand verloren.


  Während Schmitz immer noch völlig verängstigt durch den Raum taumelte und versuchte, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Lütten zu schaffen, trat Polleck selbstgefällig grinsend auf Lütten zu und zeigte dabei keinerlei Angst.


  »Mein lieber Lütten, verlieren Sie die Nerven, häh? Ich wusste ja schon immer, dass Hahn Ihnen einen Job gegeben hat, dem sie nicht gewachsen sind. Aber Schwamm drüber. Geben sie schön brav die Knarre her, bevor sich noch jemand verletzt und dann verpetze ich sie auch nicht bei ihrem Boss, Okay?«


  In diesem Augenblick schoss Lütten und Pollecks selbstsicherer Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Es war ein Ausdruck vollkommener Überraschung und Ungläubigkeit. Für mindestens fünf Sekunden stand Polleck einfach nur da, starrte Lütten an und schien überhaupt nicht zu begreifen, was geschehen war. Pleitges und Schmitz waren ebenso erstarrt und glotzten die rauchende Waffe in Lüttens Händen an. Nur Ritter blieb scheinbar völlig teilnahmslos, als ginge ihn das alles nichts an. Sein Gesicht zeigte jedenfalls weder Schrecken noch Erstaunen, wie Pleitges feststellte, als er endlich in der Lage war, seine Schockstarre zu durchbrechen und die neue Situation im Raum als Gesamtheit zu betrachten.


  Er sah, dass Ritter gar nichts tat, außer abzuwarten, dass Schmitz zu einem kleinen Bündel Angst geworden war und er sah vor allem, dass Pollecks Knie langsam nachgaben, während ihm Blut aus dem Bauch sickerte und auf den Parkettboden klatschte. Schließlich fiel Polleck auf die Knie und sein Oberkörper kippte nach vorne, so dass sein Gesicht hart auf dem Boden aufschlug. Seine Nase brach mit einem leisen Knirschen.


  Polleck hatte keinen Laut von sich gegeben, seit ihn die Kugel getroffen hatte und erst jetzt, da er am Boden lag, kam ein einziges, ersticktes Röcheln aus seiner Kehle, während seine Füße noch ein paar kurze und unkontrollierte Zuckungen vollführten. Dann war er tot.


  Im Raum war es totenstill. Dieser Eindruck wurde für Pleitges noch durch das Knalltrauma in seinem Ohr verstärkt, als habe er Watte im Ohr. Der Rauch des Schießpulvers stand als bläuliche Nebelwand mitten im Raum und sank nur ganz langsam und träge zu Boden, wie ein Leichentuch, das den ermordeten Polleck langsam zudeckte.


  »Ha, ha«, lachte Ritter plötzlich auf und Pleitges zuckte zusammen, weil es war, als würde mitten in der Nacht eine Vase im Schlafzimmer zerbrechen. »Ha, ha, was für ein Schuss!«


  »Sind sie irre?« Pleitges wusste selbst nicht, ob er Ritter oder Lütten meinte. Durchgedreht waren offenbar beide. Als Lütten sich ihm zuwandte, bereute er sofort, den Mund aufgemacht zu haben. Jetzt knallt er mich ab. Oh mein Gott, ich bin tot, schoss es ihm durch den Kopf. Doch Lütten steckte einfach nur seine Waffe wieder zurück in das Holster, das unter seiner Jacke verborgen gewesen war. Er warf Pleitges einen entschuldigenden Blick zu.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken, Egon. Tut mir leid.«


  Pleitges wusste nicht, was er davon halten sollte und in dieser Situation erschien ihm auch das vertraute Du aus Lüttens Mund absurd fehl am Platze. Alles falsch. Hier läuft alles falsch und keiner tut etwas. Er überlegte fieberhaft, was er Lütten antworten sollte, rang mit sich, ob er sich nicht einfach auf ihn stürzen und entwaffnen sollte – aber er würde vorerst nichts dergleichen tun. Das wusste er, noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Der Polizeichef hatte den Leiter des Katastrophenschutzes erschossen, ein Mann vom Staatsschutz amüsierte sich offenbar prächtig darüber, der Leiter der Soko stand in der Ecke und schlotterte wie ein Kleinkind. Alles zusammen war so irreal, dass Pleitges Verstand danach schrie, er möge verflucht nochmal endlich aufwachen, sich einen Kaffee kochen und zur Arbeit gehen.


  Doch er wachte natürlich nicht auf, weil man aus den schlimmsten Träumen niemals aufwachte – weil sich diese Träume nämlich immer als real herausstellten, so sehr man sich auch das Gegenteil wünschen mochte.


  »Meine Herren«, wandte Ritter sich an die illustre Runde (eine Runde aus Mördern und Feiglingen, dachte Pleitges angewidert und er schloss sich da durchaus ein), »darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Da niemand widersprach, fuhr Ritter fort.


  »Die Situation ist, wie sie ist. Zugegebenermaßen ist sie momentan eher unangenehm, aber das darf uns nicht von unserem Auftrag ablenken. Herr Lütten« – Ritter wendete sich zu ihm hin – »Ich danke ihnen für ihr beherztes Eingreifen. Ich habe zwar keine Ahnung, von welchem Paragraphen der Dienstordnung das gedeckt wird …« dabei wandte er sich Norman Schmitz zu und zwinkerte ihm listig zu »… aber das ist etwas, worüber wir uns später Gedanken machen können.« Dann, an Pleitges Adresse: »Ich kann Ihnen lediglich versichern, dass wir hier nach wie vor die Guten sind. Wie ich das sehe, war Polleck ein Aufrührer, der die Arbeit des Krisenstabes gefährdet hat und die Aufgabe des Krisenstabes besteht momentan darin, den Rechtsstaat zu verteidigen, der wiederum nach meiner Einschätzung durch die derzeitige Situation ernsthaft bedroht ist. Da Angehörige der Streitkräfte in mindestens einen der bisherigen Anschläge verwickelt waren, müssen wir davon ausgehen, dass die Terroristen praktisch überall sitzen können und damit meine ich ausdrücklich auch hohe Regierungs- und Verwaltungsämter. Polizeipräsident Lütten musste also unterstellen, dass es sich bei Pollecks Provokation um die Einleitung eines physischen Angriffes handelte, den er abwehren musste.«


  »Wer nicht eindeutig für uns ist, ist also gegen uns, meinen Sie das, Ritter?« Pleitges hatte seine Sicherheit wieder gewonnen, denn wenn man ihn bis jetzt nicht erschossen hatte, würde das vermutlich auch nicht mehr geschehen, wenn er es nicht übertrieb.


  »Exakt analysiert, Herr Pleitges«, strahlte Ritter ihn an.


  »Und …« schaltete sich Lütten ins Gespräch ein »… genau diese Maxime sollten wir alle uns jetzt auf die Fahnen schreiben. Bürgermeister Hahn hat die vom Kanzleramt gedeckte Entscheidung getroffen, die Einsatzkräfte der Stadt zentral zusammenzufassen, gerade WEIL die Bezirke dadurch dem direkten Schutz der Behörden nicht mehr unterstehen. Diese Situation wird all jene Elemente der Bevölkerung aus der Deckung locken, die das Potenzial haben, als Gefährder der öffentlichen Ordnung in Erscheinung zu treten. Und wenn sie das tun, werden wir die entstandenen Unruhen niederschlagen und die Störer unschädlich machen.«


  Pleitges war sprachlos. Hatte er das tatsächlich gesagt? Die Bürger der Stadt sollten absichtlich ohne jeden Schutz bleiben? Das war zu viel. Zum Teufel mit Hahn, zum Teufel mit Ritter und Lütten und zum Teufel mit meiner Angst, Herrgott. Ich werde jetzt etwas unternehmen und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Pleitges gingen Bilder von SA-Männern durch den Kopf, die prügelnd durch die Straßen zogen, Bilder von jubelnden Massen auf dem Nürnberger Reichsparteitagsgelände – das alles hier konnte der Anfang von so etwas sein. Von etwas, das er hinzunehmen einfach nicht in der Lage sein würde.


  Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf Lütten. Der hatte mit so etwas in keiner Weise gerechnet und schaffte es nicht, dem heranstürzenden Pressesprecher auszuweichen. Er wurde von ihm mit voller Wucht zu Boden gerammt, wo sich ein heftiger Kampf zwischen den beiden Männern entspann, die sich in Rang und Ausbildung zwar deutlich, in ihrer körperlichen Statur aber fast gar nicht unterschieden. Lütten hatte alle Mühe, sich der Schläge zu erwehren, die Pleitges auf ihn einprasseln ließ. So bemerkte er nicht, dass ihm seine Waffe aus dem Holster rutschte, welches er nicht wieder geschlossen hatte, nachdem er sie wieder darin verstaut hatte.


  Genau darauf war Pleitges aus gewesen. Ohne eine Sekunde zu zögern, stellte er das Schlagfeuerwerk ein, griff nach der Pistole und wälzte sich mit einem Aufschrei auf Polizeichef Lütten. Pleitges schaffte es, rittlings auf ihm sitzend, seine Knie auf Lüttens Oberarme zu stellen, so dass er bewegungsunfähig unter ihm auf dem Rücken lag und nur noch mit weit aufgerissenen Augen in die Mündung seiner eigenen Waffe starren konnte. Gerade als er abdrücken wollte, traf ihn ein harter Schlag am Hinterkopf und Pleitges sackte in sich zusammen wie ein nasser Sack.

  


  


  28. Rathaus, Büro Hahn, 14.20 Uhr


  Bürgermeister Hahn saß in seinem kleinen Arbeitszimmer, das an den großen Besprechungsraum grenzte, und starrte benommen auf das Telefon. Hatte er das wirklich getan oder war alles nur ein böser Traum gewesen? Nachdem er allmählich zur Ruhe gekommen war und sein Blutdruck wieder auf ein halbwegs normales Maß zurückgegangen war, schien es ihm, als hätte nicht er selbst, sondern irgendein böser Zwilling von ihm in der letzten viertel Stunde sein Handeln bestimmt.


  Natürlich war die Situation bedrohlich und natürlich hatte er handeln müssen, aber so? Was hatte ihn um Himmels willen veranlasst, seinen Giftschrank zu öffnen und den Kanzler mit der alten Geschichte aus den Siebzigern unter Druck zu setzen – den Kanzler persönlich, großer Gott? Wenn das alles hier vorbei war, würde er seine weitere Karriere in der Pfeife rauchen können, so viel stand fest. Er hatte sich von höchster Stelle durch pure Erpressung quasi diktatorische Vollmachten ausstellen lassen und damit nicht nur sich selbst in ein Licht gestellt, das dunkler war, als das tiefste Loch der Hölle, sondern auch seinen Parteifreund in eine Lage gebracht, die er der Öffentlichkeit später niemals würde plausibel erklären können. Er kam zu dem Schluss, dass der Kanzler ihn wahrscheinlich eher mit eigenen Händen erwürgen würde, als zuzugeben, dass er sich von Hahn hatte erpressen lassen.


  Der Schuss und der anschließende Tumult, der im Anschluss an sein Telefonat aus dem Besprechungsraum zu hören war, hatte Hahn dann endgültig vor Augen geführt, dass die Lage außer Kontrolle war.


  Am allermeisten machte ihm aber zu schaffen, dass er sich jetzt plötzlich überhaupt nicht mehr erklären konnte, wie er auf die Idee gekommen war, die Zusammenziehung sämtlicher Polizei- und Feuerwehrkräfte auf dem Heiligengeistfeld anzuordnen. In dem Moment, in dem ihm diese Idee in den Sinn gekommen war, hatte er sie aus irgendwelchen, ihm jetzt nicht mehr nachvollziehbaren Gründen geglaubt, gerade die beste Idee seiner Amtszeit gehabt zu haben. Er hatte sich als Feldherr gefühlt, der eine imposante und schlagkräftige Armee befehligte und sich in Allmachtsfantasien ergangen, die ihn bis ins Mark gepackt hatten. Er glaubte sogar, sich zu erinnern, dass er in diesem Moment eine Erektion bekommen hatte, und ekelte sich vor sich selbst. Er musste die Sache irgendwie ungeschehen machen, so viel stand fest. Es konnte jetzt zwar nur noch um Schadensbegrenzung gehen, aber zumindest das würde er versuchen müssen, denn sonst wäre nicht nur seine Karriere keinen Pfifferling mehr wert, sondern auch sein Leben. Der Kanzler war ja nicht nur oberster Dienstherr des BND, sondern hatte dort auch einige Freunde, deren Job manchmal darin bestand, Fälle zu erledigen, die erledigt werden mussten – und er war jetzt so ein Fall.


  Angesichts dieser Aussichten wich seine Fassungslosigkeit einer Mischung aus Trotz, Angst und Wut. Mit einem Aufschrei fegte er das Telefon vom Tisch und sprang auf, wobei er den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, polternd umstürzen ließ.


  Hahn stürmte durch den Raum und riss die Verbindungstür zum Besprechungsraum auf.


  Der beißende Geruch von Schießpulver stach ihm in die Nase und er erstarrte mitten in der Bewegung. Er sah, dass Ferdinand Polleck in einer Blutlache mitten im Raum lag und ohne jeden Zweifel so tot war, wie Hahn sich in diesem Augenblick fühlte. Ihm war sofort klar, dass dazu nur Lütten fähig gewesen sein konnte – sein ganz persönlicher Kettenhund und Taschenträger. Er hatte ihn wahrhaftig sehr gut abgerichtet, das musste er sich eingestehen. Was er sich außerdem eingestehen musste, war die Tatsache, dass er Schadensbegrenzung jetzt vergessen konnte. Der Reaktorkern war bereits geschmolzen und alles, was jetzt noch möglich war, war die Flucht – in seinem Fall die Flucht nach vorn.


  Dann bring zu Ende, was du begonnen hast – und Gott vergebe mir!


  Hahn ging zum Telefon, wählte die Rufnummer des Polizeichefs, der noch nicht weit sein konnte, um weit reichende Anweisungen herauszugeben – als wie weit reichend diese Anweisungen sich erweisen würden, war ihm in dem Moment, als er zum Hörer griff, noch nicht klar.


  

  


  


  29. Neuer Pferdemarkt, 16:10 Uhr


  Am Neuen Pferdemarkt war die Fahrt beendet. Tackow hatte seinen Wagen mitten auf der Stresemannstraße stehen lassen, in sicherer Entfernung zu der Barrikade Ecke Pferdemarkt und Schanzenstraße. Die Barrikade bestand aus zusammengeschobenen Müllcontainern, Baustellenabsperrungen, Einkaufswagen und jeder Menge Krempel und Brettern. Flammen schlugen aus den Müllcontainern und hatten an einigen Stellen auf Holztrümmer in dem aufgetürmten Wall übergegriffen. Auch nicht anders, als alle Jahre wieder am ersten Mai. Bei dem Gedanken verzog Tackow gequält das Gesicht. Er wusste, dass seine Tochter zumindest bei den letzten Maikrawallen dabei gewesen war, wenn sie auch ihm gegenüber stets beteuert hatte, dass sie praktisch nur dazwischen geraten war. Einige ihrer Freunde hatten sich nach einer Kundgebung vor der Flora, dem autonomen Stadtteilzentrum, an den beginnenden Krawallen beteiligt und sie habe nur versucht, nicht von der Bereitschaftspolizei niedergeknüppelt zu werden. Darum und nur darum habe sie sich hinter die Barrikaden zurückgezogen, sich ihr Palästinensertuch vors Gesicht gezogen und mit Steinen auf seine Kollegen geworfen - reiner Selbstschutz sei das gewesen.


  Er hatte ihr eine schallende Ohrfeige verpasst – etwas, das er nie zuvor getan hatte und wofür er sich sofort hasste – und dann war sie weinend davon gelaufen. Sie hatte die gemeinsame Wohnung nie wieder betreten und ein paar Tage später waren zwei ihrer Freundinnen vorbei gekommen, um ihre Sachen abzuholen. Tackow kannte die beiden, Nicole und Parissa, noch aus Katjas Schulzeit und hatte aus ihnen heraus bekommen, dass Katja in eine Wohngemeinschaft gezogen sei. Was das für Leute waren, hatte er sich nur zu gut vorstellen können - künftige Juristen und Ärzte waren sicher nicht darunter.


  All das schienen ihm jetzt Szenen und Sorgen aus einem anderen Leben zu sein. Er wusste nur, dass er die Chaoten dazu bringen musste, ihn durchzulassen, damit er zu Katjas Wohnung schräg gegenüber der Roten Flora gelangte. Er konnte nur hoffen, dass sie zu Hause war, aber eigentlich war diese Hoffnung nicht besonders groß. Doch zumindest einen Hinweis, wo sie stecken könnte, müsste er dort finden können.


  Tackow näherte sich der Barrikade mit erhobenen Händen. Er konnte nur zwei mit Sturmhauben maskierte Späher auf der Befestigung erkennen. Sonst war alles ruhig. Keine dreihundert Meter von hier sammelt sich das größte Polizeiaufgebot, das die Stadt je gesehen hat und hier herrscht Revolutionsidylle, wunderte er sich. Offenbar waren die Straßensperren von den Autonomen in der Annahme aufgebaut worden, hier werde demnächst die Hölle losbrechen, nachdem in der ganzen Stadt Sirenen und Lautsprecherdurchsagen zu hören gewesen waren. Und nun loderte der Straßenkampf hier auf kleiner Flamme. Stell´ dir vor, es ist Krieg und keiner geht hin, kam es ihm in den Sinn und er lachte humorlos in sich hinein. Er hätte die beiden Gestalten mühelos mit seiner Dienstwaffe erledigen können, wenn sie Probleme gemacht hätten, auch wenn es dann vermutlich nicht lange gedauert hätte, bis ein wütender Mob mit Baseballkeulen und Molotow Cocktails zur Stelle gewesen wäre, um ihn zu massakrieren, doch es stellte sich heraus, dass das nicht nötig sein würde. Die beiden beobachteten Tackow beim Näherkommen lediglich interessiert und abwartend, bis er am Fuß der Barrikade angekommen war.


  »He Ihr«, rief er ihnen übertrieben freundlich zu. »Lasst ihr mich durch? Ich will bloß zu meiner Tochter und sehen, ob es ihr gut geht.« Zunächst reagierte keiner von ihnen, doch dann steckten sie die Köpfe zusammen und beratschlagten, was zu tun sei. Dann sahen sie wieder zu ihm runter und bedeuteten ihm, er solle näherkommen. Sie warfen ihm ein Tau mit mehreren Knoten darin zu, das er sich griff, um den Schrottberg sicher erklimmen zu können. Von oben wurde das Seil langsam hochgezogen, so dass es Tackow leicht fiel, nach oben zu gelangen.


  Oben angekommen hielt er dem größeren der beiden die Hand zum Gruß hin, die der andere nach kurzem Zögern ergriff, wobei er mit der anderen Hand seine Sturmhaube vom Kopf zog. Darunter kam ein junger Mann zum Vorschein, der ihn aus lustigen, braunen Augen unter roten Rastalocken angrinste.


  »Willkommen im Freistaat Schanze, Alter«. Er machte eine Geste zur Straße jenseits der Barrikade.


  »Du meine Güte!«, rief Tackow, als er sah, was auf der anderen Seite vor sich ging. Er sah dort mindestens tausend Autonome, Punks, Straßengangs und anderes Volk betriebsam wie einen Ameisenhaufen schuften. Am Fuß der Barrikade standen Wäschekörbe und Schubkarren mit Molotowcocktails und Pflastersteinen. Woher die Steine kamen, wurde ihm schnell klar, denn mindestens zwei Dutzend Leute waren damit beschäftigt, die Bürgersteige zu beackern und Gehwegplatten heraus zu brechen und zu zerkleinern. Andere hatten die Aufgabe, aus geparkten Autos Benzin zu saugen und die Wagen dann zu einem zweiten Verteidigungswall zusammenzuschieben. Dahinter wiederum war eine Zeltstadt im Entstehen, wobei die Zelte sich am Straßenrand aufreihten und die Straße an sich als Aufmarschplatz frei gehalten wurde. An den Zelten waren Schilder und Flaggen angebracht. Es gab ein Sanitätszelt, eines, auf dem ORGA stand und von dem Tackow vermutete, dass es sich um eine Art Einsatzzentrale handelte, eines mit der Aufschrift Volxküche, das wohl der Verpflegung diente und weitere Zelte mit anderen Funktionen. Das Ganze machte auf Tackow den Eindruck eines gut organisierten Feldlagers. Er war beeindruckt und ließ sich das auch anmerken.


  »Wenn der Himmel brennt, dann sind wir da«, tönte der zweite Vermummte großspurig und machte weiterhin keine Anstalten, seine Maske abzunehmen, wie es sein Kumpan vorgemacht hatte.


  »Was glaubt ihr denn, was hier passieren soll?« Tackow machte keinen Hehl daraus, dass er die beiden und ihre ganze Truppe für übergeschnappt hielt. »Meint ihr, die Polizeiarmee will ausgerechnet euch ans Leder? Die sind doch bloß da, um auf die Anschläge in der Stadt zu reagieren.«


  »Ja, Daddy, ist klar. Träum´ weiter«, entgegnete der maskierte und wandte sich dem Getümmel hinter der Barrikade zu, wo er etwas zu suchen schien. Er legte die Hände um seinen Mund und brüllte: »Funker! Eeey, bissu da?« Aus dem Zelt, neben dem mit der Aufschrift Orga, kam ein mindestens einen Meter neunzig großer Glatzkopf mit schwarzem T-Shirt, Sonnenbrille und rot geschnürten Doc-Martens an den Füßen und schrie zurück, was denn los sei.


  »Ich schicke dir mal einen, der glaubt, dass wir hier Paranoia schieben. Mach den mal schlau, Alter!« Der Glatzkopf streckte als Zeichen der Zustimmung einen Daumen in die Luft, suchte Blickkontakt mit Tackow und winkte ihn heran. Tackow zögerte noch kurz und machte sich dann an den Abstieg Richtung Zeltlager, was sich einfacher gestaltete, als sein Aufstieg von der anderen Seite. So steil, wie die Barriere auf der einen Seite auch aufragte, so sanft abfallend war sie auf der anderen. Auf diese Weise konnten die Verteidiger in Sekunden die Barrikade erklimmen, wenn es zu einem Angriff käme und auch eventuelle eingesetzte Räumbagger würden es auf diese Weise schwerer haben, die Konstruktion zum Einsturz zu bringen.


  Tackow beeilte sich, dem ungeduldig winkenden Funker entgegen zu laufen. Er wusste, dass er eigentlich alles andere vergessen und zusehen sollte, zu Katjas Wohnung zu kommen. Aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es nicht schaden könnte, dieser Sache kurz seine Aufmerksamkeit zu widmen.


  »Hi, ich bin Monster und du?« Der Hüne haute Tackow kameradschaftlich auf die Schulter, das es ihn fast von den Füßen haute. Der Kerl war so kräftig, wie er aussah und einen feindseligen Schlag von ihm hätte Tackow wahrscheinlich direkt ins Koma versetzt.


  »Ich bin verwirrt«, gab Tackow zurück. »Was geht den hier vor?«


  »Also verwirrt, was? Na, kein Wunder, Mann. Komm´ mal mit ins Zelt, dann kann ich dir was zeigen, OK? Du glaubst also nicht, dass die Bullen uns hier platt machen wollen, was?« Er schob seine dunkle Sonnenbrille auf den kahlen Schädel und sah Tackow mit hochgezogenen Augenbrauen an. Tackow zuckte nur mit den Schultern und wartete darauf, dass Monster zur Sache kam.


  »Also, dann pass´ mal auf, ja? Ich höre hier den Bullenfunk ab und schneide die Gespräche auch mit.« Monster zeigte auf ein CB-Funkgerät und allerlei andere Gerätschaften, die damit verbunden waren. Tackow war in Sachen Computertechnik nicht sonderlich fit, aber er begriff zumindest, dass das Funkgerät mit einem Laptop verbunden war, das dazu diente, die eingehenden Funksprüche zu archivieren. Monster setzte sich an den überladenen Tapeziertisch, der ihm als Arbeitsplatz diente, und klickte einen Ordner an, der dutzende von Sounddateien enthielt.


  »Jetzt pass´ mal auf, was heute rein gekommen ist, bevor der ganze Zauber auf dem Heiligengeistfeld losgegangen ist.«


  Er öffnete eine der Dateien und bedeutete Tackow, näher zu kommen, damit er besser hören konnte, was aus den angeschlossenen, externen Boxen quäkte. Die Qualität des analogen Polizeifunks war immer noch genauso schlecht, wie vor Jahrzehnten und Tackow glaubte auch nicht daran, dass sich das so bald ändern würde. Was er dann aber zu hören bekam, war weitaus unglaublicher, als die Tatsache, dass Deutschland neben Albanien das rückständigste Polizeifunksystem Europas hatte.


  Es war ein Zusammenschnitt ausgewählter Funksprüche. Es begann mit dem Funkverkehr, der während der Mobilmachung die einzelnen Abteilungen koordinierte. Dieser Teil war für Tackow uninteressant, denn das Ergebnis kannte er bereits. Dann folgte eine Durchsage des Polizeichefs an alle Kräfte.


  »Achtung, an alle Kräfte. Ich gebe bekannt, dass ab sofort und bis auf weiteres der Ausnahmezustand im gesamten Stadtgebiet herrscht. Das Bundeskanzleramt hat in Abstimmung mit Hamburgs erstem Bürgermeister und mit sofortiger Wirkung die Anwendung der Notstandsgesetze der Bundesrepublik Deutschland für den Raum Hamburg angeordnet. Der Staatsschutz hat Hinweise erhalten, dass es sich bei den Anschlägen der letzten Tage um einen Versuch zur Destabilisierung der Bundesrepublik durch eine Koalition aus verfassungsfeindlichen Gruppen handelt. Zur Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung und zur Abwehr weiterer Angriffe auf die freiheitlich demokratische Grundordnung werden alle Polizeikräfte, so wie Feuerwehr, Technisches Hilfswerk und in der Hansestadt stationierte Einheiten der Bundeswehr angewiesen, eine gemeinsame Operationsbasis auf dem Heiligengeistfeld zu errichten.«


  Tackow war konsterniert. »Was redet der Mann denn da? Das ist doch alles Schwachsinn! Seit wann kann das Bundeskanzleramt allein den Notstand für ein Bundesland ausrufen?«


  Monster sah ihn an und nickte lebhaft. »Ganz genau, Mann. Und es kommt noch besser, hör mal hier!« Er fuhr mit dem Mauszeiger auf die nächste Datei und öffnete sie. Ein Blick auf die Dateiliste verriet Tackow, dass dieser Funkspruch gerade mal eine halbe Stunde alt war, also um kurz nach halb fünf abgesetzt worden war. Er richtete sich an die Zugführer der Bereitschaftspolizei. Tackow hörte gebannt zu, und als der Player die Nachricht zu Ende gespielt hatte, wusste er, dass es schon fast zu spät sein konnte, zu seiner Tochter zu gelangen und sie in Sicherheit zu bringen.


  

  


  


  30. Wohnung Kupic, 14:20 Uhr


  Katharina hatte als Erstes den Fernseher eingeschaltet, als sie vom Präsidium nach Hause gekommen war. Am Programm hatte sich nichts geändert, außer dem Text im Ticker, der im Anschluss an die laufende Sondersendung exklusives Bildmaterial vom Gemetzel am Gänsemarkt ankündigte.


  Katharina war elektrisiert! Woher kamen jetzt plötzlich diese Bilder? Bisher hatte es doch geheißen, alle Augenzeugen seien bereits vernommen worden oder etwa nicht?


  Die E-Mail, Katharina mahnte ihr Gewissen. Ja, gleich. Lass´ mich nur kurz zur Ruhe kommen und das Neueste vom Tage sehen, OK?


  Katharina zündete sich eine Gitanes an und setzte sich auf die Couch. In diesem Moment war der laufende Bericht, eine Zusammenfassung der bisherigen Ereignisse seit Freitag, vorbei und die Nachrichtenredaktion ging wieder auf Sendung. Das Katastrophenlogo war jetzt von seinem mehr oder weniger dezenten Platz in der rechten oberen Bildschirmecke verschwunden. Dafür füllte es nun den gesamten Hintergrund aus, vor dem der Sprecher saß, der heute früh schon die ersten Meldungen über den Anschlag gebracht hatte. Er sah mittlerweile mehr als erschöpft aus, war aber auf seinem Posten geblieben. Katharina erwartete, dass er noch die ganze Nacht hindurch moderieren würde. Sein Gesicht war für die Zuschauer mittlerweile unlösbar mit den Ereignissen verknüpft, so dass der Sender wohl befürchtete, die Zuschauer würden bei einem anderen Sprecher einfach umschalten.


  Er war genauso zu einem roten Faden in diesem Chaos geworden und konnte nichts tun, als immer weiter zu machen.


  »Liebe Zuschauer«, begann er. »Das Landeskriminalamt Hamburg hat auf einer Pressekonferenz bekannt gegeben, dass von dem Anschlag am Hamburger Gänsemarkt Filmaufnahmen existieren. Es handelt sich dabei um Aufnahmen, die einer der beiden Überlebenden des Anschlags im Innern des Restaurants gemacht hat. Nach Angaben von Polizeipräsident Lütten und dem Büro des Hamburger Oberbürgermeisters Hahn handelt es sich bei diesem Augenzeugen um einen Kameramann, der sich zusammen mit zwei weiteren Angehörigen eines Teams des Lokalsenders Hamburg Live zum Zeitpunkt des Überfalles dort aufgehalten hat. Die Aufnahmen sind soeben für die Öffentlichkeit freigegeben worden und liegen uns vor.«


  Im Hintergrund verschwand das Logo und über den Studiolautsprecher hörte man den Regisseur sagen:


  »Meine Damen und Herren, bevor wir Ihnen die Bilder nun zeigen, weisen wir sie ausdrücklich darauf hin, dass Kinder jetzt den Raum verlassen sollten. Die Aufnahmen sind ungeschnitten. Aufgrund der kurzfristigen Freigabe durch die Behörden waren wir selbst noch nicht in der Lage, das Material komplett zu sichten. Es ist daher zu befürchten, dass wir nun sehr grausame und blutige Details sehen werden. Wir bitten um Ihr Verständnis, dass auch unsere gewohnten Redaktionsabläufe von den sich überstürzenden Ereignissen betroffen sind. Auch wir sehen diese Aufnahmen jetzt zum ersten Mal in voller Länge.«


  Er machte eine Pause. Katharina hatte plötzlich das Verlangen, die Fernbedienung zu nehmen und den Fernseher auszuschalten. Stattdessen saß sie da und starrte auf den Bildschirm. Die Zigarette in ihrer Hand verglühte ungeraucht und ihr Kopf war völlig leer. Die Bilder vom Chaos vor dem Polizeipräsidium flackerten kurz vor ihrem geistigen Auge auf und dann war da wieder dieser kleine Junge mit der Hand seiner toten Mutter. Sollte es denn wirklich noch schlimmer kommen können? Was konnten diese Bilder ihr schon noch antun, was der Tag bisher noch nicht geschafft hatte? Dann wurde der Beitrag abgefahren.


  Das Gesicht einer Reporterin, die wesentlich gefasster und erfahrener aussah als die von heute früh, kam ins Bild. Sie schien im Freien zu stehen, denn sie trug eine dünne Jacke und ein Halstuch.


  »Hallo, liebe Zuschauer. Ich befinde mich hier an dem Ort, an dem die verheerende Anschlagserie, die Hamburg in den letzten Tagen erschüttert hat, heute Vormittag ihren vorläufigen Höhepunkt erreicht hat. Mittlerweile hat die Polizeiführung ein Video freigegeben, das direkt nach dem Anschlag in unseren Besitz gelangt und kurz darauf vorübergehend konfisziert worden ist. Diese Aufnahmen dokumentieren das Grauen, dass sich vor einigen Stunden an dieser Stelle, direkt hinter mir in einem überfüllten Fastfood-Restaurant voller unschuldiger Menschen, darunter viele Frauen und Kinder, abgespielt hat. Auch wir sehen das Band nun erstmals in voller Länge und ich möchte die Regie bitten, es jetzt abzufahren.«


  Statt der Aufnahmen vom Anschlag wurde erst ein Trailer eingespielt, der einen Interviewausschnitt zeigte. Ein großer, kräftiger Mann mit Blut im Gesicht, voller Staub und weit aufgerissenen Augen wurde von zwei Sanitätern im Laufschritt auf einer Bahre durch das Chaos vor dem Restaurant getragen, als er die Hand hob. Er winkte aufgeregt in Richtung Kamera und schrie die Sanitäter an, sie sollten anhalten, was sie auch taten. Die Reporterin von eben kam ins Bild und lief auf den Verletzten zu und die Kamera folgte ihr.


  »Ich habe was für euch«, rief der Mann auf der Bahre und hielt eine kleine Handkamera in die Höhe.


  »Da ist alles drauf. Ich war da drin. Ich hab´ alles auf Band, hört ihr? Ich bin Tobias Bondenwald und ich habe alle Bilder. Die Leute sollen es sehen!«


  Er schrie, als ginge es um sein Leben. Sein Gesicht war von Schmerz und Schrecken verzerrt und seine Hand krampfte sich so fest um die Kamera, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Reporterin musste heftig daran zerren, um sie ihm aus der Hand zu nehmen.


  Schließlich gelang es ihr. Dann begann er, rasselnd zu husten, was die Sanitäter veranlasste, schnell weiter zu rennen. Die Reporterin versprach, ihm nachrufend, der Welt seine Bilder zu zeigen und wünschte ihm alles Gute, als die Sanis ihn forttrugen.


  Dann wurde der Bildschirm für eine Sekunde lang schwarz. Als das Bild wieder kam, begann das Video und Katharina bekam eine Gänsehaut, als die ersten Schüsse aus den Lautsprechern krachten. Sie hielt es nicht aus und schaltete den Apparat stumm.


  Trotzdem wurde sie von den stummen Bildern mit voller Wucht getroffen. Der fehlende Ton machte die Sache sogar noch schlimmer.


  Eine Frau wurde niedergemäht und durch das Wohnzimmerfenster kam Kinderlachen. Blut spritzte auf die Kamera und lief zäh über das Objektiv und sie hörte einen Kater schreien. Menschen stürzten in besinnungsloser Panik übereinander; Katharina hörte ihren Magen knurren. Der fehlende Ton ließ sie nicht von den Bildern dieser Realität loskommen und gleichzeitig drangen die Geräusche ihrer eigenen Wirklichkeit unbarmherzig in ihr Ohr, als wollte sie Katharina verhöhnen. Was ist denn jetzt realer, Katharina? Glaubst du das da? Alles nur noch Tod und Schmerz? Und was ist dann mit den Kindern da draußen und deinem Hunger? Dann sind die wohl nicht real oder? Beides geht ja nicht, stimmt´s? Kann ja nicht sein!


  Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, drückte energisch auf die Fernbedienung, und das Bild verschwand. Der Apparat knisterte noch ein wenig und kurz glaubte Katharina noch, in der Ferne Schüsse zu hören. Dann war alles still. Sie stieß zischend Luft aus.


  Draußen lachten die Kinder immer noch. Alles in Ordnung, Katharina. Du bist überreizt, übermüdet und hast zu viel Kaffee und Zigaretten zu diesen ganzen Hiobsbotschaften gehabt. Du solltest dir eigentlich ein Buch nehmen und dich entspannen. Doch dazu blieb zu ihrem Bedauern keine Zeit. Sie hatte etwas zu erledigen


  * * *


  Ihr Blick fiel auf den kleinen Tisch mit ihrem PC, der neben der Balkontür vor dem angrenzenden raumhohen Fenster stand.


  Dort lag wie eine Mahnung die verfluchte Mappe, die sie aus Tackows Büro hatte mitgehen lassen. Was soll´s, Arbeit wird mir vermutlich guttun. Sie trottete in den Flur, wo ihre Tasche stand. Sie holte die orangefarbene Mappe heraus und ging damit wieder ins Wohnzimmer, wo sie sich an den Computer setzte und sich ins Internet einloggte.


  Während die Verbindung aufgebaut wurde, nahm sie den Zettel zur Hand, der im Büro aus dem Hefter gefallen war, und legte ihn neben die Tastatur vor sich auf den Tisch. Heine hatte einen Account bei einem Web Mailer und mit seinen Zugangsdaten war es kein Problem, an seine Mails zu gelangen.


  Katharina fand den Ordner, der »Schriftwechsel David« benannt war, sofort. Darin befanden sich Mails, die einen Zeitraum von April bis Mitte August abdeckten. Die letzte Mail stammte vom vierzehnten August und war damit neun Tage alt.


  Sie las lange und aufmerksam, und auch wenn sie nicht alles verstand, so war sie am Ende doch so weit zu wissen, dass die Raubmordgeschichte endgültig vom Tisch war. Nach einer guten Stunde hatte sie alles gelesen und ließ sich erschöpft auf ihr Sofa fallen.


  Sie versuchte sich, die Essenz dessen, was sie da gelesen hatte, zu erfassen und vor allem, es in Beziehung zu Heines Tod zu setzen. Es gelang ihr noch nicht.


  * * *


  Katharina kämpfte gegen ihre Müdigkeit an, während ihr Unterbewusstsein begann, die Informationen aus den Mails neu zu ordnen und zu analysieren.


  David hatte Professor Heine kontaktiert, weil Heine in seiner Freizeit die physikalischen Grundlagen eines Phänomens erforschte, das als morphogenetische Resonanz von einem Biologen namens Rupert Sheldrake postuliert worden war.


  Offenbar setzte er zu dieser Außenseitertheorie mathematische Ansätze eines gewissen Burghard Heim in Beziehung. Auch dieser Wissenschaftler war, wie Sheldrake, im etablierten Forschungsbetrieb nicht anerkannt.


  David interessierte sich für Heines Forschung, weil die Telepathie der Centerer eine große Ähnlichkeit zur von Heine untersuchten morphischen Resonanz aufweist.


  Heine hatte davon zunächst kein Wort geglaubt – wie auch? Er war Wissenschaftler.


  Mit der Zeit war es David aber gelungen, Heine von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Er hatte den armen Professor beinahe um den Verstand gebracht, als er ihm haarklein Details aus dessen Leben und seinem persönlichen Umfeld schilderte. Dann hatte er ihn zusätzlich zu einigen Experimenten Fernwahrnehmungsexperimenten überredet.


  Letztlich blieb Heine nichts anderes übrig, als David zu glauben. Heine hatte David mitgeteilt, dass er die Sache mittlerweile äußerst interessant fand.


  Katharina hatte überlegt, wie sie darauf reagieren würde, wenn jemand ihr haarklein erzählen würde, was sie allein in ihren vier Wänden tat und kam zu dem Schluss, dass sie Angst haben würde, dass sie vielleicht die Polizei rufen oder für eine Weile ins Hotel ziehen würde. Sie würde es beängstigend, unheimlich oder bedrohlich finden, aber interessant? Wie konnte dieser Heine den Einbruch in seine Privatsphäre interessant finden


  Der eigentliche Kern des Schriftwechsels lag aber in den Mails jüngeren Datums.


  Nachdem Heine und David alle möglichen Missverständnisse zwischen sich ausgeräumt hatten, kam David auf den eigentlichen Grund seiner Kontaktaufnahme zu sprechen.


  Ich bin nicht der Einzige, der auf Sie und Ihr spezielles Interesse aufmerksam geworden ist. Ich bin auf die Spur von jemandem gestoßen, der die gleichen Fähigkeiten besitzt, wie ich, der aber nicht zu unserem Volk zu gehören scheint. Dieser Jemand fühlt sich durch Sie und ihre Arbeit aus irgendeinem Grunde bedroht. Was genau in seinem Kopf vorgeht, vermag ich nicht herauszufinden, da er seine Gedanken abschirmt. Ich weiß aber mit Sicherheit, dass Sie in Gefahr sind. Bitte nehmen Sie diese Warnung ernst! Es kostet Sie ja nichts, einfach ein wenig vorsichtig zu sein.


  Wenn Sie aber eine Ahnung von der Gefährlichkeit dieser Person haben wollen, dann schalten Sie einfach Ihren Fernseher ein. Wenn ich mich nicht irre, sind Sie derzeit bei weitem nicht sein einziges Ziel.


  Ich erwarte mit Spannung Ihre Antwort! David.


  Katharina musste bei der Lektüre dieser Mail an ihre manisch-depressive Mutter denken. Sie hatte einmal, in einer ihrer manischen Phasen zu Katharina gesagt, sie könne sagen, wer als Nächstes anrufen würde und Katharina, die damals gerade dreizehn Jahre alt gewesen war, war ihr wütend über den Mund gefahren. Sie sollte endlich mit ihren Verrücktheiten aufhören. Sie traute sich damals schon nicht mehr, Freundinnen mit nach Hause zu bringen, weil sie Angst hatte, ihre Mutter könnte etwas Verrücktes sagen oder tun, was sie vor ihren Freundinnen lächerlich machen würde. Katharina hatte natürlich von der Krankheit ihrer Mutter gewusst, aber sie hatte sich immer geweigert, sie zu akzeptieren.


  »Ach ja?«, hatte sie ihre Mutter damals angeschrien. »Na, dann sag´ doch mal, wer als Nächstes anruft! Dann sag´ es doch, verdammt nochmal und rede nicht immer nur so verrückt daher!«


  Daraufhin hatte ihre Mutter ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Dann war der verletzte Gesichtsausdruck aber sofort wieder einem wissenden Lächeln gewichen und ihre Mutter hatte kühl erwidert: »Papa wird anrufen. Du wirst schon sehen.«


  Als eine halbe Stunde später das Telefon geklingelt hatte und tatsächlich ihr Vater dran gewesen war, hatte ihre Mutter sie triumphierend angesehen und war dann wortlos und fröhlich pfeifend in die Küche verschwunden.


  »Na und?«, hatte Katharina ihr unter Tränen hinterher gebrüllt. »Wer soll uns denn wohl sonst anrufen? Deine Freundinnen rufen doch schon lange nicht mehr an. Uns ruft schon lange überhaupt niemand mehr an, und das ist deine Schuld!«


  Ihre Mutter hatte nichts erwidert. Aus der Küche war nur dieses triumphierende Pfeifen zu hören gewesen und Katharina hatte einfach nur da gestanden und ihr waren vor Wut und Enttäuschung die Tränen über ihr verletztes Gesicht gelaufen. Bei dieser Erinnerung war Katharina wieder zum Heulen zu Mute, aber sie bekam sich in den Griff. Mittlerweile war sie erwachsen und konnte besser mit der Krankheit ihrer Mutter leben. Auch wenn die Erinnerung immer noch schmerzte; sie war in der Lage, sich nicht davon übermannen zu lassen.


  Stattdessen fragte Sie sich jetzt, ob dieser David vielleicht so verrückt war, wie Ihre Mutter es gewesen war. Tatsache war, dass der Schriftwechsel hier endete. Fakt war auch, dass Heine tot war – ermordet.


  Und was war noch Fakt? Katharina konnte nicht umhin, es sich einzugestehen – Fakt war auch, dass David nicht mehr versucht hatte, Heine zu kontaktieren, obwohl dessen Antworten von einem Tag auf den anderen ausgeblieben waren.


  Er hat gewusst, dass Heine tot ist. Er hat es gewusst, weil er die Wahrheit gesagt hat oder weil – weil er selbst ihn ermordet hat. Aber auch das ist nicht die ganze Wahrheit.


  Es ging nicht nur um Heine, David und einen ominösen Dritten. Was hatte David noch in seiner letzten Mail am Ende geschrieben? Schalten Sie den Fernseher ein, wenn sie wissen wollen, wie gefährlich diese Person ist? Doch, das hatte er geschrieben.


  Konnte er damit irgendetwas anderes gemeint haben, als die Anschläge? Das würde zumindest zu dem Zettel passen, den sie bei Heines Unterlagen gefunden und vorhin Tackow gezeigt hatte.


  Ihr Magen war so flau, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen, ihr Herz raste in flachen Sprüngen dahin und verursachte ihr ein gehetztes Gefühl, das einer aufsteigenden Panik ziemlich nahe kam.


  Nein! Sie musste sich irren. Wie war das noch? Das Gehirn sucht nach Mustern und registriert das Ungewöhnliche mit Vorliebe. Falsche Verknüpfungen, selektive Wahrnehmungen, Trugschlüsse. Hier ihr Wissen von heute, das Wissen um die Anschläge und dort eine Anspielung, die eine ganz andere Bedeutung haben konnte. Er kann es nicht so gemeint haben, er kann es nicht so gemeint haben, nein, nein und nochmals nein!


  Doch, so war es gemeint, und das weißt du auch.


  David hatte in den Gedanken der Terroristen gelesen wie in einem offenen Buch. Doch die letzte große Frage hatte David nicht beantwortet: Wer steckte dahinter und wie würde es weitergehen?


  Katharina wusste, dass sie diesen David finden musste. Und viel Zeit blieb ihr nicht. Diese Leute waren immer noch am Werk.

  


  


  31. Kupics Wohnung, 16:30 Uhr


  Katharina schreckte auf.


  Sie war auf der Couch eingeschlafen und jetzt, beim Aufwachen bereute sie das augenblicklich, denn der Schreck und ihre Orientierungslosigkeit führten beinahe zu einem unangenehmen Sturz vom Sofa auf den harten Dielenboden. Sie schaffte es gerade noch, sich festzuhalten und das linke Bein zur Stabilisierung auf den Boden zu bringen.


  Nachdem sie halbwegs begriffen hatte, wo sie sich befand, gelang es ihr, auch ihr rechtes Bein auf den Erdboden zu hieven und sich in eine sitzende Position zu bringen. Das Kreuz schmerzte, das rechte Bein kribbelte wie eingeschlafen und ihre Augen schienen mit Pattex verklebt zu sein. Mit der rechten Hand tastete Katharina halb blind nach dem Beistelltisch, auf dem sie ihr Glas vom vorigen Abend fand und es sich an die Lippen führte. Das Wasser darin war abgestanden und warm, aber sie spuckte es einem ersten Impuls zum Trotz nicht aus. Ihr Mund war trocken wie nach einem Joint und ihre Zunge war belegt. Also trank sie das halb leere Glas in einem Zug aus, verzog angewidert das Gesicht und öffnete dann unter höchster Anstrengung ihre müden Augen.


  Sie blickte sich verständnislos um und ihr Blick fiel auf den Monitor.


  Katharina beugte sich vor, schaltete ihn aus und ließ ihre grauen Zellen rattern, um sich irgendwie daran zu erinnern, worum es hier eigentlich ging und was zum Henker sie hier auf dem Sofa verloren hatte.


  Dann fiel es ihr wieder ein.


  »Scheiße«, stieß sie hervor. Katharina sprang von der Couch auf und rannte in die Küche, um auf die Uhr zu sehen. Dann griff sie nach ihrem Diktiergerät auf dem Küchentisch.


  »Es ist sechzehn Uhr dreißig. Die Raubmordhypothese im Fall Heine ist erledigt. Weitere Einzelheiten später. Bin auf dem Weg zu Heines Wohnung. Werde mich da mal umsehen. Chef: Ich hab´ da anscheinend eine heiße Story im Anschlag. Ich melde mich nachher in der Redaktion.«


  Sie stoppte das Band, ließ das Diktiergerät aufspringen und stürzte zurück ins Wohnzimmer. Die Nummer vom Kurierdienst hatte sie als Kurzwahl auf ihrem Telefon gespeichert und bereits nach dem zweiten Tuten meldete sich der Disponent.


  »Hallo Dorian, ich hab´ was, das auf dem schnellsten Weg von meiner Wohnung in die Redaktion zu meinem Chef muss. Wie lange braucht ihr? Zehn Minuten? Ist perfekt für mich. Ja, wir telefonieren mal wieder, demnächst. Ciao!«


  Katharina wusste, dass ihr Chef Darwin es liebte, wenn Kuriere ihm eilige Päckchen und Umschläge brachten. Es machte auf die Umgebung einen professionellen und geschäftigen Eindruck und Darwin konnte den Macher raushängen lassen. Auf seinem Handy versuchten ihn ohnehin bloß Uneingeweihte zu erreichen. In der Regel wurde man dann auf kompliziert verschachtelten Weiterleitungsketten so lange durchgereicht, bis man die Gelegenheit bekam, eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter in der Toskana zu hinterlassen.


  Katharina war mittlerweile hellwach und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Die Attentate waren das brisanteste und prestigeträchtigste Thema, das es momentan auf der ganzen Welt für eine Journalistin geben konnte. Die Sache mit den morphischen Feldern und den Kram über die Centerer dagegen würde sie tunlichst verschweigen. Das war ihr persönliches Interesse, und wenn sie versuchen würde, daraus eine Story zu machen, würde Darwin sie mit Sicherheit achtkantig aus der Redaktion werfen und die Männer mit den weißen Kitteln holen.


  Diesen Teil würde sie noch besser belegen müssen, bevor sie damit an die Öffentlichkeit ging.


  Der Mord am diesem Physiker hatte bis gestern Abend höchstens das Potenzial für einen kurzen Aufhänger im Polizeireport ihres Blattes gehabt. Aber jetzt bestand plötzlich ein Zusammenhang und Heine war ohnehin ihre Story. Deshalb würde auch die Attentatsserie von jetzt an ihre Story sein. Das konnte ihr Durchbruch werden.


  Sie war immer noch Reporterin genug, um so zu denken. Jetzt bloß nicht durch Emotionen oder gar aus falscher Loyalität gegenüber Tackow aus der Spur geraten. Gut, dass er höchstpersönlich ihr den Auftrag erteilt hatte, in der Sache zu recherchieren.


  Sie musste noch einmal zu Heines Wohnung - die Nachbarn und Anwohner befragen und irgendeine Spur finden, die sie in dieser Sache weiter brachte. Außerdem würde sie auch diesen David aufspüren müssen. Ob er mit ihr Verbindung aufnehmen würde, wenn sie ihn über Heines E-Mail-Adresse anschrieb? Nun, sie würde es noch heute versuchen. Einstweilen aber drängte die Zeit, denn Heine war gegen sieben Uhr am Morgen ermordet worden, und wenn Katharina jemanden finden wollte, der ihr etwas Brauchbares erzählen konnte, dann konnte sie ab dem späten Nachmittag wieder auf Leute treffen, die früh morgens zur Arbeit aufgebrochen waren und vielleicht etwas beobachtet hatten. Feierabendzeit war eine gute Interview-Zeit. Nur zu spät durfte es nicht werden, denn wer schon beim Abendessen war, hatte meist wenig Lust, an der Haustür neugierige Fragen zu beantworten.


  Als es an der Tür klingelte, war Katharina bereits angezogen und hatte ihre Sachen in ihrem Rucksack verstaut. Sie öffnete die Tür und der Fahrer vom Kurierservice nahm ohne Umschweife den Umschlag und das Geld entgegen. Katharina würde es später auf ihre Spesenrechnung setzen.


  

  


  


  32. Schanzenviertel 16:55 Uhr


  Song zu dieser Szene: F.U.B.A.R (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/08-f-u-b-a-r?in=omega2-1/sets/centerer)


  


  Tackow wusste, dass ihm, wenn es ungünstig für ihn lief, noch knapp zwanzig Minuten blieben, bevor er hier hinter den Barrikaden gefangen wäre. Der letzte Funkspruch war in jeder Hinsicht eindeutig gewesen. Eines der logistischen Zentren derer, die hinter den Anschlägen steckten, sollte ausgerechnet in der Roten Flora, dem bekannten Autonomentreff liegen.


  Es sei als erwiesen anzusehen, dass die Autonomen Gruppen, diverse islamistische Vereinigungen aus dem Umfeld einer Moschee am Steindamm, so wie andere, noch zu ermittelnde, staatsfeindliche Elemente die Anschläge in der Hansestadt geplant und ausgeführt hätten, um die freiheitlich demokratische Grundordnung der Bundesrepublik Deutschland anzugreifen. Daher ergehe der Befehl an alle Einsatzkräfte, die genannten Ziele anzugreifen und jeden Widerstand zu brechen, der dort zu erwarten sei. Ferner würden kriminelle Elemente, hauptsächlich Jugendliche und Gewohnheitsverbrecher jeglicher Couleur, derzeit die Lage ausnutzen, um Chaos und Gewalt in die Straßen der Stadt zu tragen. Es ergehe daher der Befehl, die Kräfte in vier Einsatzgruppen zu teilen. Jeweils eine habe sofort ins Schanzenviertel, zur Roten Flora und zur Moschee am Steindamm auszurücken, eine habe einen Patrouillendienst durch die innerstädtischen Bezirke durchzuführen und die vierte solle zur Sicherung der Einsatzbasis zurückbleiben.


  Jeder der vier polizeilichen Einsatzgruppen seien ausdrücklich Scharfschützen, so wie Soldaten beizustellen, da mit schwerem, bewaffnetem Widerstand zu rechnen sei.


  »Ihr wisst, dass ihr geliefert seid oder?«, fragte er Monster. Entweder hatte er noch keine Zeit gehabt, in Panik zu geraten oder er war zu blöde, die Gefahr zu erkennen, in der er und seine Freunde schwebten, mutmaßte Tackow.


  Statt zu antworten öffnete der sanfte Riese, der sich Monster nannte, ein bis dahin minimiertes Fenster auf dem Bildschirm seines Laptops und trat vom Tisch zurück, um Tackow sehen zu lassen, was er ihm zeigen wollte. Monster grinste bis über beide Ohren, als Tackow die Kinnlade runter fiel. Auf dem Schirm war ein vollständiger Schlacht- und Verteidigungsplan für das Schanzenviertel rund um die Flora zu sehen. Es war zwar nur eine schematische Zeichnung, aber alles Wesentliche, wie Mannstärke, Bewaffnung, Flucht- und Versorgungswege war darauf zu erkennen. Man hatte es fertiggebracht, in aller Eile an die Tausend Kämpfer zusammenzuziehen und weitere waren bereits aus dem gesamten Bundesgebiet, so wie aus dem benachbarten Ausland im Anmarsch. Die Hamburger Truppe rekrutierte sich aus den ortsansässigen Autonomen, Punks, Antifagruppen und offenbar befreundeten Türkengangs aus den Stadtteilen Billstedt, Lurup, Lohbrügge und anderen Gegenden.


  Russen aus Bergedorf und Albaner aus Altona und St. Pauli waren ebenfalls als Truppenteile eingezeichnet. Alles in allem der Alptraum eines jeden Polizisten und Tackow schloss sich da immer noch ein. Er wusste nicht, wovor er angesichts dieses Aufmarschplans mehr Angst haben sollte - vor den bis an die Zähne bewaffneten Polizei- und Bundeswehreinheiten oder vor denen, mit denen er in diesem Barrikadenkessel gefangen sein würde, sobald die Polizei hier eintraf.


  »Das gibt ein Massaker, bei dem ihr keine Chance habt, Junge«, flüsterte er Monster beschwörend zu, doch der zeigte immer noch keine Regung außer seinem immer breiter werdenden Grinsen.


  »Zerbrich dir mal nicht unseren Kopf, Alter. Das wird schon werden. Wenn die Bullen hier einmarschieren, kriegen sie die Fresse voll, dass alles bisher da gewesene wie ein Kindergeburtstag aussieht. Wir haben jetzt Krieg und wir werden ihn gewinnen, hörst du.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als draußen eine Sirene losheulte, deren Ton Tackow durch Mark und Bein ging. »Sie kommen«, schrie Monster aufgeregt und sprang zur Zelttür. »Das ist das Signal unserer Späher auf den Dächern. Die Arschlöcher sind auf dem Weg. Bring´ deinen Arsch in Sicherheit oder such´ deine Tochter oder kämpfe am besten gleich mit uns gegen die Bullenschweine.«


  »Nein, ich bin nicht verrückt. Ich muss meine Tochter finden, sonst nichts.« Auch Tackow war jetzt aufgesprungen und rannte aus dem Zelt auf die Straße. Er musste gleich wieder zurück ins Zelt springen, weil er sonst von den Massen umgerannt worden wäre, die jetzt alle in Richtung Barrikade unterwegs waren. Ein schwarzer Mob mit Sturmhauben, wie sein junger Freund, dem er oben auf dem Wall begegnet war, mit Motorradhelmen, Bauarbeiterhelmen, Palästinensertüchern vorm Gesicht, in schweren Kampfstiefeln, teilweise mit Schienenbeinschützern oder Nierengurten, hetzte an ihm vorbei. Monster stand links neben dem Eingang, an die Zeltwand gepresst und hielt ein Handfunkgerät am Ohr, in das er unablässig hinein brüllte. Der hatte jetzt damit zu tun, seine Truppenteile zu informieren und zu lenken. Tackow aber durfte keine weitere Zeit verlieren. Vorn an der Barrikade krachten plötzlich Schüsse und Tackow wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum, um in die Richtung sehen zu können, aus der die Schüsse gekommen waren.


  »Die Schweine schießen scharf«, hörte er jemanden mit sich überschlagender Stimme kreischen – eine Frau, wie es sich anhörte – und Tackow sah seinen rothaarigen Aufstiegshelfer gerade noch von seinem Posten herunter rollen. Er kam am Fuß der Barrikade zum Liegen und hatte kein Gesicht mehr. »Sanitäter«, schrie einer, der als erstes bei dem Getöteten war. »Sanitäter, OH Gott, Scheiße, Scheiße, Sanitäääter!« Er hörte gar nicht mehr auf zu schreien, und während er schrie, konnte Tackow Schritt für Schritt mitverfolgen, wie es aussah, wenn jemand seinen Verstand verlor. Natürlich kam kein Sanitäter, aber dafür rannte jetzt mindestens die Hälfte der Leute, die gerade noch zum Kampf gestürmt war, wieder an ihm vorbei, aber in umgekehrter Richtung. Nur die Härtesten (oder dümmsten) von ihnen erklommen die Barrikade. Sie robbten hinauf und ließen sich von unten die Kisten mit den Molotow Cocktails hinterher schieben. Der zweite der beiden Späher war mit dem Leben davon gekommen und lag ebenfalls in Deckung, aber von allen am weitesten oben. Er war es auch, der die Nachkommenden anwies, sich über die gesamte Breite der Barrikade zu verteilen und auf sein Zeichen zu warten.


  Er nahm einen Molotow Cocktail aus der Kiste, die ihm am nächsten stand und entflammte den benzingetränkten Lappen, der im Flaschenhals steckte. Er wartete, bis alle, die mit ihm auf der Lauer lagen, es ihm gleichgetan hatten.


  Insgesamt waren es jetzt mindestens zwanzig brennende Lunten, die Tackow von seinem Standpunkt aus erkennen konnte und einige der Flaschen, die traditionell mit einem Drittel Heizöl und zwei Dritteln Benzin gefüllt waren, sahen bedrohlich groß aus, wie Tackow fand. Er betete unbekannterweise, dass keines dieser Geschosse einen seiner Kollegen da draußen treffen möge.


  Seit der Rothaarige tot von der Barrikade gerollt war, hatten die Schüsse wieder aufgehört. Seither waren vielleicht vierzig Sekunden vergangen und vollständige Stille hatte sich über die Szenerie gelegt.


  Dann hob der Anführer seine linke Hand zum Zeichen, dass es losgehen sollte. Zeitgleich sprangen die vielleicht zwanzig Vermummten auf und holten zum Wurf aus.


  Tackow konnte nicht anders, als sich fasziniert von dieser grausigen Ästhetik einfangen zu lassen, wie von einem spannenden Krimi. Er sah, wie die Werfer durchzogen und ihre tödlichen Geschosse über den Wall hinweg seinen ahnungslosen Kollegen entgegen schleuderten, während ungefähr zwei Meter unten ihnen andere standen, die bereits neue Geschosse scharfmachten, um sie nach oben zu reichen. Die meisten Benzinflaschen verließen jetzt die Hände der Werfer und beinahe im selben Sekundenbruchteil brach ein ohrenbetäubendes Geballer auf der anderen Seite los.


  Wieder konnte Tackow es nicht fassen. Seine Polizei da drüben schoss aus allen Rohren aus ihren Heckler und Koch Maschinenpistolen.


  Einige der Werfer waren noch ein paar Schritte nach oben gelaufen, wahrscheinlich, um ihre Wurfgeschosse gezielter werfen zu können, und das wurde ihnen jetzt in dem beginnenden Sperrfeuer zum Verhängnis. Die meisten von diesen paar Unglücklichen schafften es zwar noch, ihre Mollies zu werfen, bevor sie von den Kugeln förmlich zerfetzt wurden, doch zwei von ihnen wurden getroffen, bevor sie ihren Wurf ausführen konnten, und ließen ihre Flaschen noch in der Ausholbewegung los, so dass sie nach hinten, mitten zwischen die am Fuß der Barrikaden bereitstehenden Kampfgenossen fielen, wo sie explodierten.


  Ein Pulk von entsetzlich kreischenden Fackeln rannte plötzlich unkontrolliert und mit irrsinniger Geschwindigkeit im Zickzack zwischen die nachrückenden Kämpfer, die in Panik vor ihren brennenden und sterbenden Kameraden davon liefen. Einer schaffte es nicht und wurde das Opfer eines Verbrennenden, der sich panisch an ihm festklammerte, als könne ihn das vor seinem grausamen Schicksal bewahren. Der Gefangene wehrte sich zappelnd und schlagend gegen sein Verderben, doch die Arme des anderen waren bereits unlösbar um ihn geschlungen und so wurde er mit in den barbarischsten Tod gerissen, den Tackow sich vorstellen konnte - verbrennen – das war sein tiefster Albtraum, seit er denken konnte und jetzt sah er Menschen gleich im Dutzend vor seinen Augen verglühen.


  Auch jenseits der Barrikade erklang nervenzerreißendes Schmerzgeheul, als die Molotow Cocktails in den Reihen der Angreifer einschlugen. Das Chaos rundherum war jetzt unbeschreiblich doch zwischen all der Angst und der Panik erkannte Tackow etwas, das ihn weitaus mehr ängstigte, als das, was bisher ohnehin schon geschehen war – er sah aufkeimenden, rasenden Hass. Er brauchte sich nur anzusehen, was als Nächstes geschah. Gerade noch hatten diese Möchtegernkrieger den Schock ihres Lebens erlitten und alles hatte danach ausgesehen, als würde der größte Teil von ihnen gleich schreiend Heim zu Mama rennen, doch jetzt strömten sie alle mit dem Mut der Verzweiflung in Richtung Front.


  Sie wissen, dass man sie nicht gehen lassen würde und da haben sie recht, dachte Tackow, und als ihm bewusst wurde, was er da dachte, wurde ihm kalt. Man würde niemanden hier herauslassen. Die Polizei schoss auf das eigene Volk, so eigen dieses Volk auch sein mochte. Keine Wasserwerfer, keine Lautsprecherdurchsagen – nichts – nur sofortiger Schusswaffeneinsatz. So etwas wäre nicht mal bei der Festnahme gesuchter Terroristen gerechtfertigt gewesen. Und doch passierte es.


  Dann explodierte die erste Handgranate und neben Tackow durchschlug ein rauchendes Schrapnell die Zeltwand, die daraufhin sofort in Brand geriet. Ich bin viel zu dicht dran, schoss es ihm durch den Kopf und endlich gelang es ihm, sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Er begann, um sein Leben zu rennen, in Richtung Flora, hin zu Katja, seiner Tochter – seiner geliebten Tochter.


  Hunderte junger Menschen strömten ihm entgegen und alle waren sie auf dem Weg zur Schlachtbank. »Kehrt um, um Himmels willen«, schrie er ihnen ohnmächtig entgegen. »Ihr habt keine Chance! Die bringen euch alle um!« Doch niemand hörte ihm zu und plötzlich rannte er auf einer leeren, verlassenen Straße. Von weiter hinten drangen Explosionen, Todesschreie und Kampfgeheul zu ihm und auch von ganz weit vorn, wo vermutlich eine der anderen Barrikaden stand, die das Viertel jetzt umgaben, klang bereits das Inferno herüber. Doch er konnte an all dem jetzt nichts mehr ändern. Er musste zu seiner Tochter.

  


  


  33. Heiligengeistfeld, 16:30 Uhr


  Das erste, was Pleitges wieder spürte, waren seine Schultergelenke. Sie schmerzten höllisch. Es fühlte sich an, als seien sie mit flüssigem Wachs ausgegossen worden und er konnte seine Arme nicht bewegen. Erst als Pleitges die Augen aufmachte, erkannte er allmählich seine Lage und den Grund für die Schmerzen.


  Seine Arme waren an den Handgelenken hinter seinem Rücken zusammengebunden und dann mitsamt dem Fesselstrick nach oben gezogen und hinter seinem Kopf festgezurrt worden. Sein ganzes Körpergewicht hing an seinen verdrehten Schultergelenken und Pleitges schrie gequält auf, als er versuchte, seine schlaffen Beine in den Stand durchzudrücken, um seine Schultern zu entlasten. Beim ersten Mal schaffte er es nicht ganz und rutschte weg, so dass er wieder mit seinem ganzen Gewicht in die Fesselung fiel. Daraufhin explodierte der Schmerz mit doppelter Brutalität erneut in seinen geschundenen Gelenken. Pleitges brüllte auf und Tränen schossen ihm in die Augen. Sofort begann er mit den Beinen zu strampeln, um nochmals zu versuchen, sein Gewicht auf die Füße zu stützen und dieses Mal gelang es ihm. Er fürchtete, vor lauter Schmerzen jede Sekunde wieder ohnmächtig zu werden, doch er wusste, wenn das geschah, würden sämtliche Muskeln und Sehnen in Armen, Schultern und Gott wusste wo sonst noch, nachgeben und reißen wie nasse Bindfäden. Die nackte Angst vor dem Schmerz brachte ihn dazu, sich zu beherrschen und sich darauf zu konzentrieren, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Jetzt kam er endlich dazu, auch den Rest seines Körpers einer schnellen Inspektion zu unterziehen, weil der Schmerz in den Schultern nicht mehr intensiver wurde und er eine Schonhaltung gefunden hatte, die das Schlimmste vorerst abmilderte. Als Erstes fiel ihm sein dröhnender Schädel auf. Er schien vollständig mit Beton ausgegossen zu sein. Außerdem gab es ein Schmerzzentrum am Hinterkopf, das sich nach einer enormen, pulsierenden Beule anfühlte und offenbar in Blut getränkt war. Dort hatte ihn der Schlag getroffen, als er im Begriff war, dem irre gewordenen Lütten das Gehirn raus zu pusten. Bei dieser Erinnerung wunderte Pleitges sich über sich selbst und fragte sich, wie viel von dieser Erinnerung überhaupt wahr sein konnte. Eigentlich hielt er es nicht für möglich, dass er beinahe einen Menschen umgebracht hätte. Es passte einfach nicht zu seinem Naturell.


  Aber wer weiß schon, wozu er fähig ist, bevor er am Scheideweg steht, nicht wahr? Also gut: Ich HÄTTE diesen Scheißkerl erschossen.


  Plötzlich fiel Pleitges ein, dass es zu früh sein könnte, sich jetzt mit seiner innerlichen Verfassung auseinanderzusetzen, er hatte es ja noch nicht überstanden. Er war niedergeschlagen und gefesselt worden und er lebte noch, na gut. Aber die Gefahr war noch nicht vorbei.


  Pleitges hob den Kopf und blinzelte in den Raum, um ein scharfes Bild seiner Umgebung in den benommenen Kopf zu bekommen.


  Das Bild, das sich aus der anfangs verschwommenen Suppe schließlich vor seinen Augen manifestierte, war leider auch nicht dazu angetan, seine Stimmung zu verbessern. Circa zwei Meter vor ihm saß Ritter auf einem Stuhl mit der Rückenlehne vor der Brust und die Arme lässig darüber verschränkt. Ritter beobachtete Pleitges aufmerksam.


  Wie lange er schon da saß und seinen Gefangenen bewachte, konnte Pleitges nicht sagen, aber etwas anderes fiel ihm jetzt schlagartig auf: Sie befanden sich nicht mehr im Rathaus.


  Der Raum war wesentlich kleiner, als der Besprechungsraum, in dem er vor unbestimmter Zeit beinahe zum Mörder geworden wäre – wenn man denn so streng sein wollte.


  Soweit Pleitges sehen konnte, befand sich außer ihm, dem Stuhl, auf dem Ritter saß und einer nackt von der Decke baumelnden Glühbirne nichts in dem Raum. In den Wänden, die er sehen konnte, befanden sich Fenster mit heruntergelassenen Außenjalousien – an beiden Längsseiten des rechteckigen Zimmers jeweils eines. Die Wände selbst waren aus blauem Metall. Das muss ein Container sein, folgerte Pleitges. Woran er festgebunden war, konnte er nicht sagen, weil er seinen Kopf nicht weit genug nach hinten drehen konnte. Er vermutete aber, dass es sich um eine speziell zu diesem Zweck angebrachte Vorrichtung an der Wand handeln musste. Das ist nicht einfach nur ein Container, das ist ein Gefängnis und ich bin der Gefangene.


  Ritter saß weiterhin einfach nur da und beobachtete ihn. Von außerhalb des Containers drangen Geräusche in den Raum, die auf rege Betriebsamkeit schließen ließen. Hauptsächlich waren Motorengeräusche zu hören. Einige schienen von Autos zu stammen, die mit laufenden Motoren abgestellt worden waren, andere erinnerten Pleitges an Generatoren. Auch Sirenen waren vereinzelt zu hören und unter allem lag wie ein Teppich ein durch den Container gedämpftes Stimmengewirr, wie es nur von einer großen Menschenansammlung erzeugt werden konnte. Ich könnte schreien, überlegte Pleitges. Wenn ich die da draußen hören kann, dann die mich auch.


  Als hätte Ritter seine Gedanken erraten, sagte er:


  »Wenn Sie das Bedürfnis haben, zu schreien, Pleitges, dann tun sie sich keinen Zwang an. Ist immer noch eine Demokratie mit Redefreiheit, hier.«


  »Aber wenn ich schreie, wird mir keiner helfen oder? Meinen Sie das? Dass sich keiner für meine Schreie interessieren würde?« Die Frage sollte giftig klingen, doch Pleitges brachte sie nur matt und resignierend heraus.


  »Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen«, entgegnete Ritter und stand von seinem Stuhl auf. »Die Situation ist, wie sie ist. Und was Ihre Frage betrifft – Sie haben Recht – es würde sich tatsächlich niemand für Ihre Schreie interessieren. Wir befinden uns in einem Arrestcontainer. Davon haben wir hier einige Dutzend aufgebaut und der ganze Komplex dient uns als provisorisches Gefängnis. Eine Maßnahme, die leider notwendig ist, da mit Ausschreitungen zu rechnen ist. Meine Leute da draußen rechnen geradezu damit, dass einige Inhaftierte Theater machen.«


  »Verstehe«, krächzte Pleitges. Jetzt hatte er erst recht Angst. Es war einfach nicht zu fassen, dass er tatsächlich hier in einem Notgefängnis saß, keinem Haftrichter vorgeführt worden war und auch kaum erwarten konnte, dass das noch geschehen würde. in seiner Stadt war offenbar von jetzt auf gleich der Notstand ausgerufen worden. Was war denn schon groß geschehen, um das zur rechtfertigen? Gut, es hatte Anschläge gegeben – verheerende Anschläge für europäische Maßstäbe - aber Pleitges begriff einfach nicht, wie das bereits ausreichen konnte, die gesamte Verfassung außer Kraft zu setzen, wie es ja zu sein schien. Das machte keinen Sinn.


  »Was läuft hier eigentlich? Und erzählen Sie mir nichts von Notstand, denn den haben wir per Definition einfach nicht. Warum decken Sie einen Mord, warum halten Sie mich hier fest?«


  Ritter kam auf ihn zu. Er blieb direkt vor ihm stehen und sah ihm aufmerksam in die Augen. Er schien kurz zu überlegen, ob er wirklich tun sollte, was er im Begriff war zu tun. Pleitges hielt den Atem an und schloss die Augen. Jetzt geht die Folter los, Gott steh´ mir bei. Diese Leute wissen, wie man das macht, sie wissen es immer noch. Schweiß trat ihm auf die Stirn und er würde nicht mehr lange dagegen ankämpfen können, sich in die Hosen zu pinkeln, das spürte er mit überwältigender Gewissheit. Die erste Berührung, der erste Schlag würde genügen und er bräche kreischend wie ein Schulmädchen zusammen, eingenässt, womöglich eingeschissen und zappelnd wie ein Fisch am Haken. Pleitges begann zu wimmern.


  Seine Beine gaben wieder nach. Gleich würde er sich nicht mehr halten können und wegsacken und dann würde der Schmerz wieder kommen – der wahnsinnige Schmerz, der seine Schultern durchfahren würde, wie ein Blitz aus flüssigem Licht. Und dann? Großer Gott, was wäre dann mit ihm? Dann wäre er nur noch ein schreiender Klumpen gepeinigtes Fleisch ohne einen Rest von irgendetwas Menschlichem. Er würde nach seiner Mama schreien, das würde er genau so wenig verhindern können, wie jeden weiteren Schlag und jeden weiteren Tritt seines ganz persönlichen Folterknechtes. Er betete. Gott, hilf mir!


  Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, als an dem Seil gezogen wurde, an dem er hing. Pleitges schrie los, wie nur jemand schreien konnte, der sein Ende kommen sah und dann – dann war es plötzlich vorbei.


  Der Zug in seinen Schultergelenken ließ abrupt nach, seine Arme sausten schlaff nach unten und zogen ihn mit ihrem Schwung zu Boden, wo er hart aufschlug und wie erstarrt liegen blieb. Er lebte noch. Und nicht nur das – die Schmerzen gingen sofort ein paar Intensitätsstufen zurück und Erleichterung durchflutete seinen Körper. Die Panik im Kopf aber hielt zunächst unvermindert an, denn Pleitges hatte noch nicht begriffen, was geschehen war. Er wusste nicht, ob er immer noch schrie, aber er vermutete es – es fühlte sich an, als kämen die Schreie immer noch aus seinem aufgerissenen Mund. Allmählich gelang es ich aber, gegen die Panik anzukämpfen und sich zu fragen, was eigentlich geschehen war.


  Ritter hatte also nicht begonnen, ihn zu foltern und dafür war Pleitges immerhin in der Lage, Dankbarkeit zu verspüren. Das musste aber nicht heißen, dass er es nicht doch noch tun würde. Pleitges begriff, dass Ritter ihn losgemacht hatte und er daraufhin zu Boden gesunken war, aber der Grund dafür erschloss sich ihm noch nicht.


  Voller Angst zwang er sich, seine immer noch krampfhaft geschlossenen Augen zu öffnen, um sich zu orientieren. Er lag hilflos auf dem Bauch, mit dem Gesicht auf dem Boden und war zunächst nicht in der Lage, sich umzudrehen, da seine Arme so taub waren, dass es sich anfühlte, als gehörten sie gar nicht zu ihm. Tatsächlich fühlte es an, als habe er gar keine Arme mehr, sondern bloß noch dumpf pochende Schultergelenke. Seinen Kopf konnte er immerhin ein wenig zur Seite drehen, so dass sein Blick den blanken Metallfußboden entlang in die Richtung ging, in der eben noch Ritter auf seinem Stuhl gesessen haben musste.


  Die Stuhlbeine erschienen dann auch in der erwarteten Richtung in Pleitges Blickfeld, doch von Ritter war nichts zu sehen. Er steht direkt hinter mir schoss es ihm durch den Kopf. Er steht da, sieht auf mich herab und weidet sich daran, dass ich ihn nicht sehen kann.


  Pleitges machte sich darauf gefasst, jeden Moment von einem Tritt in den Rücken oder in die Nieren getroffen zu werden, doch nichts geschah. Nach vielleicht zwei oder drei Minuten kam langsam das Gefühl in seinen Armen wieder. Jetzt schaffte er es endlich, sich mühsam vom Bauch auf die Seite zu wälzen. Er entschied sich für die Richtung, in der er Ritter vermutete, um zumindest die dumpfe Angst gegen Gewissheit zu tauschen.


  Seine Stirn schlug mit einem hohlen Geräusch gegen Metall und Pleitges Kopf rutschte mit der Nase an der Wand schleifend wieder zu Boden. Er fluchte und ärgerte sich über seine Dummheit. Natürlich hatte er in dieser Richtung nur die Wand erwarten können, an der seine Fesselvorrichtung montiert gewesen war, doch sein Orientierungssinn hatte ihn schmählich im Stich gelassen.


  Nun war wenigstens klar, dass Ritter nicht mehr im Raum war. In Richtung Stuhl hatte er den Raum ja bereits gesehen und eine weitere Blickrichtung gab es, wie er gerade erkannt hatte, von seinem Standpunkt aus nicht.


  Pleitges war allein mit sich und seinen Schmerzen. Er hoffte, dass dies für längere Zeit so bleiben möge – gleichzeitig fürchtete er sich davor, dass es für immer so bleiben könnte.

  


  


  34. Heiligengeistfeld, 16:50 Uhr


  Pleitges rappelte sich hoch, als seine Arme endlich wieder voll bewegungsfähig waren. Er war jetzt allein in seinem Gefängnis, doch er glaubte nicht, dass das lange so bleiben würde. Ritter würde früher oder später zurückkommen und was dann geschehen würde, konnte er zwar nicht wissen, doch das herauszufinden, hatte er nicht die geringste Lust. Er war und blieb der einzige Zeuge des Mordes an Polleck, der Probleme machen konnte, und das machte ihn zu einem Todeskandidaten ersten Ranges.


  Pleitges begann fieberhaft zu überlegen, wie er aus dem Container entkommen konnte. Er gelangte schnell zu der Einsicht, dass er ohne Hilfe von außen nicht heraus konnte. Außer der verschlossenen Tür gab es nur noch die verrammelten Fenster und die Lüftungsschlitze oben an den Seitenwänden des Containers, doch durch die hätte er natürlich nicht einmal seine flache Hand hindurchschieben können.


  Doch wer sollte ihm hier zur Hilfe kommen? Pleitges zog die Möglichkeit in Erwägung, sich neben der Tür zu postieren und Ritter zu überwältigen, wenn dieser zurückkäme, doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. Ritter war ein Mann vom Staatsschutz, und auch wenn ihn das nicht zu einem James Bond machte, ging Pleitges davon aus, dass er sich zu wehren wissen würde. Er selbst dagegen hatte keinerlei Erfahrungen mit körperlichen Auseinandersetzungen. Er war ein alternder, dicklicher Beamter, der ein Fitnessstudio zuletzt vor vier Jahren von innen gesehen hatte, und sollte er versuchen, es mit dem athletisch wirkenden und mindestens zehn Jahre jüngeren Ritter aufzunehmen, würde das aller Wahrscheinlichkeit nach in einem Desaster für ihn enden.


  Es musste also anders gehen.


  Pleitges begann, seine Hosentaschen abzutasten und fand neben seinem Schlüsselbund, einer zerknautschten Packung Zigaretten und einem Feuerzeug nur noch seinen Kugelschreiber aus gebürstetem Chrom, den er immer bei sich trug und den dazu gehörigen Notizblock. Wahnsinn, ein furchteinflößendes Waffenarsenal habe ich da ja. Komm´ schon Fritz, streng dich an! Was würde Mac Gyver mit dem Krempel anfangen?


  Er war frustriert, wütend und ängstlich zugleich und schon sehr bald würde diese Ängstlichkeit wieder in Panik umschlagen, da war er sich sicher. Daher zwang er sich, den einzigen Gedanken, den er zu denken fähig war, wieder aufzunehmen, auch wenn er kindisch und aus Verzweiflung geboren war – wie würde es Mac Gyver machen? Er würde sich aus einem Kaugummi und einem Bindfaden irgendwie eine Bombe basteln und ein Loch in die Wand sprengen, du Spinner, verhöhnte ihn der Teil seines Verstandes, der schon bereit war, aufzugeben. Hör auf damit, Fritz und konzentriere dich, ging der Teil von ihm dagegen an, der überleben und nach Hause wollte. Kein Kaugummi, aber ein Feuerzeug – Feuer! Feuer ist immer zu was gut oder? Die größte Erfindung der Menschheit – die Beherrschung des Feuers. Das ist gut, Fritz, denk weiter. Gut, also Feuer. Ein kleines Feuer, okay, aber wenn es größer wäre? Er leerte seine Taschen und warf alles vor sich auf den Boden, kombinierte alles, was er sah in Gedanken wechselseitig, überlegte hin und her und sah dann plötzlich … Papier! Feuer entflammt Papier. Das ist besser, das ist eine größere Flamme, aber nicht genug für – weiß ich noch nicht, aber größer muss es sein, noch größer. Er blickte gehetzt im Raum umher und sein Blick fiel auf den Stuhl, auf dem Ritter gesessen hatte. Der Stuhl war schlicht, alt und schäbig, aber vor allem war er … aus Holz! Oh Mama Ja, er ist aus Holz! Und ein Sitzpolster hat er auch. Das Notizbuch anzünden, damit das Polster entzünden und dann brennt der scheiß Stuhl, jawoll, Caramba, das isses doch!


  Pleitges war für einige Augenblicke so euphorisch, dass er hätte tanzen können. Er hob Feuerzeug und Notizblock auf und eilte damit zu dem umgestürzten Stuhl, als er plötzlich innehielt und sich verwirrt an den Kopf griff. Und dann? Was soll ich mit einem brennenden Stuhl? Stahl brennt doch gar nicht, du Dummkopf. Das war der entscheidende Fehler seiner Idee – er hatte sie nicht zu Ende gedacht. Immer übersah er etwas Wesentliches, wie vorhin im Rathaus, als er nicht erkannt hatte, dass es besser gewesen wäre, die Klappe zu halten und sich weg zu ducken, als Lütten Polleck erschossen hatte. Ihm war zum Ausrasten zumute. Da hatte er Feuer und Brennmaterial, aber keine Idee, wie er beides gewinnbringend anwenden konnte. Er konnte sich damit höchstens selbst ausräuchern und hoffen, dass ihm jemand seinen dämlichen Arsch rettete, bevor er für nichts und wieder nichts an einer Rauchvergiftung starb.


  Er stutzte abermals.


  »Hey, Fritz, du schlauer Fuchs«, sagte er plötzlich laut zu sich selbst und lachte. »Das könnte klappen. Verrückt genug isses ja.«


  Pleitges hob den Stuhl auf und schaffte ihn an die linke Seitenwand des Containers, denn hinter dieser Wand schien draußen mehr los zu sein, als hinter der anderen und darauf kam es ganz entscheidend an. Das Feuerzeug und den Block nahm er ebenfalls mit. Er holte noch einmal tief Luft und kämpfte ein beginnendes Zittern in seinen Händen nieder. Entweder, es bringt mich um oder es rettet mich. Ich werde jedenfalls nicht abwarten, ob Ritter mich liquidiert oder begnadigt – ganz sicher nicht.


  Dann nahm er sein Schlüsselbund und schlitzte mit seinem Autoschlüssel das marode Sitzpolster des Stuhls ein Stück weit auf und steckte den Notizblock in den Riss, aus dem jetzt der Schaumstoff der Polsterung quoll.


  Er kniete sich vor den Stuhl und ließ das Feuerzeug aufflammen. Seine linke Hand legte er schützend um die Flamme, auch wenn hier drin kein Luftzug zu erwarten war – sicher ist sicher.


  Bevor er die Flamme an den Block hielt, besann er sich noch einmal anders und zog ihn wieder aus dem aufgeschlitzten Sitz heraus. Jetzt erst hielt er die Flamme an den unteren Rand und da zuerst an den Pappeinband des Blockes. Erst als der Block nun Feuer gefangen hatte und die Flamme schnell größer wurde, stopfte Pleitges das Ganze mit der Flamme nach unten zurück in das Sitzposter und achtete darauf, es nicht zu tief hineinzustecken, um die Flamme nicht gleich wieder zu ersticken. Doch die Sorge erwies sich als unbegründet, denn als die Flamme den Schaumstoff erreichte, fing es augenblicklich Feuer und Pleitges verbrannte sich Daumen und Zeigefinger, weil er das Papier immer noch festhielt, als die Flammen an der ihm abgewandten Seite des Blocks hoch züngelten.


  »Au, Scheiße«, schrie er und hätte beinahe den brennenden Block von sich geschleudert. Gott sei Dank war er geistesgegenwärtig genug, stattdessen einfach loszulassen und die Hand weg zu reißen. Er ignorierte den Schmerz, während er die Hand hinter dem Rücken schüttelte, und starrte fasziniert in die Flammen, die sich rasend schnell durch den Schaumstoff fraßen. Innerhalb von Sekunden stand die Sitzfläche in Flammen und giftig riechender Qualm breitete sich aus und nahm Pleitges die Luft. Jetzt musste er schnell handeln, bevor er ohnmächtig wurde.


  Er packte den Stuhl an den Beinen und reckte ihn mit der brennenden Fläche voran dem Lüftungsschlitz entgegen. Er achtete darauf, dass Rauch und Flammen gleichermaßen durch die Öffnungen nach draußen drangen, und hoffte, dass sie dort schnell jemand bemerken würde. Da draußen waren Polizisten und vielleicht auch Feuerwehrleute. Die Lage mochte so außergewöhnlich sein, wie sie war, aber niemand konnte so einfach aus seiner Haut – zumindest hoffte Pleitges das inständig. Sollte einer von denen bemerken, dass jemand sich in der Gefahr befand, bei lebendigem Leib in einem verschlossenen Container zu verbrennen, dann würde man ihm einfach helfen müssen – einfach, weil man das in einer zivilisierten Welt so machte. Er hoffte, dass das da draußen immer noch eine zivilisierte Welt war.


  »Hiiilfee, ich verbrenne hier drin! Holt mich hier rauuuus!« Pleitges schrie aus Leibeskräften, um auf sich aufmerksam zu machen. Doch seine Schreie erstickten schon nach wenigen Sekunden in einem Hustenanfall. Pleitges konnte nur hoffen, dass ihm wirklich jemand zur Hilfe käme, und zwar schnell, denn es würde nicht lange dauern, bis es für ihn wirklich ernst würde. Er ließ den Stuhl fallen und flüchtete sich zu Tür, wo er sich auf den Boden kauerte, da der Rauch zuerst den oberen Teil des Containers auszufüllen begann. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er sich, was die Rauchentwicklung anging, vollkommen verschätzt hatte. Der Rauch wurde rasend schnell dichter und hüllte ihn bereits ein, als jemand von draußen an die Tür hämmerte. »Ich Idiot«, röchelte er. Wie sollte ihn denn jemand hier raus holen ohne Schlüssel? Ihm wurde schlagartig klar, dass genau das die entscheidende Frage war, die er sich nicht gestellt hatte, bevor er gehandelt hatte. Aber jetzt war es zu spät. Seine Sinne begannen, sich zu verabschieden. Eigentlich gar nicht so schlimm, dieses Ersticken – ich hätte gedacht, es wäre qualvoller. Der nahende Tod überraschte Pleitges durch seine Milde. So geht das also, staunte er noch, bevor er sich seinem Schicksal ergab und wusste, dass er gerade seinen letzten Gedanken gehabt hatte.


  

  


  


  35. Schanzenviertel, 16:50 Uhr


  Der Weg durch die Sternstraße kam Katja vor, wie der Gang durch den Todesblock eines Gefängnisses. Sie sah in Gesichter, die bald ausdruckslos und tot auf der Straße liegen würden und in Augen, die gerade ihre letzten Bilder von dieser Welt aufnahmen. Katja war sich vollkommen sicher, dass der an der Barrikade zu erwartende Kampf keiner von der Sorte sein würde, die sie selbst schon miterlebt hatte. Einige ihrer eigenen Konfrontationen mit der Polizei mochten beängstigend und gewalttätig gewesen sein und sie hatte auch erlebt, wie Menschen verletzt wurden, aber dieser Tag würde anders verlaufen, als die jährlichen Mai-Krawalle oder eine Demo, die aus dem Ruder lief – fundamental anders.


  An der Ecke Kampstraße musste sie abermals eine Barrikade überwinden, doch dieses Mal konnte sie es aus eigener Kraft tun, denn die Strickleitern waren alle noch unten, um den Leuten das ungehinderte Passieren zwischen den einzelnen Verteidigungssektoren zu ermöglichen. Vollkommen dichtmachen würde man diese Stelle erst, wenn die erste Verteidigungslinie gefallen sein würde. Katja ahnte, dass niemand hier damit rechnete, dass dies wirklich geschehen würde und gleichzeitig war sie sicher, dass es schneller gehen würde, als sich hier irgendjemand vorstellen konnte.


  Sie wünschte sich inständig, alle warnen und zur Flucht überreden zu können, doch sie hatte nicht mal die Zeit, auch nur einen einzigen Menschen zu retten. Sie hatten ihr Schicksal gewählt und nichts konnte daran noch etwas ändern. Nein, sie haben es nicht gewählt – nicht so. Sie haben doch gar keine andere Wahl, als zu kämpfen. Sie wären auch geliefert, wenn sie sich ohne Gegenwehr ergeben würden, das weißt du doch!


  Katja wusste, dass die Stimme in ihrem Kopf Recht hatte, und konnte sich doch nicht damit abfinden. Wessen Stimme war das überhaupt, die ihr all diese furchtbaren Gewissheiten offenbarte? Rafaels, Darlas oder die des großen Feldes? Wahrscheinlich machte das ohnehin keinen Unterschied, denn Individualität wurde gemeinhin überschätzt, wie sie in einer anderen Welt an einem trügerisch sonnigen Strand gelernt hatte.


  Da war das Haus, in dem sie seit kurzem wohnte und in dem sie doch die meiste Zeit nicht zu Hause gewesen war, seit sie David kennengelernt hatte. Wenigstens den Schlüssel hatte sie immer bei sich und so schloss sie die verglaste Eingangstür auf, trat ins Treppenhaus ein und ließ die Tür hinter sich wieder ins Schloss fallen. Der Lärm der Straße verstummte hinter ihr und die Stille eines verlassenen Hauses umfing sie. Die anderen Bewohner waren entweder da draußen oder sie verschanzten sich ängstlich in ihren Wohnungen und hofften, dass alles vorübergehen würde, ohne dass sie Schaden nahmen. Katja ging die Treppen hinauf, bis sie im zweiten Stockwerk vor der Tür ihrer Wohngemeinschaft stand.


  Die Tür war nur angelehnt.


  Katja ließ ihr Schlüsselbund in die Gesäßtasche gleiten und stieß die Tür vorsichtig mit einem Fuß auf. »Hallo?«


  Keine Antwort. Es war offenbar niemand zu Hause. Katja erinnerte sich, ihre Mitbewohnerinnen, auf der Straße gesehen zu haben und wunderte sich daher nicht, keine Antwort zu bekommen. Vermutlich hatten die beiden in der ganzen Aufregung einfach vergessen, die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen.


  Sie trat in den Flur ein und ging vorsichtig in Richtung Küche, die den Flur entlang direkt der Wohnungstür gegenüberlag. Sie war sich nicht sicher, glaubte aber, von dort ein Geräusch gehört zu haben. Vielleicht ein Freund von Parissa, spekulierte Katja unsicher. Parissa neigte dazu, in unregelmäßigen Abständen Fickbekanntschaften mitzubringen und für einen oder zwei Tage durchzufüttern, bis der jeweilige Typ anfing, ihr auf die Nerven zu gehen und wieder auf die Straße gesetzt wurde.


  »Hallo? Ist da jemand?« Statt einer Antwort kam aus der Küche das zischende Geräusch einer Getränkedose, die geöffnet wurde. Katja erstarrte und wollte den Rückzug antreten, als die Wohnungstür hinter ihrem Rücken krachend ins Schloss fiel. Sie wirbelte zu Tode erschrocken herum und wollte zur Tür stürzen, um schnellstens zu verschwinden, doch dann rief jemand aus der Küche:


  »Hallo Katja, Abkömmling der Darla! Willst du denn deine Brüder nicht begrüßen?« Katja erstarrte, die Wohnungstür entfernte sich scheinbar mit Überschallgeschwindigkeit von ihr und plötzlich schien der Flur einen halben Kilometer lang zu sein. Sie erkannte das Gefühl sofort wieder, als es sich einstellte. Es war das gleiche Gefühl, das sie in ihrem Traum von der Szene vor dem Zelt gehabt hatte. Das Gefühl, dass sie etwas oder jemanden sehen würde, dem sie nicht mehr würde entkommen können, sobald sie es erst erblickt hatte. Sie durfte sich nicht umdrehen. Bloß nicht umdrehen, hörst du? Wenn du einfach nicht hinsiehst, dann wird alles gut werden.


  Doch natürlich drehte sie sich um.


  In der Küchentür stand ein Mann lässig in den Türrahmen gelehnt und sah sie diabolisch grinsend an. Der Mann trug einen schwarzen Ledermantel, was angesichts der sommerlichen Temperaturen lächerlich hätte aussehen müssen, in diesem Augenblick auf Katja aber einfach nur bedrohlich wirkte. Die ebenfalls schwarzen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden und im Grunde fehlte nur noch ein Bart im Gesicht, um ihn wie einen albernen Rockstar aussehen zu lassen. Hinter ihm standen zwei junge Männer. Der eine sah aus, wie ein typischer, psychopathischer Schläger und der andere junge Mann machte auf Katja überhaupt keinen bedrohlichen Eindruck. Er war dürr, trug eine hässliche Brille und machte den Eindruck eines typischen Strebers oder Computerfreaks mit mangelndem Selbstwertgefühl. Er sah irgendwie linkisch aus, wie er da stand und versuchte, ebenso finster drein zu schauen, wie seine beiden Kumpane.


  »Spherewalker!« Katja spuckte den Namen förmlich aus und aller Ekel, den sie zu empfinden imstande war, kam dabei zum Ausdruck. Ihre Angst war verflogen und von grenzenloser Wut ersetzt worden. »Du bist nicht mein Bruder, vergiss das mal ganz schnell wieder, du Freak!«


  Spherewalker lachte laut auf und stieß sich mit seiner Schulter lässig vom Türrahmen ab. Er kam jetzt locker auf sie zu geschlendert, als nähere er sich auf einem Cocktailempfang einer alten Bekannten.


  »Katja, Katschi. Kittilein, wie kannst du sowas sagen? Du weißt doch, dass wir der gleichen Linie entstammen, nicht wahr? So weit seid ihr doch schon gekommen, du, dein untalentierter Stecher und der verblödete, alte Mann oder nicht?«


  »Und wenn wir tausendmal der gleichen Abstammungslinie angehören – wir haben nicht das Geringste gemeinsam, du verfluchter, durchgeknallter Mörder!« Katja war außer sich. Sie wusste, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war, Spherewalker zu provozieren, aber andererseits hatte sie ohnehin keine Chance, wenn er beschließen sollte, sie zu töten.


  »Ich hatte erwartet, dass du kein Fan von mir sein würdest, du kleine Schlampe.«


  Er stand jetzt unmittelbar vor ihr und hatte seine Hände auf ihren Hintern gelegt. Dann zog er sie ruckartig an sich und presste seinen Unterkörper gegen ihren. Er brachte seinen Mund ganz nah an ihr linkes Ohr heran und flüsterte mit ihrer Stimme: »Oh, David! Fick mich härter, du geile Sau, stoß´ ihn mir rein - jaaa!«


  Katja versuchte, ihren Kopf von ihm weg zu drehen, schaffte es aber nicht. »Hör´ auf damit, du perverses Schwein!« Sie war rot vor Scham und Ekel. Er hatte kein Recht gehabt, ihr Intimstes auszuspionieren und heraus zu posaunen. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er vielleicht anwesend gewesen war, als sie und David miteinander im Bett waren – entweder in einer Ecke ihres eigenen Verstandes oder in Davids Kopf. Es war auch möglich, dass er es einfach nur aus ihren Erinnerungen gestohlen hatte, aber es blieb unerträglich, weil es genauso gewesen war und ER wusste es – wusste, was sie gesagt und gespürt hatte, als sie so intim und verletzlich gewesen war, wie ein Mensch überhaupt nur sein konnte.


  Für einen winzigen Augenblick wünschte sie sich, tot zu sein. Sie hatte den Tod kennengelernt, als das zweite (das gute?) Monster sie am Strand vor dem namenlosen Irrsinn aus dem Meer gerettet hatte. Der Tod konnte eine Rettung sein – ein Ausweg.


  Doch der Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war und Katja wusste, dass er das vielleicht beim nächsten Mal nicht so schnell tun würde. Sie musste irgendetwas tun.


  Da ließ Spherewalker sie wieder los und stieß sie von sich.


  »Deine Fotze würde ich nicht mal geschenkt nehmen, du Cetererhure!«


  Er drehte sich zu seinen beiden Freunden um. »Aber vielleicht haben ja meine beiden Verbündeten hier Spaß daran, es dir mal richtig zu besorgen, was?«


  Der mit der Schlägervisage entblößte sein Zahnfleisch und leckte sich die Lippen. »Klar Mann, sicher! Die kleine Maus fick´ ich, bis sie platzt, wenn ich gut drauf bin – und ich BIN gut drauf, weißte ja wohl.«


  Katja lief eine Gänsehaut über den gesamten Körper, als sie den sehnigen, primitiven Kahlkopf begierig auf sich zukommen sah. »Nein – nein bitte nicht«, konnte sie nur leise stammeln und Spherewalker fing laut und unmenschlich zu lachen an. »Warte noch einen Moment, Boxer«, bremste er den anderen aus. »Ich will ihr noch etwas mit auf den Weg geben, das sie für den primären Wächter kennzeichnen wird. Danach darfst du sie nehmen, mein Freund.«


  Der Alptraum, der sich Boxer nannte, gehorchte und blieb in gebührender Entfernung von ihr stehen, doch seine Augen verschlangen sie bereits. Der Aufschub würde nicht ewig wären und dann würde er kommen, das wusste Katja nur zu gut.


  Spherewalker griff in eine seiner tiefen Manteltaschen und holte etwas heraus, das wie ein steinerner Diamant in der Größe eines Hühnereis aussah. Es war ein bearbeiteter Feuerstein oder etwas in der Art - jedenfalls primitives, sehr altes Gestein, wie es Katja schien. Beim Anblick des Objekts verflog plötzlich ihre Panik und wich reiner, unerklärlicher Faszination, die auf einem vagen Gefühl des Wiedererkennens beruhte.


  »Ja, Katja, das ist er. Der letzte Stein, den Darla gemacht hat, bevor sie bereit war, das Tal für immer zu verlassen. Der Stein, der ihr die Kraft und die Zuversicht verlieh, es zu tun und mit ihrem eigenen Volk zu brechen.«


  Jetzt hockte Spherewalker sich auf den Boden, wie ein Kind zum Murmel spielen und grinste infantil. Mit einer Gnomenstimme, die Katja aus einem Film bekannt vorkam, kiekste er. »Unsre arme Mama!« Dann lachte er hysterisch auf, dass es sich anhörte, als verliere er den Verstand, nur um gleich darauf schlagartig damit aufzuhören und wieder aufzuspringen.


  »Mama Darla hatte diesen Stein gemacht, um sich durch ihn an alles erinnern zu können, was sie gelernt und erfahren hat, während sie all die Jahre in diesem beschissenen Wüstenkessel Faustkeile gemacht hatte. Mama Darla wusste, dass sie das mächtig machte, auch wenn sie kein Wort für Macht hatte oder für sonst was. Mama Darla hatte noch keine Sprache – war einfach zu früh dran, der alte Flachschädel, haha!«


  Katja erinnerte sich an ihre Vision, in der sie Darla gesehen hatte. Wie sie da am Boden hockte, einen Haufen behauener Steine vor sich und alles war auf sie ausgerichtet – ganz allein auf sie – oder auf das, was sie repräsentierte.


  »Tja, und weil Mama Darla nicht sprechen konnte, konnte sie sich ja auch leider nix merken. Wie merkt man sich auch was, wenn man es nicht in Worte fassen kann? Kann ja eine Weile gut gehen, aber dann verblasst es irgendwann und man kann es nicht weitergeben, nicht aufschreiben, nicht mal in den Schnee pissen, Okay?«


  Katja sah Spherewalker fragend an und wartete darauf, dass er zur Pointe käme und sie endlich den Stein von ihm bekäme. Dieser Stein zog sie einfach magisch an und es war ihr egal, was geschehen würde, sobald sie ihn, wie versprochen, endlich haben würde.


  »Jetzt guck nicht so ungeduldig, mein Fötzlein«, flötete Spherewalker spöttisch, doch Katja konnte er damit nicht mehr treffen.


  »Ah, ich sehe, du bist dem ollen Ding schon auf den Leim gegangen. Gut so! Also dann: Weil Mama Darla in ihrem Spatzenhirn keine Sprache hatte und sie wusste, dass es sinnlos wäre, mit all ihrem empfangenen Wissen abzuhauen und es später mit ins Grab zu nehmen, musste sie ihre genialen Einfälle irgendwie verpacken und konservieren. Und glaube es oder friss Scheiße, aber die letzten fünfzehn Jahre, die sie in ihrem Steinbruch gehockt hat, hat sie außer essen, pissen und scheißen nur noch eines getan – sie hat auf diesen Stein hin gearbeitet – auf ihr ausgelagertes Gedächtnis – ihr Erbe für ihre Nachkommen.


  Siehst du wie das Ding bearbeitet ist? Sieht aus, wie ein kunstvoll geschliffener Diamant oder? Aber es ist bloß ein in Stein gehauenes, geschlossenes Bewusstseinsfeld. Alles, was sie war, hat sie dort hinein transferiert. Der ganze Stein ist ein Abbild, eine Kopie IHRES Bewusstseins.«


  »Darla!« Katja sprach den Namen verzückt aus, kostete seinen Klang und seine Resonanz in ihrem Rachen. DAS wollte er ihr schenken? Ihr, der kleinen Katja? Oh, wie hatte sie sich in ihm getäuscht. Wie hatten sie alle sich in ihm getäuscht. Er war ja gar nicht böse. Er war doch der großzügigste Mann, den man sich vorstellen konnte. Sie musste es unbedingt David und Rafael sagen. Sie würden so stolz auf sie sein, wenn sie so etwas Wunderschönes mitbrächte, wie diesen perfekten Stein.


  Dann tat er es wirklich. Er kam auf Katja zu, feierlich und grazil. Er blieb zwei Schritte von ihr entfernt stehen und streckte die rechte Hand mit dem Stein Darlas darin zu ihr hin.


  »Nimm ihn, er gehört dir, mein Fötzlein«, gurrte er mit so viel Verschlagenheit in der Stimme, dass Katja es hätte merken müssen, wenn sie bei Sinnen gewesen wäre, doch das war sie nicht. Die anderen beiden lachten höhnisch dazu und in dem Augenblick, als Katja den Stein an sich nahm, als ihr Herz vor Freude überquoll, wie nie zuvor in ihrem Leben, da gab Spherewalker mit der anderen Hand das Zeichen, das dem Boxer zu verstehen gab, dass jetzt Happy Hour war.


  

  


  


  36. Othmarschen, 17:00 Uhr


  Vor dem Apartmenthaus, in der die immer noch versiegelte Wohnung des ermordeten Heine lag, gab es keine Parkbank oder sonst eine Möglichkeit, Wartezeit auf bequeme und unauffällige Weise zu verbringen. Katharina hatte sich deshalb darauf verlegt, langsam die Straße auf und ab zu schlendern und die Gegend auf sich wirken zu lassen.


  In den wenigsten Wohnungen waren jetzt, um kurz vor fünf am Nachmittag bereits die Jalousien heruntergelassen oder die Vorhänge zugezogen. Vereinzelt fuhren Autos in die Tiefgaragen.


  Katharina hatte sich entschlossen, noch ein paar Minuten abzuwarten und dann ihre Tour von Tür zu Tür zu beginnen.


  Sie achtete auf alles, was von Bedeutung sein konnte. Wer wann wo aus welcher Tür kam, welche Fenster erleuchtet waren und welche nicht – tausend Kleinigkeiten wurden registriert, und wenn sie es gut machte, konnten einige dieser Details ihr später helfen, ein Puzzle zusammenzusetzen, das ihr vielleicht ein paar wichtige Fragen beantworten konnte.


  Was ihr am stärksten auffiel, war die extreme Stille in der Straße. Abgesehen von den hin und wieder vorbei fahrenden Autos herrschte hier wirklich absolute Stille. Ihr fiel ein, dass keine dreißig Meter weiter die Gleise der S-Bahn verliefen. Aber da fuhr kein Zug vorbei, jedenfalls nicht, seit sie hier mit dem Taxi angekommen war. Es fahren keine Züge mehr. Liegt etwa der Nahverkehr schon still? Ist das eine Maßnahme von oben, wie die im Polizeipräsidium? Was ist, wenn morgen schon überhaupt niemand mehr zur Arbeit geht?


  Jetzt wurde ihr plötzlich kalt, obwohl das Wetter für diese Uhrzeit immer noch nahezu heiß war. Und Flugzeuge? Ich habe noch kein einziges Flugzeug gehört oder gesehen, seit ich hier bin oder? Nein, das wüsste ich. Sie machen die ganze Stadt zu.


  »Was will ich eigentlich hier«, fragte sie sich laut. »Ich sollte diesen David suchen, statt hier nach Zeugen für einen Mord zu suchen, den mir jemand anders wahrscheinlich viel besser erklären kann.« In diesem Augenblick klingelte Kupics Handy. Es war Tackow und er klang furchtbar aufgeregt.


  

  


  


  37. Heiligengeistfeld, 17 Uhr


  Ein Schlag erschütterte die Tür, gegen die Pleitges sich im dichten Rauch gekauert hatte und plötzlich drang ein Lichtstrahl in das Dunkel hinein und dann, nach einem weiteren Schlag, noch einer. Er hörte das Klirren von Ketten und das Aufheulen eines Motors und dann wurde die ganze Tür mit dem kreischenden Geräusch, das entstand, wenn Metall auf Metall rieb, aus den Angeln gerissen und Pleitges rollte nach draußen, ins Licht – ins Leben zurück.


  Ein Paar Männer vom Technischen Hilfswerk hatten den Rauch aus dem Container und Pleitges Geschrei bemerkt und gehandelt. Einer hatte mit einer Feueraxt Löcher in die Metalltür geschlagen und sich dabei fast die Hand gebrochen. Sein Kollege hatte dann eine massive Stahlkette durch die beiden entstandenen Schlitze geführt und das andere Ende der Kette an der Anhängerkupplung seines Einsatzfahrzeuges befestigt. Ein weiterer Mann hatte derweil am Steuer des Wagens gesessen und auf das Zeichen zum Losfahren gewartet.


  Gerade als der Mann an der Containertür das Zeichen zum Losfahren gegeben hatte, hatte der Fahrer durch das offene Seitenfenster den Lauf einer Pistole an die Schläfe gedrückt bekommen. Es war Ritter, der zurückgekommen war, um Pleitges nach Rücksprache mit Lütten und Hahn den Rest zu geben und dann hatte er sehen müssen, wie ein paar Idioten vom THW seinen Gefangenen befreien wollten. »Motor aus«, hatte er gebellt und niemand hätte ihn davon abhalten können, den Fahrer zu erschießen, sobald der seinem Befehl nachgekommen wäre, doch an diesem Tag war nicht die Zeit des THW-Mannes abgelaufen, sondern die von Ritter.


  Ein Polizist hatte die Szene aus einiger Entfernung mit angesehen. Er hatte nur sehen können, dass ein bewaffneter Zivilist einen Mann vom THW mit der Waffe bedrohte, hatte den brennenden Gefangenencontainer gesehen und sich entschlossen, sich alle eventuellen Frage später zu stellen und zuerst zu handeln, wie es ihm richtig erschien.


  Er hatte Ritter mit einem gezielten Schuss in den Hinterkopf getötet. Sekunden später war das THW-Fahrtzeug mit quietschenden Reifen angefahren und Pleitges war frei.


  Pleitges wusste nichts von alle dem, als er sich röchelnd auf dem Pflaster vor dem Container wiederfand. Er konnte nur denken, dass er leben würde, dass er gerettet war und alles tun würde, seinem Leben von jetzt an einen Sinn zu geben. Pleitges war wieder im Spiel. Er schaffte es, mit Hilfe seiner Retter wieder auf die Beine zu kommen und sah dann Ritter, wie er mit weggesprengtem Schädel ein paar Meter weiter tot auf dem Asphalt lag.


  »Alles klar bei Ihnen?« Einer seiner Retter klopfte ihm auf den Rücken, um seinen Hustenanfall zu lindern und sah ihn besorgt an. Der Mann war um die vierzig, wie Pleitges schätzte und er trug die blaue Uniform des Technischen Hilfswerkes. Der Aufnäher auf seinem Ärmel kennzeichnete ihn als Truppführer. Er war etwas kleiner als Pleitges, vielleicht knapp über einen Meter siebzig und trug einen stattlichen Bierbauch unter seinem Einsatzanzug. So können also Engel aussehen, wunderte sich Pleitges und dann fiel er dem Mann um den Hals und schluchzte los, wie ein kleines Kind, das sich verirrt hatte und nun wieder in den Armen seiner Mutter lag. »Es ist gut, ja wirklich. Es geht mir fantastisch, Mann. Vielen, vielen Dank, das werde ich Ihnen nie vergessen.«


  Der Mann lachte beschämt und erfreut zugleich auf und erwiderte Pleitges Umarmung. Ihm traten Tränen in die Augen und auch Pleitges weinte hemmungslos. Dann zwang er sich dazu, sich zusammenzureißen und blickte dem Mann ins Gesicht.


  »Tut mir leid. Es ist nur … ich wäre da drin gestorben, wenn Sie nicht gewesen wären.«


  »Schon gut«, wehrte der Mann ab. »Das war doch selbstverständlich. Nicht alle sind hier verrückt geworden, wenn auch die meisten, aber das wissen Sie wohl auch schon.«


  Pleitges sah sich um und bemerkte, dass weit weniger Leute und Fahrzeuge auf dem Gelände waren, als er erwartet hatte. »Wo sind die denn alle hin?« Der Mann, der Pleitges immer noch im Arm hielt, sah sich zu seinem Kollegen um, löste sanft Pleitges Griff und zog ihn mit sich zu ihnen hinüber. »Mein Freund Manfred hier kann Ihnen das besser verklickern als ich. Ich habe von der ganzen Chose nicht viel mitgekriegt, weil ich den LKW gewartet habe, als es losging.«


  »Als was losging«, wollte Pleitges wissen. »Na, als die alle ausgerückt sind mit ihrer Armee und einem ganzen Waffenarsenal«, antwortete der, der ihm als Manfred vorgestellt worden war im Plauderton.


  »Echt, hättest du sehen müssen, Kumpel. Innerhalb von zehn Minuten waren ein paar hundert Bullen und Bundis mit Sack und Pack abmarschbereit und sind dann bis an die Zähne bewaffnet losgezogen, als wenn die irgendwo den dritten Weltkrieg anzetteln wollten. Ich habe dann einen von denen gefragt, die hier geblieben sind, und weißt du, was der gesagt hat?«


  »Nein, was hat er denn gesagt?«, fragte Pleitges und wusste schon, dass er sowieso nicht glauben würde, was er zur Antwort bekäme.


  »Der hat gesagt, die machen jetzt die Chaoten in der Schanze platt und ihre Kollegen ziehen los, um die Moslems in St. Georg abzumurksen. Krass oder nicht? Also wir haben jedenfalls keine Lust, uns da rein zu hängen und wollten gerade mit unserem Trupp die Biege machen, als wir dich gehört haben. Da haben wir gedacht, Mann den müssen wir aber da rausholen, ne? Ich meine, sowas ist ja irgendwie eher unser Job, als die andere Scheiße hier, ne?«


  Pleitges konnte tatsächlich nicht glauben, was er hörte und doch wusste er, dass es die Wahrheit war.


  »Hast du Bundis gesagt«, fragte er stattdessen. »Ja, klar, Heeresverband mit allen Drum und Dran, glaub´ mir mal«, antwortete Manfred unbekümmert. »Die können die Bundeswehr nicht im Innern einsetzen«, protestierte Pleitges. »Das würde nie und nimmer genehmigt werden!«


  »Ach so, aber dass du in einem inoffiziellen Gefängnis verschwindest und fast da drin verkokelst, dass würde genehmigt werden oder was? Fakt ist doch wohl, dass hier alles passiert, was eigentlich überhaupt nicht passieren dürfte und dass keiner was dagegen zu haben scheint. Und der Typ, der meinem Kollegen den Ballermann an die Birne gehalten hat, war bestimmt auch nicht gegen den ganzen Wahnsinn hier. Der wollte doch, dass du draufgehst, Mann.«


  »Aber er ist tot«, knurrte Pleitges grimmig. »Wer von euch hat ihn getötet? Der bekommt einen Orden von mir, das sage ich euch. Das war einer vom Staatsschutz und der wollte mich töten, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »Seit kurzem können wir uns alles vorstellen, aber von uns war das keiner. Das war ein Polizist, aber der ist einfach weiter gegangen, nachdem er den weggeballert hat. Schien den gar nicht groß zu jucken.«


  »Dann«, warf Pleitges ein, »scheinen ja wohl doch nicht alle einverstanden zu sein oder wie seht ihr das?« Er sah von einem zum anderen und keiner schien widersprechen zu wollen. »Also gut«, fuhr Pleitges fort. »Wenn die ganze Welt verrückt zu werden scheint und das Leben von Unschuldigen bedroht ist, dann sind die, die noch vernünftig sind, doch wohl verpflichtet, etwas zu tun oder sehe ich das falsch?«


  »Was willst du denn tun?«, fragte ihn sein Retter verständnislos. »Willst du vielleicht gegen die wildgewordenen Truppen da antreten? Willst du den Heldentod sterben? Das kannst du ohne uns machen, was Jungs?« Er drehte sich auf der Suche nach Bestätigung zu seinen Kollegen um, doch er erblickte nur nachdenkliche Gesichter.


  »WAS denn, Jungs, kommt schon. Wir hauen hier ab, solange wir noch können und dann ist gut!«


  Jetzt ergriff Manfred wieder das Wort und er widersprach seinem Truppführer. »Hör mal, Leo, das ist doch so: Wenn das hier alles vorbei ist - und es wird vorbei gehen, denn sogar der Zweite Weltkrieg ist ja vorbeigegangen - wenn das also vorbei ist, dann wird es Richter geben und Angeklagte. Wer die Angeklagten sein werden, ist ja wohl klar oder? Das werden die sein, die mitgemacht haben. Und wenn wir auch nicht mitmachen, dann werden sie immerhin mit Fingern auf uns zeigen und uns fragen, was wir denn gemacht haben. Mein Junge zu Hause, der wird mich fragen, Papa, warum warst du denn so feige. Warum hast du denn den Menschen nicht geholfen? Warum hast du die bösen Männer nicht verhauen? Ist doch so. Das werden sie uns fragen und ich will dann eine Antwort haben, kapiert?«


  Der andere Kollege nickte beifällig. Pleitges Retter, der, wie sich herausgestellt hatte, Leo hieß, schwieg nachdenklich, bevor er fragte: »Und was sollen wir tun, Manni?«


  »Hilfe holen, würde ich vorschlagen. Die Leute im Land und in der Welt wissen lassen, was hier vorgeht!«


  

  


  


  38. Schanzenviertel, 17:10


  Katja Wohnhaus stand direkt an der Ecke Schanzenstraße und Kampstraße und Tackow musste feststellen, dass das Chaos hier ebenso groß war, wie am Pferdemarkt. Die Kampstraße führte zur Sternstraße, die eine direkte Durchfahrt zur Feldstraße darstellte und die wiederum führte direkt am Heiligengeistfeld vorbei. Vermutlich hatte die Polizei die Barrikade direkt an der Feldstraße als Erstes angegriffen und mit brachialer Gewalt weggefegt, denn die Sternstraße war schmal und als Aufmarschplatz für die Verteidiger nicht halb so gut geeignet, wie der Pferdemarkt. Durch die Sternstraße mussten sie dann in die Kampstraße vorgestoßen sein, wo sie auf eine weitere Barrikade getroffen waren und der Kampf um diese Barrikade tobte gerade knappe hundert Meter die Straße rauf, als Tackow das Haus seiner Tochter erreichte.


  Mittlerweile kreisten zwei Hubschrauber über dem Viertel und Tackow erwartete jede Sekunde, dass aus den Hubschraubern heraus geschossen würde, wie in irgendeinem verdammten Vietnam Film, doch das geschah nicht. Bloß Luftaufklärung, stellte er erleichtert fest und wandte sich mit pochendem Herzen der Haustür mit den Klingelschildern zu.


  Sie ist nicht hier, hämmerte es in seinem Kopf. Sie ist irgendwo anders. Bei irgendwelchen Freunden und denkt nicht mal an dich. Tackow verscheuchte diese Gedanken, so gut es ging und führte seinen Finger zu der Klingel, unter der sein eigener Familienname stand – wie damals, als sie alle noch zusammen waren – er, Katja, seine Frau und der unvermeidliche Familienhund Uwe, die treudoofe Promenadenmischung aus dem Tierheim, den Katja so geliebt hatte. Aber das war damals. Jetzt war alles anders. Uwe war am Krebs gestorben, seine Frau durch seine Schuld ums Leben gekommen und Katja hatte sich von ihm abgewandt. Was hatte er hier genau genommen überhaupt zu suchen, fragte er sich. Er sollte gar nicht hier sein, sie nicht belästigen, wie ein Geist aus einer ungeliebten Vergangenheit. Wie ein väterlicher Stalker, wenn man ehrlich war. Aber wenn sie hier ist, dann ist sie in Gefahr. Dann bin ich hier richtig, kann ihr helfen und ... und wieder gehen, wenn sie es will.


  Tackow atmete tief aus und drückte die Klingel. Nicht da, behauptete die Stimme in seinem Kopf mit einem Ton von Endgültigkeit und Tackow wandte sich zum Gehen.


  Der Summer ertönte. Tackow fuhr herum und warf sich gegen die Tür, als würde es keine zweite Chance geben, wenn er diese verpasste. Die Tür flog auf und Tackow stand im Treppenhaus.


  »Katja! Ich bin es, Papa! Ich komme rauf.« Und dann rannte er los, stürmte die Treppen hinauf, ohne noch einen Moment zu zögern und eine Antwort abzuwarten.


  * * *


  Nur zehn Minuten später stürmte Christoffer Tackow in das Treppenhaus und schrie nach seiner Tochter. Er war zuvor noch nie hier gewesen und er hatte keine Ahnung, in welchem Stockwerk sich ihre Wohnung befand. Er überlegte nicht weiter und stürmte die Treppe hinauf. Jemand hatte ihn hereingelassen und würde an der geöffneten Wohnungstür auf ihn warten. Er hoffte mit jeder Faser seiner Seele, dass es Katja sein würde, die an dieser Tür auf ihn wartete.


  Er passierte das erste Stockwerk. Alle Türen waren verschlossen und er schrie wieder Katjas Namen. Keine der Türen öffnete sich, und er rannte weiter, die nächste Treppe nach oben. Im zweiten Stockwerk verlangsamte er sein Tempo erst gar nicht, als er sah, dass niemand in einer der Türen stand, um auf ihn zu warten. Erst als er schon auf halbem Wege die nächste Treppe rauf war, stoppte er abrupt ab, weil er glaubte, etwas gehört zu haben – etwas, das hinter ihm war. Er machte kehrt und sprang die bereits genommenen fünf Stufen auf einmal hinunter, so dass er sich um ein Haar den Knöchel umgeknickt hätte, als er landete.


  Er sah sofort, dass eine Tür nur angelehnt war. Es war die links von der Treppe und er war einfach daran vorbei gestürmt, ohne ihr mehr als einen Blick aus dem Augenwinkel gewidmet zu haben. Jetzt aber sah er deutlich, dass sie offen war. Und hinter der Tür hörte er etwas. Es klang wie dumpfe Schläge und zwischen den schlagenden Geräuschen war ein rhythmisches, animalisches Grunzen zu hören, das Tackow nicht einordnen konnte.


  Er hatte plötzlich das entsetzliche Gefühl, zu irgendetwas zu spät zu kommen, vielleicht nur wenige Minuten, aber auf jeden Fall zu spät. Die Geräusche waren bedrohlich und sie schienen nicht von jemandem, sondern eher von etwas verursacht zu werden.


  Tackow näherte sich mit zitternden Knien der Tür und gab ihr einen vorsichtigen Schubs, damit sie langsam und lautlos aufschwingen konnte, ohne ihn sofort zu verraten.


  Die Tür ging wie in Zeitlupe auf, ohne das geringste Knarren und kam zu Stillstand, bevor sie gegen den Türstopper prallen und Tackows Ankunft verraten konnte.


  Hinter der Tür lag der Korridor der Wohnung und vielleicht zwei Meter den Korridor entlang, zwischen der Garderobe, an der Katjas alte Jeansjacke hing und einem Telefontisch mit Telefonbüchern und einem Schlüsselbehälter darauf, kniete jemand mit dem Rücken zu Tackow auf dem Fußboden und pendelte mit dem Oberkörper hin und her, als führte er eine Sense.


  Dieser Jemand hatte die Hosen bis zu den Knöcheln herunter gelassen und bewegte sich zwischen den Beinen einer Frau, die am Boden lag und keinen Laut von sich gab. Das Pendeln des Oberkörpers rührte daher, das der Kniende abwechselnd mit dem rechten und dem linken Arm ausholte, um die Liegende mit erbarmungslos durchgezogenen Faustschlägen zu traktieren.


  »Aufhören«, schrie Tackow vollkommen von Sinnen, als er erkannte, dass die Frau, die unter diesem Berserker lag, Katjas Doc Marten Schuhe trug. Er warf sich mit einem unmenschlichen Aufschrei, der ihm beinahe die Brust zerriss, vorwärts und begann, vollkommen von Sinnen auf den Rücken des Peinigers seiner Tochter einzuprügeln.


  Der ließ sich sofort von Katja herunter zur Seite wegrollen und erwischte in der Drehung mit seinem rechten Bein Tackow mit voller Wucht am Kopf. Tackow taumelte rückwärts und musste darum kämpfen, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Treffer hatte eine furchtbare Wucht besessen und hätte Tackow unter normalen Umständen augenblicklich in eine langanhaltende Ohnmacht befördert, doch sein Verstand hatte längst in den Modus umgeschaltet, der es Soldaten im Krieg ermöglichte, mit durchschossener Kniescheibe schneller zu rennen, als sie es gesund je gekonnt hätten – es war der Modus des Überlebens und Tackow zweifelte keine Millisekunde daran, dass er es sein würde, der diese Wohnung lebend verließ – er und natürlich Katja.


  Der Schläger war auf dem Rücken gelandet und seine schon erschlaffende, von Katjas Blut verschmierte Erektion schien Tackow höhnisch zuzuwinken. Das reichte, um Tackow in die Lage zu versetzen, der nächsten Aktion seines Gegners zuvorzukommen. Statt sich umständlich aufzurappeln, wie es zu erwarten gewesen wäre, schwang der Kerl seine Beine auf dem Rücken liegend so weit nach hinten, dass seine Oberschenkel kurz die Nasenspitze berührten. Dann ließ er die Beine wieder katapultartig nach vorne schießen und kam wie ein gestürzter Kung-Fu Held wieder auf die Beine gesprungen, als hätte er Sprungfedern im Rücken.


  Im gleichen Augenblick, als er wieder auf den Beinen war, setzte er auch schon zum Sprung an. In einer oder zwei Sekunden hätte er gewonnen und Tackow wäre überwältigt worden. Das Einzige, was aber noch schneller passiert war, als die Wiederauferstehung des Pimmelschlägers, war das Ziehen der Waffe, die Tackow jetzt in der Hand hielt und mit kaltem, ausdrucklosen Gesicht ohne Pause fünfmal hintereinander auf den Glatzkopf abfeuerte.


  Jeder Schuss wurde begleitet von einer Verrenkung des Getroffenen. Tackow genoss die dargebotene Choreographie im Zeitlupenmodus seiner geschärften Wahrnehmung und registrierte dabei auch den völlig überraschten und gleichzeitig debilen Gesichtsausdruck seines Opfers. Als er seine fünfte extravagante Zuckung vollführt hatte, sank er blutspuckend in sich zusammen und ein letztes, leichtes Zittern ging durch seinen Körper, bevor er ein letztes Mal einen seiner animalischen Grunzlaute hören ließ. Dann war er tot.


  Tackow nahm sich keine Zeit, seine Befriedigung auszukosten, sondern stürzte sofort zu Katja, die benommen am Boden lag. Sie versuchte, die vollkommen zu geschwollenen Augen bereits wieder zu öffnen und stemmte sich in eine sitzende Position. Dabei spuckte sie zwei Zähne und einen ganzen Schwall abnorm roten Blutes auf den Boden zwischen ihren Füßen.


  »Mein Schatz, Katja – oh Gott, oh großer Gott, was hat er dir bloß angetan?« Tackow ließ sich neben sie auf die Knie fallen und wusste nicht, ob er sie umarmen oder lieber gar nichts tun sollte, um ihr keine weiteren Schmerzen zuzufügen. Es machte ihn hilflos, sie so zu sehen. Im Grunde war das hier sogar noch schlimmer, als seine tote Frau im Leichenschauhaus zu identifizieren. Sie hatte er wenigstens nicht bei vollem Bewusstsein in ihrem Blut liegen und sterben sehen. Alles war damals hinter dem gnädigen Vorhang des Schocks verschleiert gewesen und doch hatte es ihm das Herz in der Brust einfrieren lassen, als er sie kalt und tot daliegen gesehen hatte.


  Das hier aber war noch weitaus schlimmer. Seine eigene, kleine Tochter war geschändet und verunstaltet worden und er war nur Minuten zu spät gekommen, es zu verhindern. Er hatte wieder versagt und sie musste es wieder aushalten.


  Er begann zu schluchzen und versuchte, sie von dem blutverschmierten Fußboden aufzuheben.


  »Ich bringe dich zu einem Arzt, Baby, Papa macht alles wieder heile, versprochen. Verzeih mir, Kleines, ja? Kannst du dem alten Papa verzeihen, Schatz? Alles wird wieder gut, das verspreche ich.«


  Doch Katja, in seinen Armen liegend wie ein Baby, legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. Er stand in einem grotesken Winkel ab und war offenbar mehrfach gebrochen. Sie sprach flüsternd, mit erstickter, aber sicherer Stimme, so gut es mit mindestens vier herausgebrochenen Zähnen ging:


  »Pscht, Papa, ist schon gut. Hör mir zu, bitte! Er hat mich reingelegt. Spherewalker hat mich reingelegt. Er ist nicht nett, nein überhaupt nicht.«


  »War der das? Dieses Schwein, das dich …«


  »Bitte!« Katja presste ihren Finger jetzt stärker auf seine Lippen. »Nein, der war ein Niemand. Kümmere dich nicht um ihn – bloß ein Handlanger. Zwei Dinge musst du jetzt für mich tun. Das eine weiß ich genau und woher ich das andere weiß, kann ich dir nicht sagen, aber es ist genauso wichtig, Okay?«


  Tackow nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Wenn seine Tochter sich entschlossen hatte, tapfer zu sein, dann würde er es auch sein. Einmal würde er für sie tun, was sie für richtig hielt und nicht um jeden Preis seinen Kopf gegen sie durchsetzen. Nein, davon war er für alle Zeit kuriert. Er würde sie nicht wieder von sich forttreiben.


  »Alles, was du willst mein Schatz«, flüsterte er mit bebender Stimme. »Wenn du mir nur erlaubst, dich dann zu einem Arzt zu bringen, ja?«


  Katja brachte unter ihrem verwüsteten Gesicht ein zärtlich anmutendes Lächeln zu Stande. Schmerzen schien sie momentan entweder nicht zu verspüren oder sie ließ sie sich einfach nicht anmerken. Tackow konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine so tiefe Zuneigung zu einem Menschen gespürt hatte, wie in diesem Augenblick unter diesen alptraumhaften Umständen zu seiner Tochter, die er einst fort gejagt hatte, wie eine Aussätzige.


  »Das ist genau, was ich von dir will, Papa«, krächzte sie. »Du sollst mich zu einem Arzt bringen, und zwar zu einem Polizeiarzt. Wir müssen nämlich aufs Heiligengeistfeld. Das ist sehr wichtig!«


  »Natürlich, Spatz, natürlich bringe ich dich dort hin. Woanders werden wir sowieso keinen Arzt finden. Eine kluge Idee!« Die Worte sprudelten nur so aus seinem Mund hervor, so erleichtert war er, dass Katja vernünftig war. Doch sie war noch nicht fertig und hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass er schweigen sollte. Er biss sich auf die Lippen und verstummte. Erwartungsvoll starrte er in ihre Augen (Katzenaugen kam es ihm in den Sinn – und Katzen haben sieben Leben oder nicht?).


  »Aber bevor du mich dorthin bringst, müssen wir meine Freunde treffen, denn die müssen mit dorthin kommen. Wir haben dort gemeinsam etwas zu erledigen.«


  Katja musste die Bestürzung in den Augen ihres Vaters gesehen haben. Warum nur musste sie jetzt wieder auf solche Ideen kommen? Warum irgendwelche Freunde vor ihr eigenes Wohlergehen stellen? War denn immer noch nicht Schluss mit ihren Extratouren?


  »Papa, ich weiß, dass du das nicht verstehst, aber ich bin jetzt zu schwach, dir alles zu erklären. Du musst mir bitte einfach nur vertrauen, und tun, worum ich dich bitte. Es ist auch kein Umweg, den wir machen müssen. Sie sind auf der Reeperbahn, auf der Dachterrasse einer Kneipe und sie warten auf uns. Wir halten einfach mit deinem Wagen vor der Tür und sie steigen ein. Das ist alles. Du musst uns dann mit deiner Dienstmarke einfach nur noch auf das Gelände bringen.«


  Jetzt war er wieder etwas ruhiger geworden. Hört sich doch gar nicht schlecht an, überlegte er. Das ist kein Problem, wenn die Jungs da wirklich immer noch warten. Also was soll´s? Dann lerne ich ihre Freunde wenigstens mal kennen. Wenn sie nur schnell medizinische Versorgung bekommt, dann soll sie ihren Willen doch kriegen.


  »Ist gut, Spatz, so machen wir es. Und was ist das Zweite, worum du mich bitten wolltest?«


  »Ruf´ deine Kollegin an – die Reporterin!«


  Tackow war sprachlos. »Woher kennst du…?« Aber das war auch schon alles, was er heraus brachte. Sie konnte Kupic nicht kennen – unmöglich. Oder etwa doch? Doch bevor er sich weiter den Kopf zerbrechen konnte, führ Katja fort.


  »In Heines Wohnung und in seiner Nachbarschaft wird sie keine Antworten finden, die uns nutzen könnten. Sie hat die Mails von David gelesen, und das ist vorerst alles, was zu erfahren war. David weiß auch nicht mehr. Aber Spherewalker ist uns ein paar Antworten schuldig. Deine Freundin muss sie uns besorgen ».


  »Sie ist nicht meine Freundin«, protestierte er, doch Katja ließ sich nicht beirren.


  »Nun, vielleicht nicht, aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist Folgendes: Als Spherewalker mir hier aufgelauert hat, habe ich einen kleinen Trick angewendet – einen, mit dem ich ihn schon mal überrumpelt habe. Ich bin in ihn gedrungen und habe etwas von ihm gestohlen, bevor er mein Eindringen bemerkt und mich wieder raus geworfen hat. Dann hat er seinen Kumpan auf mich losgelassen und den Rest kennst du.«


  Als hätte sie erst jetzt, durch die eigene Erzählung wieder bemerkt, was mit ihr geschehen war, krümmte sie sich unter Schmerzen zusammen und stöhnte auf. Sie presste ihre Hände in ihren Schoß. »Oh Gott, Papa, es brennt so. Dafür soll er auch brennen, das schwöre ich dir.«


  Sie sah zu ihm auf, wie sie früher manchmal zu ihm aufgesehen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Dieser Blick war der Blick eines Kindes, der darauf baute, dass Papa alles in Ordnung bringen würde – ein Blick, aus dem Urvertrauen sprach und Tackow hätte nie für möglich gehalten, wie sehr es ihn anrühren konnte, wenn jemand so viel Vertrauen in ihn setzte.


  »Dass du den da getötet hast, war richtig«, flüsterte sie unvermittelt und machte eine Geste zu der Leiche ihres Vergewaltigers.


  »Danke, dass du es getan hast!«


  Tackow nickte nur und signalisierte ihr damit, dass alles gut war und kein Wort mehr darüber verloren werden musste, wenn sie es nicht wollte. Stattdessen fragte er Katja: »Also was soll ich Kupic sagen?«


  »Du sollst ihr die Information geben, die ich Spherewalker gestohlen habe.«


  »Was ist das für eine Information?« Tackow kam gar nicht erst auf die Idee, Katjas krude Andeutungen über Eindringen in jemanden, das Stehlen von Informationen oder sonst etwas von dem, was sie gesagt hatte, zu hinterfragen. Später, wenn der Schock nachließ, würde sie ihm alles in der richtigen Reihenfolge und ganz schlüssig erklären können. Da gab es für Tackow keinen Zweifel.


  »Es ist eine Adresse«, verkündete sie halb laut und dann senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern, als sie fortfuhr: »Ich weiß, wo er sein Versteck hat.«


  »Wer ist denn ER? Was macht ihn so wichtig für dich und was will er von dir?«


  »Später, Papa. Okay?« Es schien ihr wichtig zu sein, nicht mehr unterbrochen zu werden und ihre Kraft ließ jetzt deutlich nach. Nicht mehr lange, so fürchtete Tackow und sie würde das Bewusstsein verlieren.


  »Sage ihr nur Folgendes: Du kennst die Adresse des Drahtziehers der Anschläge. Du schickst sie dorthin und sie soll alle seine Aufzeichnungen durchsehen. Er plant einen Höhepunkt des Ganzen, aber wir wissen nicht, wie der aussieht. Sie muss es für uns herausfinden – das Leben Vieler hängt davon ab – vielleicht von uns allen. Sie wird tun, was du ihr sagst. Sie ist viel zu versessen auf eine große Story, um es nicht zu tun, denkst du nicht auch?« Sie sah ihn wieder mit diesem Blick an.


  »Ja, natürlich wird sie das«, beeilte er sich zu versichern. Der Kopf schwirrte ihm vor lauter Fragen und weder die Fragen noch irgendeine mögliche Antwort darauf schienen einen Sinn zu ergeben. Warum kam immer wieder diese Anschlagserie ins Spiel, wenn er gerade meinte, sich mit etwas völlig anderem befassen zu müssen. Warum kannte Katja Kupic? Wer war Spherewalker, was hatte er mit Katja zu schaffen und was hatten Katja und ihre Freunde (wer immer das wieder sein mochte) mit den Anschlägen zu tun? Hör auf damit und nimm das scheiß Telefon.


  Und das tat er.


  

  


  


  39. Othmarschen, 17:15 Uhr


  Kupic hörte atemlos zu und machte sich Notizen, während sie ihr Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt hielt. Diesen Trick hatte sie lange geübt und jetzt zahlte er sich aus.


  Was Tackow ihr da aufgeregt und um Fassung bemüht mitteilte, haute sie glatt von den Socken. Offenbar war seine Tochter verletzt, er steckte in der Mitte eines Schlachtfeldes fest und hatte obendrein noch jemanden erschossen. Allein das wäre schon Stoff für eine ganze Serie gewesen und sie ärgerte sich, dass sie hier in der Abenddämmerung in einer verschlafenen Wohnstraße in Othmarschen ihre Zeit vergeudete, während er da draußen den einsamen Wolf spielte und einen Actionfilm erlebte.


  Vollends elektrisiert war sie aber, als Tackow endlich zum Kern kam und ihr zu ihrer völligen Verblüffung mitteilte, er wisse jetzt, wer für die Anschläge verantwortlich sei und dass er ihr sogar sagen könne, wo dieser Typ wohne.


  Noch während sie die Adresse notierte, begann sie, zu ihrem Wagen zu laufen und im Geiste die kürzeste Strecke dorthin zu planen. Sie durfte jetzt keine weitere Zeit verlieren. Nach Tackows Schilderungen musste sie sich darauf gefasst machen, unterwegs Probleme mit wild gewordenen Polizeieinheiten zu bekommen, bei denen die Schießeisen heute offenbar besonders locker saßen.


  Gerade als sie den Schlüssel ins Schloss der Fahrertür steckte, fügte Tackow hinzu:


  »Und kommen Sie dann mit den Informationen zur Reeperbahn, in Höhe der Kneipe Clochard. Wenn Sie die nicht kennen, googeln Sie es. Ich habe keine Zeit für Wegbeschreibungen. Da holen wir noch zwei Freunde von Katja ab. David und noch jemanden. Ist jetzt auch nicht so wichtig. Oder besser noch – rufen Sie an, geben die Infos durch und kommen dann zu uns, in Ordnung?«


  »WEN?« Kupic schrie fast ins Telefon. »Haben Sie David gesagt?« Sie hatte sich sofort an den Mailwechsel zwischen Heine und einem gewissen David erinnert.


  »Hören Sie Tackow, wenn Sie diesen David zu Gesicht bekommen, dann quetschen sie ihn aus. Wenn einer was weiß, dann er. Heine stand mit ihm in Kontakt. Von ihm kam der Tipp mit den Anschlägen. Erinnern Sie sich denn nicht mehr an den Zettel, den ich ihnen vor dem Präsidium zu lesen gegeben habe?«


  Am anderen Ende der Leitung kam zunächst keine Reaktion. Dann erklang im Hintergrund ein fürchterliches Stöhnen und Tackow meldete sich wieder. »Kupic, tun sie es jetzt einfach, Okay? Ich muss Schluss machen. Meine Tochter stirbt mir unter den Händen weg, wenn sie nicht bald Hilfe bekommt. Wir sehen uns auf der Reeperbahn. Viel Glück!«


  Dann legte er einfach auf. Kupic sah das Telefon in ihrer Hand verständnislos an und konnte es zuerst nicht fassen, dass er tatsächlich aufgelegt hatte. Dann erinnerte sie sich an den Autoschlüssel in ihrer Hand und daran, was sie damit vorhatte. Sie schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schloss die Autotür auf und setzte sich hinter das Steuer.


  »Grimme Preis, ich komme«, jubilierte sie und warf den Motor an. Kupic war wieder im Spiel.

  


  


  40. Schanzenviertel, 17:20 Uhr


  Tackow legte das Handy zur Seite und begann, Katja zur Tür zu tragen. Wo auch immer sie in den letzten Minuten ihre Schmerzen unter Verschluss gehalten hatte – sie waren ausgebrochen und hatten die Kontrolle über sie übernommen. Sie schrie und stöhnte vor Qual in seinen Armen und seine Schulter, gegen die sie ihren Kopf immer wieder verzweifelt hämmerte, war binnen Sekunden nass von ihren Tränen, die jetzt in Sturzbächen aus ihren Augen schossen.


  »Es tut soo weeeh, Papa.« Sie krümmte sich immer wieder ruckartig zusammen, so dass ihr Vater größte Schwierigkeiten hatte, sie zu halten und nicht fallen zu lassen. Ihr zerschlagenes Gesicht schien sie dabei überhaupt nicht zu spüren und auch ihren gebrochenen Finger, den sie sich mit Sicherheit zugezogen hatte, als sie versucht hatte, dieses Tier von sich abzuhalten, schien sie nicht zu bemerken. Die Höllenqualen, die sie schüttelten, wie einen jungen Baum im Herbststurm entsprangen eindeutig ihrem verwüsteten Schoß. Das Blut, das ihr zwischen den Beinen herauslief, hatte ihre Hose, die ihr Vater ihr als Erstes wieder hochgezogen hatte, bereits vollkommen durchtränkt.


  Großer Gott, was hat er ihr angetan? Konnte Tackow nur immer wieder auf Neue denken – wie ein Mantra, das den Verstand ausschalten und beruhigen sollte. Angesichts dessen, was ihm sonst noch alles hätte durch den Kopf schießen können, war dieser fassungslose Satz immer noch besser, als das, was er zurückhielt.


  Die Treppen stellten ihn vor keine Probleme. Im Moment hätte er mühelos den Michel mit seiner Tochter auf dem Arm erklimmen können, wenn es nötig gewesen wäre. Er hatte es immer für reine Legendenbildung gehalten, wenn er irgendwo gelesen hatte, dass Menschen in Extremsituationen die Kraft von zehn Männern entwickeln konnten. Das, so behauptete man, lag am Adrenalinkick, aber Tackow hatte das als Schwachsinn abgetan. Niemand, so war dann stets seine Erklärung, würde dann doch in einem Autowrack eingeklemmt bei lebendigem Leib verbrennen, wenn er doch auf das tolle Adrenalin Doping zurückgreifen konnte. Vielleicht regte viele Menschen ihr naher Tod ja auch einfach nicht genug auf, um die Hormone in Wallung zu bringen, mutmaßte er dann sarkastisch. Zumindest auf ihn mochte das zutreffen.


  Nun, er würde nie mehr an der Wirkung des Adrenalins zweifeln. Er hatte es jetzt mit Katja bis ins Erdgeschoss geschafft und war nicht mal außer Atem. Er hätte sogar schwören können, dass er nicht mal schwitzte.


  Da die Haustür nach außen aufging, hatte er auch keine Probleme damit, sie aufzustoßen und mit der wimmernden Katja auf dem Arm nach draußen zu gelangen.


  Der Schritt auf den Bürgersteig war ein Schock. Rauch und Brandgeruch hingen in der Luft und die Straße runter, von der Barrikade an der Kampstraße, drang infernalischer Kriegslärm zu ihnen herüber.


  Verletzte wurden, gestützt von ihren Freunden, über die Straße, weg vom Gefecht geschleppt. Die Gesichter der Vorüberziehenden waren zum größten Teil nicht mehr maskiert oder vermummt. Die Leute hatten sich alles vom Leib gerissen, was sie in ihrer Beweglichkeit einschränken konnte. Tackow sah Angst, Verzweiflung und Wut in diesen Gesichtern, von denen die meisten verrußt, einige verbrannt und eigentlich alle in irgendeiner Form verletzt waren. Die Gestützten humpelten und hatten teilweise Schussverletzungen. Einem, der wie abgestochen schrie, fehlte ein ganzer Arm.


  Tackow sah sich wild um und versuchte, tausend Dinge gleichzeitig zu bedenken. Der Weg zur Sternstraße war versperrt, der zurück über den Pferdemarkt auch und wie es an den anderen Straßenecken aussehen mochte, die das Viertel umgaben, konnte er sich nur zu gut vorstellen. Sie waren in einem Schlachthaus gefangen und in wenigen Augenblicken würde die Verteidigungslinie fallen und der ganze Vernichtungsapparat würde durch die Straßen schwappen, wie ein Tsunami.


  Denk nach, es muss einen Ausweg geben – es muss!


  Plötzlich rannten alle, die gerade noch an ihnen vorbei und weg von der Barrikade geflüchtet waren, schreiend wieder zurück. Schüsse peitschten durch die Straßen und eine ganze Salve riss die Hausecke auf, die sich links neben ihnen befand. Diejenigen, die nicht in die Kampstraße zurück geflohen waren, sondern die Schanzenstraße entlang rannten, wurden niedergemäht.


  Die Barrikade am Pferdemarkt ist gefallen – jetzt sind sie reingekommen und machen alles nieder. Todesschwadronen.


  Sie hatten jetzt keine Chance mehr, zu fliehen. Gerade erschütterte eine weitere gewaltige Detonation die Luft und kündete vom Ende der Verteidigungsanlage Kampstraße. Da bogen Soldaten um die Ecke und schossen aus ihren Maschinengewehren in die Kampstraße hinein, bis alle Flüchtenden im Sperrfeuer gefallen waren.


  »Nicht schießen! Polizist im Einsatz!« Tackow war in letzter Sekunde wieder eingefallen, was er im Grunde war, wenngleich er fortan keinen gesteigerten Wert mehr darauf legen würde. Er hatte seine Dienstmarke aus der Hosentasche gerissen und hielt die mit zitternder Hand vor sein Gesicht, wie einen magischen Schutzschild. Katja hatte er sich über die Schulter geworfen, um eine Hand für den Ausweis frei zu haben und sie schrie aus Leibeskräften, als sich seine Schulter in ihre Magengrube drückte. Macht nichts, Spatz, gleich ist es vorbei – keine Schmerzen mehr, nur ein kleiner, letzter Ruck, wenn uns die Kugeln treffen. Halte nur noch ganz kurz aus.


  Doch keine Kugel traf sie. Ein Soldat riss ihm lediglich den Ausweis aus der Hand und studierte ihn, wie etwas Exotisches in der Obstabteilung.


  »Einer von euch, glaube ich!« Der Soldat brüllte jemandem zu, den Tackow von seinem Standort aus nicht sehen konnte. Der Soldat winkte und zeigte dabei auf Katja und Tackow. »Kümmert ihr euch drum, klar?«


  Zwei Polizisten bogen um die Ecke und begafften Vater und Tochter verständnislos. Der eine ließ sich den Ausweis von dem Soldaten aushändigen und hielt ihn dann auch dem anderen hin.


  »Mensch Kollege, was machen Sie hier? Wie sind Sie denn hier rein gekommen? Sie gehören doch gar nicht zu unsrer Einheit. Wer ist das Mädchen?« Der ältere der beiden Polizisten deutete auf Katja.


  »Meine Tochter. Vergewaltigt von – Plünderern«, kam ihm der rettende Einfall.


  »Ich bin bloß hier, weil ich mir Sorgen um meine Tochter gemacht habe. Nicht zu Unrecht, wie sie sehen. Und ich wusste ja nicht, dass ihr hier einen Krieg anfangen wollt, verdammt nochmal. Ich bin krankgeschrieben und keiner hat mir gesagt, dass ich mich von hier fernhalten soll.«


  Die beiden Polizisten wechselten einen schnellen Blick, und als der ältere nickte, sprach der jüngere.


  »Gut, Schwamm drüber. Mann, tut mir echt leid, dass Sie hier reingeraten sind, aber die Einsatzleitung lässt ohnehin nicht viel durchsickern – nicht mal an uns. Wir wussten bis zum Eintreffen an der Barrikade gar nicht, was Trumpf ist. Wir haben geglaubt, das läuft wie immer bei Krawallen, aber dann haben die Bundis angefangen rumzuballern, wie die Blöden. Wenn sie mich fragen, dann haben die irgendwas eingeworfen. Normal ist das jedenfalls nicht, wie aggressiv die drauf waren. Und dann haben sie ein paar von uns abgefackelt - die Chaoten, meine ich. Die haben gleich voll dagegen gehalten und dann ging alles ganz schnell. Blutrausch, verstehen Sie?«


  Tackow verstand. Er hatte genug mit angesehen, um zu ahnen, dass nach dem ersten Schuss und dem ersten Brandsatz keine Aussicht mehr auf Besserung der Situation bestanden hatte.


  Der junge Polizist sah sich um und vergewisserte sich, dass die Soldaten weiter gezogen waren. Als er sicher sein konnte, dass niemand von ihnen mehr in Hörweite war, wandte er sich eindringlich an Tackow.


  »Hören Sie, sie sehen mir ganz vernünftig aus. Jedenfalls vernünftiger als die meisten hier. Wenn ich Sie wäre, dann würde ich machen, dass ich hier wegkomme und vergessen, was ich gesehen habe. Das Ganze hier wird später ein böses Nachspiel haben, wette ich. Ich bin sicher, alle, die hier beteiligt sind, werden sich später dafür verantworten müssen. Mein Kollege und ich werden uns jedenfalls abseilen und versuchen, aus der Stadt zu gelangen. Sagen Sie es bitte keinem weiter, aber wenn Sie später, bei einer eventuellen Untersuchung jemand fragt, dann sagen Sie bitte für uns das aus, was ich Ihnen jetzt anvertraue.«


  Er sah sich noch einmal nervös um, bevor er seine Dienstwaffe nahm und sie Tackow reichte.


  »Bitte sehen Sie sich das Magazin an und sagen Sie mir, was Sie da sehen.«


  Tackow sah ihn prüfend an und versuchte, in seinem Gesicht Anzeichen zu finden, dass er reingelegt werden sollte. Tackow zögerte, die Waffe entgegen zu nehmen, weil er fürchtete, dass die beiden Kollegen dies zum Vorwand nehmen könnten, ihn zu erschießen und sich dann später auf Notwehr zu berufen, weil Tackow dem einen seine Dienstwaffe entrissen habe. Sein Gegenüber schien seine Gedanken zu erraten, denn er fügte hinzu: »Keine Angst, ich spiele keine Spielchen mit Ihnen. Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, aber ich bitte Sie einfach, mir diesen Gefallen zu tun. Ich habe Frau und Kinder und will aus dieser Sache so sauber wie möglich hervorgehen, verstehen Sie?« Er hielt Tackow weiterhin die Waffe hin und Tackow konnte kein Zeichen mangelnder Aufrichtigkeit im Blick des jungen Mannes finden.


  Er nahm die Waffe und entnahm mit geübtem Handgriff das Magazin.


  »Platzpatronen?« Tackow war verblüfft und verwirrt. Der junge Polizist nickte und sein Kollege hielt Tackow nun seinerseits seine Waffe hin.


  »Bei mir auch. Sehen Sie bitte nach!« Tackow entsprach seiner Bitte und fand auch in seiner Waffe wie angekündigt nur harmlose Platzpatronen.


  »Ich werde es mir merken, Kollegen. Ich bin für euch da, wenn ihr meine Aussage braucht, allerdings könnt ihr auch etwas für mich tun.«


  »Ist doch Ehrensache. Was können wir für dich tun?« Der Wechsel vom Sie zum Du kam ganz natürlich zu Stande und Tackow bemerkte es gar nicht bewusst. Man hatte jetzt eine Ebene erreicht, die alles andere als das Du widersinnig gemacht hätte. Es war das Du unter Verbündeten – unter Deserteuren in diesem Fall.


  Tackow nahm Katja behutsam von seiner Schulter, strich ihr über das verschwitzte Haar und hielt sie jetzt wieder wie ein Baby. Sie hatte das Bewusstsein mittlerweile fast vollkommen verloren und stöhnte nur noch leise in einem beginnenden Delirium vor sich hin.


  »Bringt uns mit eurem Streifenwagen auf das Heiligengeistfeld. Da muss es für meine Tochter doch einen Arzt in einer Art Lazarett geben oder?« Er sah die beiden flehentlich an. Tackow hätte Katja zur Not auch die paar hundert Meter noch getragen, aber erstens hätte er keine Garantie gehabt, überhaupt auf das Gelände gelassen zu werden und zweitens, was wesentlich schwerer wog, hätten sie ohne Geleitschutz vermutlich keine Chance gehabt, lebend aus diesem Hexenkessel zu entkommen. Um sie herum krachte es immer noch, allerdings inzwischen aus weiterer Entfernung. Die vorne an der Kampstraße durchgebrochenen Einheiten kamen jetzt die Straße herauf und die Situation drohte wirklich gefährlich zu werden, wenn sie noch länger an Ort und Stelle blieben.


  »Kommen Sie, wir bringen Sie zu unserem Wagen«, brach der ältere das kurze Schweigen, das entstanden war, als Tackow Katja in den Fokus der Aufmerksamkeit gebracht hatte. Zuvor hatten die beiden Polizisten offenbar noch gar nicht richtig wahrgenommen, wie schlecht es um sie stand.


  »Ja, bringen wir das Mädchen hier weg«, stimmte sein Partner zu und so nahmen die Polizisten Tackow mit Katja auf dem Arm in ihre Mitte und setzten sich in Bewegung. Der Ältere setzte einen Funkspruch an seinen Zugführer ab und kündigte an, einen verletzten Kollegen ins Lazarett zu bringen. Das war zwar glatt gelogen, doch die Wahrheit, das wusste Tackow instinktiv, hätte ihnen keinen Deut weitergeholfen – im Gegenteil. Zivilist sollte man momentan lieber nicht sein und welche bei sich haben schon gar nicht.


  Der Weg zurück in Richtung Pferdemarkt war schlimmer, als Tackow erwartet hatte und auch seine beiden Begleiter zwangen sich, starr geradeaus zu blicken und alles links und rechts es Weges zu ignorieren. Es waren nicht in erster Linie die vielen Leichen auf der Straße, die das Grauen so vollkommen machten, auch wenn sie verstümmelt und verbrannt waren, auch wenn es überwiegend junge Leute und halbe Kinder waren, die da tot zwischen den Trümmern in ihrem Blut lagen. Es waren die Sterbenden.


  Es waren die Arme, die sich ihnen entgegen reckten und um Hilfe bettelten. Die Gestalten, die mit abgerissenen Gliedmaßen und Staub überzogen über die Straße robbten und mit leeren Augen in diese Welt glotzten und sich doch schon mehr im Jenseits befanden als hier, wo ihre zerschundenen Körper sie noch festhielten.


  Und vor allem – über allem – war es die gespenstische Stille, die über dieser ganzen Szenerie lag. Die Schreie waren hier längst verstummt, denn keiner von diesen Unglücklichen hatte mehr die Kraft zum Schreien. Kein Röcheln, kein Stöhnen drang mehr aus den ausgedörrten Kehlen und kein Hilferuf durchschnitt die apokalyptische Stille. Aber von allen Seiten waren Augen auf die vier Menschen gerichtet, die sich ihren Weg durch das Chaos bahnten. Tackow war sicher, dass schon ein einziger dieser Blicke, der ihn direkt getroffen und in sein Bewusstsein eingedrungen wäre, den Rest seines Lebens in Alpträume und durchwachte Nächte hätte verwandeln können. Er schaute stattdessen seiner sterbenden Tochter auf ihre schwarze Struwelmähne und begann leise zu singen, ohne ein bestimmtes Lied zu meinen.


  So legten sie die eigentlich relativ kurze Strecke schweigend und angestrengt geradeaus starrend zurück und wurden dabei immer schneller, bis sie am Ende fast in einen Laufschritt verfielen.


  An der zerstörten Barrikade am Pferdemarkt angekommen musste sie ihr Tempo dann noch einmal verlangsamen, da es vor lauter Trümmern, die teilweise noch brannten oder schwelten, kaum noch möglich war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Das einzig Erleichternde daran war, dass es hier nur noch Tote gab. Im Brennpunkt des Gewaltausbruches hatte einfach niemand länger als ein paar Minuten überleben können.


  Mitten auf der großen Hauptverkehrsstraße, nur ein paar Dutzend Meter von der zerstörten Barrikade entfernt, stand die Armada der Einsatzfahrzeuge verlassen wie eine Ruinenstadt.


  »Da drüben steht unser Wagen«, rief der jüngere der beiden Polizisten plötzlich aufgeregt aus. Er hatte anscheinend selbst nicht daran geglaubt, dass der Wagen immer noch da stehen würde. Wo die ganze Welt, die sie bis vor kurzem gekannt hatten, doch gerade um sie herum zerbrochen war – oder zumindest am Zerbrechen war.


  Sie eilten gemeinsam zum Auto und die Polizisten halfen Tackow mit Katja auf die Rückbank. Tackow saß und Katja lag quer über seinem Schoß, wo sie sich sofort in eine embryonale Haltung zusammenrollte und einzuschlafen schien.


  Der Fahrweg in Richtung Feldstraße war von den anderen abgestellten Fahrzeugen blockiert und so blieb nur der Umweg über die Stresemannstraße, von wo aus sie es dann im weiten Bogen über Altona versuchen wollten. Über die Holstenstraße hofften sie, dann direkt auf die Reeperbahn zu gelangen, von wo aus dann das Heiligengeistfeld zu erreichen sein würde.


  Plötzlich wurde Tackow hektisch und klopfte dem Fahrer aufgeregt auf die Schulter.


  »Halten Sie an, stehen bleiben!«


  »Was denn?« Der Fahrer trat vor Schreck so scharf auf die Bremse, dass Tackow mit der Stirn gegen die Lehne des Fahrersitzes prallte. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und die beiden Polizisten drehten sich fluchend zu Tackow um.


  »Was ist denn los, Mann?« Im Vorbeifahren hatte Tackow seinen Volvo auf der Straße stehen sehen, den er vorhin hatte stehen lassen, als er die Barrikade bemerkt hatte.


  »Tut mir leid Jungs, aber das ist jetzt wichtig. Ich hätte fast vergessen, dass ich unterwegs noch jemanden einsammeln muss.«


  »Bist du nicht ganz dicht«, fragte der ältere der Polizisten fassungslos. »Deine Tochter krepiert hier gerade und du willst Taxi spielen?«


  »Ich würde es lassen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, das könnt ihr mir glauben. Ich lasse meine Tochter bei euch im Wagen und steige in meinen eigenen um.« Er deutete auf den Volvo, neben dem sie zum Stehen gekommen waren.


  »Ich folge euch dann und auf dem Kiez treffe ich mich mit zwei Freunden meiner Tochter. Fragt mich jetzt nicht, was so wichtig sein kann, dass ich meine Tochter allein lasse – ich könnte es euch sowieso nicht erklären. Bringt sie einfach nur ins Lazarett. Ich komme mit den anderen nach. Kündigt uns nur schon mal bei den Wachposten an, damit die mir keine Schwierigkeiten machen. Tut ihr das für mich?«


  Die beiden sahen sich an, und obwohl ihnen dabei nicht wohl zu sein schien, nickten sie beide und der ältere hielt Tackow die Hand hin.


  »Wenn es so wichtig ist, dann helfen wir dir, mein Freund.«


  Tackow umfasste die dargebotene Hand und drückte sie stumm. Dann deutete er auf Katja, die immer noch wie ein Baby auf seinem Schoß lag.


  »Helft mir beim Aussteigen. Ich möchte nicht, dass sie aufwacht.«


  »Geht klar«, bestätigte der Polizist, dessen Hand er hielt und machte sich daran, auszusteigen, doch Tackow hielt ihn noch zurück, weil ihm etwas Wichtiges eingefallen war.


  »Wie heißt ihr überhaupt? Ich finde, das sollte ich wissen, wenn ihr euch schon meiner Tochter annehmt.«


  Der andere lächelte und beugte sich noch einmal zurück über die Lehne, damit er Tackow in die Augen sehen konnte.


  »Gerhard Westermann. Deine Tochter ist bei uns sicher, das verspreche ich dir. Ich habe selber zwei Mädchen zu Hause, Okay?«


  Dann lehnte sich der jüngere der beiden Polizisten zu ihm nach hinten und legte eine Hand auf Tackows Schulter.


  »Tom«, sagte er schlicht und Tackow fragte nicht weiter. Gerhard und Tom waren jetzt für seine Tochter verantwortlich, bis er selbst wieder zu ihnen stoßen konnte und Tackow fand, dass er es schlechter hätte treffen können.


  Mit vereinten Kräften schafften sie es, Tackow aus dem Wagen steigen zu lassen, ohne dass Katja etwas mitbekam. Auf der Straße umarmte er seine beiden neuen Freunde und stieg dann in sein Auto, um dem Streifenwagen zu folgen. Als er die Fahrertür schloss, war ihm hundeelend zumute. Obwohl Katja nur wenige Meter entfernt von ihm in einem anderen Auto saß, kam es ihm vor, als hätte er sie gerade am Ende der Welt sich selbst überlassen. Er konnte nur hoffen, dass das, was Kupic in der Wohnung des Attentäters finden würde, es wert war, dieses Gefühl zu ertragen, das ihm fast die Luft zum Atmen nahm.


  Wäre es nicht Katjas eigener Wunsch gewesen, dann hätte er in diesem Augenblick auf alle Kupics, Davids und die ganze übrige Welt gepfiffen und wäre seiner verlorenen und endlich wieder gefundenen Tochter keine Sekunde von der Seite gewichen.


  So aber zwang es sich, durchzuatmen und von jetzt an immer nur die nächste Minute zu überstehen und dann die nächste und immer so weiter, bis sie wieder vereint wären.


  Die Fahrt verlief zügiger, als Tackow erwartet hatte. Keine hektisch abgestellten Fahrzeuge versperrten die Fahrbahn und einen Stau von panisch aus der Stadt flüchtenden gab es auch nicht. Man verschanzte sich offenbar zu Hause. Nur hier und da waren Spuren von Plünderungsaktionen zu sehen - eingeschlagene Schaufenster und geknackte Zigarettenautomaten.


  Was allerdings gespenstisch wirkte, waren die bewaffneten Patrouillen, die vereinzelt zu sehen waren. Tackow war bei diesem Anblick froh, dass seine Tochter sich nicht bei ihm im Wagen befand, sondern bei den beiden Polizisten im sicheren Streifenwagen, der mit seinem eingeschalteten Blaulicht unverdächtiger wirkte als sein einsamer Zivilwagen.


  An der Ecke Holstenstraße und Max-Brauer-Allee lag sogar ein erschossener Zivilist auf dem Gehweg, um den sich niemand kümmerte - vermutlich ein Plünderer. Ansonsten waren die Straßen menschenleer. Nur der Streifenwagen raste mit nahezu neunzig Sachen dahin und Tackow folgte ihm.

  


  


  41. Heiligengeistfeld, 17:30 Uhr


  Pleitges und seine neuen Weggefährten Manfred, den er bereits Manni nannte, Leo und ein jüngerer Bursche namens Silvio hatten den THW-Laster bestiegen, mit dem kurz zuvor noch die Tür aus Pleitges Gefängnis gerissen worden war und jetzt fuhren sie in Richtung Feldstraße, um vom Gelände zu kommen und zur Carl-Cohn-Straße in Alsterdorf zu gelangen. Dort befand sich der Stützpunkt des THW Nord. Von da aus, so der Plan, wollten sie per Funk Kontakt nach draußen aufnehmen.


  Den Gedanken, das Funkgerät im Wagen zu benutzen, hatten sie schnell wieder verworfen, denn es erschien wenig ratsam, auf sich aufmerksam zu machen, so lange sie noch mitten in der Höhle des Löwen waren. Unbehelligt vom Gelände zu kommen, würde schon schwierig genug werden.


  Tatsächlich trafen sie, nachdem sie den alten Hochbunker am nördlichen Ende des Heiligengeistfeldes passiert hatten, auf eine Sperre mit bewaffneten Wachsoldaten, die sie per Handzeichen zum Anhalten aufforderten. Pleitges hatte sich auf Mannis Anweisung vor der Abfahrt in den Bodenraum gekauert, um als Zivilist keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


  Manni stoppte den LKW und kurbelte die Scheibe runter. Einer der Soldaten kam zum Seitenfenster. Das G3 Gewehr hatte er im Anschlag und er sah misstrauischer aus, als Manni lieb war.


  »Wo wollen Sie hin? Hier ist Durchfahrt verboten«, blaffte der Soldat. Doch Manni ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Pleitges hockte mit rasendem Herzschlag im Fond, direkt neben Mannis Knien und betete, dass der Soldat nicht anordnen würde, die Fahrertür zu öffnen.


  »Einer unserer Trupps hat technische Probleme und unsere Hilfe angefordert. Ist das ein Problem, Soldat?« Mannis Stimme klang selbstsicherer, als Pleitges es angesichts der nervös zitternden Hand von Manni erwartet hatte, die sich um den Schaltknüppel auf Pleitges Augenhöhe krampfte. Das machst du prima, Manni. Alles gut, flüsterte Pleitges tonlos und beschwörend auf Mannis verkrampfte Hand ein, als könne er so Verbindung zu ihm aufnehmen. Tatsächlich ließ das Zittern ein wenig nach und Pleitges nahm sich vor, künftig mehr über den Sinn von Stoßgebeten nachzudenken.


  »Davon weiß ich nichts, steigen Sie aus«, gab der Soldat ungeduldig zurück. Scheiße, es ist aus, flüsterte Pleitges, dieses Mal jedoch hörbar, so dass Manni sich gezwungen sah, mit dem rechten Fuß nach ihm zu treten. Pleitges biss sich auf die Unterlippe, um weitere Ausbrüche seines losen Mundwerks zurückzuhalten.


  »Hör´ mal Soldat, ich weiß ja nicht, wo dein scheiß Problem liegt, aber wenn mein Zugführer mich ruft, dann folge ich. Also verlange nicht von mir, dass ich einen Befehl ignoriere, Okay. Ich möchte mal wissen, wie du deinem Vorgesetzten sowas erklären würdest. Also hab´ doch bitte die Güte und lass die Trucks da vorne den Weg freimachen, sonst brettere ich da so durch.«


  Der Soldat war offensichtlich konsterniert, denn er antwortete nicht gleich. Pleitges hielt den Atem an und erwartete, jeden Moment einen Schuss zu hören und Mannis Gehirn durch die Fahrerkabine fliegen zu sehen, doch stattdessen sprach jetzt wieder der Soldat.


  »Ist verstanden. Nichts für ungut, Kamerad. Befehl ist Befehl, hast du Recht. Warte kurz, ich veranlasse, dass man euch durchlässt. Bleibt so lange hier stehen, bis die Trucks auf die Seite gefahren sind.«


  Pleitges ließ erleichtert seinen angehaltenen Atem durch die Zähne entweichen und der Druck auf seiner Brust ließ spürbar nach. Draußen brüllte der Soldat, der sich mittlerweile offenbar etwas vom Wagen entfernt hatte, irgendetwas im Befehlston und Sekunden später konnte Pleitges hören, wie nacheinander zwei mächtige Dieselmotoren angeworfen und zischend Gänge eingelegt wurden. Kurz darauf startete auch Manni den Motor und legte den ersten Gang ein. Sie setzten sich in Bewegung und Pleitges war sicher, dass es sich genau so anfühlen musste, wenn sich nach Jahren der Gefangenschaft die Gefängnistore für einen Sträfling öffneten.


  Als er aus dem verrauchten Container zurück ins Leben gekullert war, hatte er sich kein Stück dankbarer gefühlt, als in diesem Augenblick. Weil wir gerade genauso dem Tode entkommen sind, wie ich vorhin, schloss Pleitges und ließ sich entspannt zurücksinken. Der Laster holperte über den Kantstein zur Feldstraße, bog links ab und nahm Fahrt auf.


  »Alles klar da unten, mein Freund?« Manni beugte sich kurz nach rechts zu Pleitges hinunter, um zu sehen, ob mit ihm alles gut war.


  »Jetzt wieder«, gab er zurück. »Wie sieht es aus da oben? Alles normal?«


  »Nicht die Bohne, Kumpel. Wir sind gerade an einer Art Schlachtfeld vorbei gefahren. Da war eine Seitenstraße und es sah aus, als wenn die sich da durch irgendwelche Verteidigungsanlagen gebombt haben. Liegen überall Trümmer und Tote rum, wie im Krieg.«


  Pleitges bemerkte jetzt den Brandgeruch, der auch vorhin, bevor sie in den LKW gestiegen waren, schon da gewesen war. Pleitges hatte das allerdings für den Geruch gehalten, der aus dem Container entwichen war, doch jetzt bemerkte er, dass er sich getäuscht hatte. Es roch nicht nach verbranntem Holz und Schaumstoff, sondern nach Benzin, Schießpulver, gegrilltem Fleisch und tausend anderen Sachen, die sich definitiv nicht im Container befunden hatten. Er wunderte sich nur, dass man nichts von alledem gehört hatte, doch wahrscheinlich waren die Kampfgeräusche einfach von dem allgegenwärtigen Krach der Motoren und Generatoren um den Container herum überdeckt worden. Außerdem war seine Aufmerksamkeit ohnehin komplett auf seine eigene Situation gerichtet gewesen.


  »Tote? Wer wurde getötet«, fragte er Manni.


  »Was weiß ich, die meisten kann man gar nicht mehr erkennen. Ich gucke da auch nicht mehr hin, sonst muss ich noch kotzen. Ein paar der Leichen brennen sogar noch, heilige Mutter Gottes – kannst du dir das vorstellen?« Manni würgte und Leo, der rechts neben Pleitges saß stöhnte, gequält auf. »Jesus, war das ein Bein, da auf der Straße?« Dann kurbelte er sein Fenster runter und kotzte auf die Straße. Pleitges war sehr froh, dass er hier unten saß und von alledem nichts sehen konnte. Er wusste jetzt nur umso mehr, dass sie etwas tun mussten.


  

  


  


  42. Rathaus, Büro Hahn, 17:30 Uhr


  Bürgermeister Hahn saß noch immer an dem Schreibtisch, von dem aus er vor einer gefühlten Ewigkeit seinen Freund Lütten angerufen hatte. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte – sein unheimlicher Zwilling, der seit Kurzem in seinem Kopf herumspukte, hatte ihn wieder überrumpelt. Seine Skrupel, die ihn anfangs angesichts seines Erpresseranrufs beim Kanzler überfallen hatten, waren wie selbstverständlich in das genaue Gegenteil dessen umgeschlagen, was sie hätten bewirken sollen.


  Hahn hatte nicht den geringsten Zweifel, dass mittlerweile geschehen war, was er über Lütten angeordnet hatte und dass mehrere Viertel seiner schönen Stadt, die sich rühmte, das Tor der Welt zu sein, jetzt bereits in Schutt und Asche lagen und mit Leichen gepflastert waren.


  Das Schlimmste daran aber war, dass Hahn keine Ahnung hatte, wie viel von dem, was geschehen war, er dieser Stimme in seinem Kopf in die Schuhe schieben konnte und wie viel davon aus ihm selbst gekommen war. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er in seinem tiefsten Innern das war, was seine politischen Gegner einen Reaktionär genannt hätten und wenn sich seine reaktionäre Seite jemals Bahn gebrochen hatte, dann war das heute gewesen. Fakt war, dass er einfach nicht wusste, ob er nicht doch im vollen Umfang ganz allein für sein Handeln verantwortlich war.


  Er war aber mittlerweile fast sicher, dass er es war – jedenfalls sicher genug.


  Hahn stand schwerfällig von seinem Stuhl auf und durchquerte den Saal in Richtung seines Arbeitszimmers. Um Pollecks Leiche machte er dabei unbewusst einen Bogen. Der Geruch des gerinnenden Blutes stach in Hahns Nase und beschleunigte seine Schritte. In seinem Arbeitszimmer angekommen, öffnete er die Schublade seines Schreibtisches und nahm seine Waffe heraus – ein Reaktionär brauchte eine Waffe, wie ein Christ seine Bibel. Die Waffe war sein ganzes politisches Leben lang sein geheimes Glaubensbekenntnis gewesen und hatte sein politisches Handeln weit mehr beeinflusst, als das Programm seiner Partei oder das Grundgesetz. Hahn war überrascht, wie selbstverständlich er sich das in diesem Augenblick eingestehen konnte.


  Im Angesicht des Todes hat alles Lügen ein Ende, schoss es ihm durch den Kopf. Und dann schoss er sich die letzte Wahrheit selbst hinein.


  

  


  


  43. Scheplerstraße, 17:40 Uhr


  Katharina hatte die Adresse, die Tackow ihr durchgegeben hatte, ohne Zwischenfälle erreicht. Das Haus am Ende der Scheplerstraße, einer Sackgasse in Kieznähe, sah wenig einladend und reichlich heruntergekommen aus. Es grenzte an eine Schule und einen Bolzplatz, auf dem niemand zu sehen war. Auch ansonsten wirkte die Straße wie ausgestorben – genau wie fast die gesamte Strecke, die sie auf ihrer Fahrt von Othmarschen hierher zurückgelegt hatte. Insgesamt war sie kaum eine Viertelstunde unterwegs gewesen und jetzt stand sie vor der verschlossenen Haustür und studierte die Klingelschilder. Im Haus schienen hauptsächlich türkische Familien zu leben. Auf dem Klingelschild der Wohnung, für die sie sich interessierte, stand allerdings kein Name. Stattdessen war ein einfaches Stück Papier mit einem primitiv gezeichneten Totenschädel darauf hinter die Sichtscheibe des Namensschildes gesteckt worden.


  Der Typ scheint keinen Wert darauf zu legen, Post zu bekommen.


  Katharina fröstelte. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ins Haus, geschweige denn in die Wohnung gelangen sollte. Kurz entschlossen drückte sie wahllos auf eine der Klingeln und wartete ab, was passieren würde. Zu ihrer Erleichterung erklang nach kurzer Zeit der Türsummer und die Haustür ließ sich öffnen.


  »Werbung! Danke fürs Aufmachen«, rief Katharina betont fröhlich das Treppenhaus hinauf. Einige Stockwerke über ihr fluchte eine Frau etwas auf Türkisch und eine Tür wurde mit Nachdruck ins Schloss geworfen. Katharina pustete erleichtert durch und machte sich daran, die Stufen zu erklimmen. Wenn Tackows Angaben stimmten, musste sie bis in den dritten Stock und dann in die Wohnung auf der rechten Seite von der Treppe aus gesehen.


  Als sie im dritten Stock angekommen war, fiel ihr zunächst die geöffnete Tür der Wohnung direkt gegenüber der Treppe auf. Sie näherte sich der Tür vorsichtig und steckte ihren Kopf in den Flur hinein.


  »Hallo? Jemand zu Hause?« Niemand antwortete. Sie betrat vorsichtig den Korridor. Von dort aus ging der Blick direkt in ein größeres Zimmer und auch diese Tür stand offen. Im Flur selbst gab es keinerlei Möbel. Nicht mal eine Garderobe oder ein Schuhschrank war zu sehen. Auffällig waren nur die überall auf dem Fußboden herumliegenden Zigarettenstummel und die wild besprühten, weißen Raufasertapeten, die sich teilweise schon von den Wänden zu lösen begannen. Auch das große Zimmer schien bis auf zwei schmutzige Matratzen leer zu sein. Katharina ging den Korridor entlang und betrat das Zimmer mit den Matratzen.


  Der Gestank, der sie empfing, war überwältigend. An einer Wand standen mindestens zwei Dutzend Plastiktüten mit Müll. Auf dem Fußboden lagen gebrauchte Spritzen, verrußte Löffel und blutige Mullkompressen. Die Tür zur Küche, an der sie auf ihrem Weg zum Korridor vorbeigekommen war, war Gott sei Dank verschlossen gewesen, denn wenn es hier schon so erbärmlich aussah und roch, dann würde die Küche vermutlich ein Alptraum sondergleichen dagegen sein.


  Typische Junkybude. Hier werden Deals durchgezogen, die armen Teufel drücken sich den Scheiß und pennen hier, wenn sie nicht gerade dabei sind, neuen Stoff zu besorgen.


  Katharina hatte gewusst, dass es solche Wohnungen gab, doch bisher war sie noch nie in einer gewesen. Sie hätte auch weiterhin gerne darauf verzichtet und jetzt musste sie hier raus, bevor sie sich noch übergeben musste.


  Wieder im Treppenhaus vergewisserte sie sich, dass gerade niemand die Treppe herauf kam, und wandte ihre Aufmerksamkeit dann der Wohnungstür zu, auf die es ankam. Auch hier prangte anstelle eines Namensschildes wieder ein Totenschädel neben der Klingel.


  Sie untersuchte das Schloss und stellte ohne große Überraschung fest, dass es verschlossen war. Ohne Spezialwerkzeug würde es nicht zu öffnen sein. Leider hatte sie keine Ahnung, wie man Türen mit Kreditkarten oder Haarnadeln öffnete. Sie war Reporterin und keine Geheimagentin. Um Himmels willen, was hatte Tackow denn gedacht, wie sie hier rein kommen sollte?


  Katharina trat fluchend gegen die Tür und ärgerte sich, dass sie nicht so weit im Voraus gedacht hatte. Nun stand sie hier wie bestellt und nicht abgeholt und hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.


  Dann kam ihr eine Idee. Es war eher eine verzweifelte Hoffnung als eine wirkliche Idee, aber es reichte aus, ihr neue Hoffnung zu geben. So leicht würde sie jedenfalls nicht aufgeben.


  Sie ging noch einmal zurück in die Junkybude und sah sich dieses Mal gründlicher um.


  Entweder, überlegte sie, könnte man vielleicht durch eines der Fenster in dieser Wohnung in eines der anderen gelangen oder irgendwo in diesem Saustall fand sich etwas, das sich als Einbruchswerkzeug eignete.


  Das Fenster in dem Matratzenzimmer kam nicht in Frage, weil es zur anderen Seite des Hauses herausging als vermutlich die Wohnung des Attentäters. Werkzeuge waren hier auch keine zu finden. Das Gleiche galt für einen weiteren Raum, der von diesem Zimmer abging. Blieb also die Küche, die zumindest eine gemeinsame Wand mit der Wohnung nebenan teilen musste. Katharina sog die Lungen mit Sauerstoff voll und hielt dann den Atem an, bevor die Tür öffnete.


  Der Anblick, der sie erwartete, war genauso schlimm, wie sie es befürchtet hatte und trotz der angehaltenen Luft wurde ihr schlagartig kotzübel. Die Spüle quoll mit dreckigem Geschirr über und über dem ganzen Haufen hatte sich eine grünliche Schimmelschicht gelegt. Außerdem stand das Geschirr etwa zwanzig Zentimeter tief im Wasser. Jemand musste vor langer Zeit den Entschluss gefasst haben, abzuwaschen und ihn dann wieder verworfen haben. Das Wasser jedenfalls erweckte den Eindruck, als müsse jeden Augenblick etwas Lebendiges daraus hervorkriechen, wie vor Urzeiten, als die ersten Lebewesen aus brackigen Tümpeln an Land gekrabbelt waren. Die ganze Küche wimmelte vor Fruchtfliegen. Sie kreisten in dichten Schwärmen über der Spüle und dem Herd, auf dem in Kochtöpfen die Essensreste vor sich hin gammelten, die wahrscheinlich von Weihnachten übrig geblieben waren. Im Raum herrschten mindestens vierzig Grad, und das war allein durch die Sonneneinstrahlung des Tages nicht zu erklären.


  Katharina entdeckte die Wärmequelle schnell. Es war ein alter, eingeschalteter Ölradiator, der direkt neben dem Kühlschrank an der rechten Wand der Küche vor sich hin bollerte. Durch die angefressenen Gummidichtungen der Kühlschranktür sickerte eine undefinierbare braune Brühe, die an der Tür Schlieren bis zum Fußboden hinterlassen hatte, wo sie dann schließlich eine teilweise schon geronnene Pfütze bildete.


  Katharina verengte ihren Blick zu einem Tunnel, der auf das Fenster gerichtet war, auf das sie jetzt hastig zustürzte. Sie riss das Fenster auf und streckte ihren Kopf so weit hinaus, wie irgend möglich.


  Erst als sie es gar nicht mehr aushielt, wagte sie, einen tiefen Atemzug zu nehmen. Der Gestank aus der Küche war hier draußen zwar noch deutlich wahrnehmbar, mischte sich aber mit dem Duft von frisch gemähtem Rasen, der von irgendwo aus der näheren Umgebung zu kommen schien. Katharina wandte ihren Blick nach rechts, um zu sehen, ob von ihrem Standort aus ein Fenster der Nachbarwohnung erreichbar wäre. Tatsächlich konnte sie in circa zwei Metern Entfernung einen Fenstervorsprung sehen. Fragte sich nur noch, wie sie da rüber kommen sollte.


  Die rückwärtige Fassade des Hauses war mit Efeu bewachsen. Im Grunde, überlegte Katharina, sollte es kein Problem sein, an den Efeuranken bis zum anderen Fenster hinüber zu hangeln und dort dann die Scheibe einzuschlagen.


  Allerdings gab es zwei gewichtige Gründe, die sie zögern ließen. Erstens konnte sie nicht sicher sein, dass die Ranken ihr Gewicht aushalten würden, ohne einfach von der Wand abzureißen und sie in die Tiefe stürzen zu lassen. Das war schon mal ein großes Problem. Zweitens aber, und das war wirklich ein Problem, hatte Katharina eine nahezu unüberwindliche Höhenangst. Sie bekam schon Schwindelanfälle, wenn sie beim Fensterputzen auf eine Trittleiter steigen musste.


  »Scheiße, verdammt«, fluchte sie laut zum Fenster hinaus und wünschte sich, nicht so eine verdammte Memme zu sein. Welche Wahl hatte sie denn? Wieder ins Treppenhaus und so lange gegen die Tür anrennen, bis sie nachgab und aus den Angeln flog? Eher würde ihr Schultergelenk aus der Pfanne springen, als dass die Tür auch nur einen Zentimeter nachgeben würde.


  Und einfach aufgeben? Ja, wieso auch nicht. Sie würde Tackow berichten, dass es unmöglich war, in die Wohnung zu gelangen und die Sache wäre gegessen. Damit würde er sich abfinden müssen. Basta!


  Genau, mein Mädchen. Gib es auf und mühe dich nicht damit ab, ändern zu wollen, was nicht zu ändern ist. Ich habe dir immer gesagt, es hat keinen Sinn, sich nach irgendetwas zu strecken, das nicht von selbst zu dir kommen will.


  Die Stimme ihrer verrückten Mutter klang voll Selbstzufriedenheit und Hohn in Katharinas Kopf. Ja, sie hätte wahrlich ihre Freude daran gehabt, ihre überhebliche Tochter wenigstens noch ein einziges Mal klein beigeben zu sehen. Katharina wusste, dass es hoffnungslos gewesen wäre, dieser Stimme zu widersprechen und sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Diese Stimme würde ebenso wenig zu ihrer Verbündeten werden, wie es ihre Mutter zu Lebzeiten war. Bei ihr, wie bei ihrer Mutter half nur eines, wenn man sich von ihr nicht lähmen lassen wollte – man musste sie ignorieren.


  Das Zeitfenster war all zu eng. Katharina musste die kurze Zeit nutzen, in der ihr alter Hass und ihr Trotz noch stark genug nachhallten, um ihre Angst zu überwinden, die fast, aber eben nicht ganz so tief saß, wie ihre Opposition gegen die Mutter.


  Ohne einen weiteren Gedanken zu denken, schwang sie ihre Füße auf das Fensterbrett. Jetzt hockte sie auf diesem schmalen Plateau und fühlte schon, wie es sie nach vorne zog, dem Abgrund entgegen.


  Doch sie gab diesem Gefühl, das blitzschnell in Panik umschlagen konnte keine Zeit, vollends in ihr Bewusstsein einzubrechen. Stattdessen schoss ihre rechte Hand am rechten Fensterrahmen vorbei nach draußen und krallte sich in die erstbeste Efeuranke, die sie dort zu fassen bekam.


  Gleichzeitig drückte sie sich mit ihren Füßen ab und gab ihrem Körper dabei einen Drall nach rechts, so dass sie nicht wie ein nasser Sack lediglich in die Tiefe plumpste, sondern an ihrem Arm nach rechts, zum Fenster hinaus geschwungen wurde.


  Als ihr volles Gewicht sie nach unten riss, durchzuckte ein heißer Schmerz ihre Schulter und ihre Handfläche, die sich in das Efeugewächs verkrallt hatte, wurde schmerzhaft aufgerissen. Im gleichen Augenblick schlug sie mit ihrem Gesicht und beiden Knien mit voller Wucht gegen die Fassade. Der Bewuchs dämpfte ihren Aufprall nur unwesentlich und die Schmerzen, die jetzt überall gleichzeitig aufzulodern schienen, hatten sie fast ohnmächtig werden lassen. Dann wäre sie unweigerlich abgestürzt. Sie selbst erfasste nicht, was in diesen Sekundenbruchteilen alles geschah, doch ihre Reflexe waren voll da. Ihr linker Arm schnellte nach oben, griff in das Dickicht und klammerte sich an eine der Ranken, während ihre Füße ebenfalls von selbst begannen, an der Wand entlang zu strampeln, um einen Halt zu finden. Als Katharina endlich wieder fähig war, einen Gedanken zu denken und die Augen zu öffnen (hatte sie tatsächlich die Augen geschlossen, als sie gesprungen war?) klebte sie bereits an der Wand wie Spiderman und hatte sich stabilisiert. Sie bemerkte, dass ihr Herz raste und Blut aus ihrer Nase lief. Es quoll in Strömen über ihr Gesicht und lief bereits ihren Rachen hinunter, so dass sie es ausspucken musste, um Luft zu bekommen. Sie zwang sich weiterhin, nicht nach unten zu sehen, spürte aber, wie der Tod in Gestalt der Schwerkraft an ihrem Körper zerrte und auf seine Gelegenheit wartete, sie von der Hauswand zu ziehen und sie in die Tiefe zu stürzen.


  Katharina drehte ihren Kopf nach links und spähte unter der Achsel ihres linken Armes in Richtung des rettenden Fensters der anderen Wohnung hinüber.


  Gott, nur ein knapper Meter. Hilf mir, dass ich es schaffe, flehte Katharina jede höhere Macht an, die sich für sie zuständig fühlen mochte. Um dorthin zu gelangen, musste sie zunächst ihre rechte Hand lösen und sich mit ihr einen neuen Halt direkt über ihrem Kopf suchen. Danach würde dann diese Hand ihr Gewicht halten müssen und die linke wäre dran und so weiter. Und zwischendurch würden ihre Füße immer wieder ihren sicheren Halt aufgeben und weiter nach links tasten müssen, um abermals Halt zu finden. Alles in allem würde es wahrscheinlich genügen, die ganze Prozedur drei bis vier Mal durchzuführen, je nachdem, wie viel Raum sie bei jedem einzelnen Versuch gewinnen konnte (oder je nachdem, wie schnell sie abstürzen würde).


  Katharina erinnerte sich, dass sie einmal eine Geschichte über den Wolkenkratzerbau in Manhattan gelesen hatte. Es war um die Menschen gegangen, die in schwindelerregender Höhe gearbeitet hatten und darum, dass es vor allem Arbeiter indianischer Herkunft waren, die aufgrund angeblicher angeborener Schwindellosigkeit besonders geeignet für diese Arbeit gewesen seien. Bei den anderen, so hieß es in dieser Story, kam es oft zu dem gefürchteten Zustand des Festfrierens. Diese Männer wurden sich plötzlich der schwindelerregenden Höhe bewusst, in der sie sich befanden, während sie gerade über einen Stahlträger balancierten oder in einem Gerüst hingen, und konnten sich plötzlich nicht mehr bewegen. Die Panik, die sie dann befallen hatte, hatte einfach den Effekt, dass sie vollkommen unfähig wurden, sich auch nur einen weiteren Zentimeter aus eigener Kraft zu bewegen. Katharina wusste jetzt, dass diese Geschichten wahr sein mussten. Sie selbst jedenfalls war jetzt plötzlich festgefroren. Aus eigener Kraft, das spürte sie, würde sie keinen Zentimeter näher an das rettende Fenster oder wieder zurück zu ihrem Ausgangspunkt kommen. Sie würde hier hängenbleiben, bis ihr jemand zur Hilfe kam (unwahrscheinlich) oder bis sie die Kräfte verließen (sehr wahrscheinlich).


  Ihre Muskeln begannen schon zu zittern und Katharina begann zu weinen. Ich will nicht sterben. Bitte, ich will nicht! Sie schluchzte tonlos in sich hinein und nur ein tiefes Summen dröhnte in ihrem Kopf, wie ein Schwarm Wespen, der einen Ausgang suchte.


  Es ist nicht in deinem Kopf, Mädchen, mach´ die Augen auf.


  »Mama, bitte!« Selbst jetzt konnte ihre Mutter sie nicht in Ruhe lassen. Selbst jetzt versuchte sie noch, ihre Tochter zu überzeugen, dass alles, was trügerisch im Kopf umherspukte, so real war, wie die Wirklichkeit – die Wirklichkeit, an die das dumme, kleine Kathrinchen, sich klammerte.


  »Sieh hin!«


  Das war nicht ihre Mutter. Eine Frau, aber nicht ihre Mutter.


  Katharina machte die Augen auf.


  Wespen!


  Überall um sie herum. Sie musste ein ganzes Nest von ihnen aufgescheucht haben, als sie mit voller Wucht in das Gestrüpp gerauscht war. Katharina kreischte los. Wespen! Ihr größter Alptraum, seit sie als Kind zum ersten Mal an der Kaffeetafel im Garten einer Tante gestochen worden war. Sie strampelte los, wie eine Besessene, ließ eine Hand los, schlug um sich, griff wieder zu und nahm die andere. Sie schlug mit den Beinen, warf den Kopf herum, spuckte, schrie, wurde gestochen, wurde mehrfach gestochen und hangelte sich mit affenartiger Geschwindigkeit weiter, ohne es zu merken. Ihre Reflexe hatten wieder die Herrschaft über ihren Körper übernommen. Die Starre war angesichts dieses Alptraums von ihr abgefallen, wie Herbstblätter im Sturm und ehe sie wusste, wie sie dorthin gekommen war, hing sie am Fenstersims der Wohnung des Attentäters, zog sich wie ferngesteuert daran hoch, brachte es fertig, sich mit zitternden Knien auf dem Sims aufzurichten und warf sich mit einem Aufschrei der Verzweiflung in die Scheibe.


  * * *


  Katharina stürzte in die Scheibe, die unter lautem Klirren zerbarst. Hätte sie nicht instinktiv die Arme vor ihr Gesicht gehalten, wären ihre Augen von den scharfkantigen Splittern der Scheibe getroffen worden, doch so zog sie sich lediglich an den Unterarmen einige tiefe Schnittverletzungen zu, bevor sie kopfüber in den hinter dem Fenster liegenden Raum stürzte. Katharinas zusätzliches Glück bestand darin, dass sich direkt hinter dem Fenster ein Podest befand, das dem Bewohner offenbar als Bett diente und dass die darauf liegende Matratze direkt mit der Unterkante der Fensterbank abschloss. So landete sie weich und ohne tiefen Sturz, was ihr weitere unangenehme Verletzungen ersparte.


  Die Wespen kamen ihr wieder in den Sinn, kaum, dass sie zum Liegen gekommen war.


  Sofort begann sie wild um sich zu schlagen und warf sich hin und her. Bis sie bemerkte, dass die Wespen ihr nicht gefolgt waren, hatte sie sich durch ihr panisches Herumgezappel bereits zahllose Glassplitter durch die Kleidung in Bauch, Beine und Rücken gerissen.


  Sie hatte das Gefühl, aus allen Poren zu bluten, als sie sich zitternd aufrappelte und sich hektisch umsah.


  Das Podest, auf dem sie gelandet war, erstreckte sich vom Fenster aus ungefähr einen Meter achtzig in den Raum hinein und war mit schwarzer Bettwäsche und einem roten Laken bestückt. Bis auf die Verwüstung, die sie darin angerichtet hatte, schien es vollkommen unberührt, als wäre es gerade erst frisch bezogen worden. Entweder war der Typ, der hier wohnte, schon lange nicht mehr zum Schlafen zu Hause gewesen oder er war ein Ordnungsfanatiker. Nachdem sie ihren Blick weiter im Raum hatte umherschweifen lassen, kam sie zu dem Schluss, dass Ersteres wesentlich wahrscheinlicher war.


  Der sperrige, dunkle Schreibtisch, der an der linken Wand neben der geschlossenen Zimmertür prangte, war über und über mit Papieren, Büchern, vollen Aschenbechern und tausend anderen Dingen beladen. Auf dem ganzen Chaos thronte ein Laptop, auf dem ein Bildschirmschoner lief, der – welche Überraschung – wiederum einen Totenschädel zeigte.


  In der rechten Ecke des Zimmers stand ein Kohleofen. Das Schmutzblech davor war anscheinend noch nie gereinigt worden und selbst jetzt, mitten im Sommer, stand ein gefüllter Kohleneimer davor – vermutlich seit dem letzten Winter.


  Sie krabbelte vorsichtig zum Ende des Podestes, darauf bedacht, sich keine weiteren Blessuren an den darauf herumliegenden Splittern und Scherben zuzuziehen. Dann stieg sie hinunter und sah sich konzentriert im Raum um, um zu entscheiden, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Der Schreibtisch, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn es hier irgendetwas von Bedeutung zu entdecken gibt, dann auf seinem Schreibtisch, zwischen den Papieren oder auf seinem Laptop.


  Entschlossen trat sie an den wuchtigen Schreibtisch heran und überflog mit dem geübten Blick einer Reporterin die oberste Schicht der darauf verstreuten Unterlagen. Dann entschloss sie sich, ihr Glück mit dem Laptop zu versuchen. Sie bewegte die angeschlossene Computermaus, um den Rechner aus dem Stand-by-Modus zu wecken und wartete gespannt ab, was passieren würde.


  Katharina stieß einen leisen Fluch aus, als der Bildschirmschoner durch eine Eingabemaske für das Passwort ersetzt wurde.


  Natürlich hat er den Rechner mit einem Passwort geschützt. Wenn da etwas drauf ist, was mit den Anschlägen zu tun hat, wäre er ja bescheuert, ihn hier frei zugänglich herumstehen zu lassen. Tarnung ist alles – alte Terroristenregel.


  Entmutigt klappte sie den Deckel des Laptops zu und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Papieren auf dem Schreibtisch zu.


  Hauptsächlich handelte es sich um Teilausdrucke von Stadtplänen und handschriftliche Notizen. Die Ausdrucke zeigten unterschiedliche Ausschnitte des Hamburger Stadtgebietes, darunter die Reeperbahn, den Hafenbereich, das Schanzenviertel, einen Teil von Othmarschen und noch einige andere Gegenden.


  Auf den Karten waren einige Orte eingekreist. Einmal war die Balduintreppe in der Hafenstraße eingekringelt, auf einem anderen Ausschnitt das Heiligengeistfeld und auf der Reeperbahnkarte der Ausgang der U-Bahn St. Pauli.


  Außerdem war ein Abschnitt der Feldstraße markiert. Dort war allerdings nichts eingekringelt worden, sondern ein Totenkopf war auf die Karte gemalt worden. Dieser Totenkopf befand sich in etwa auf der Höhe der U-Bahn Feldstraße. Katharina wurde aus den meisten dieser Markierungen nicht schlau, erkannte aber natürlich, dass zumindest zwei der bisherigen Anschlagsziele darunter waren


  Komm schon, da muss mehr sein. Etwas, das seine nächsten Schritte verrät oder etwas über seine Komplizen.


  Ihr Blick fiel auf einen Schreibblock, der neben dem Laptop lag. Sie zog ihn hervor und klappte ihn auf, ohne große Hoffnung, darin etwas von Bedeutung zu finden.


  Er enthielt einen Haufen handbeschriebener Blätter. Katharina fiel als Erstes auf, dass die Handschrift so überhaupt nicht zu dem Mann zu passen schien, der hier lebte. So vernachlässigt seine Wohnung ihr erschien, so präzise und beinahe schon kalligraphisch war die Handschrift, die sie vor sich sah. Dieser Typ musste viel Zeit auf die Übung seiner Schönschrift verwandt haben und vermutlich schrieb er das meiste mit der Hand. Wenn dem so war, überlegte Katharina, dann war der unzugängliche Computer vielleicht kein so großes Problem, wie sie zuerst gedacht hatte. Wenn ihr unbekannter Freund hier ein Anhänger der altmodischen Handschriftkultur war, dann benutzte er seinen Rechner vielleicht gar nicht, wenn es ihm darum ging, Gedanken und Pläne festzuhalten, die ihm wichtig waren. Katharina kannte einige ältere Kollegen, die ihre Artikel grundsätzlich zuerst handschriftlich verfassten, bevor sie das Ergebnis zum Schluss in die Tastatur des Redaktionscomputers hackten. Ihr Chef Darwin gehörte zu diesem alten Schlag von Journalisten.


  Nur wenn ich mit der Hand schreibe, kommt nachher eine Story heraus, die atmet. Wenn ich eine Story recherchiere, mache ich die Notizen mit der Hand, ich halte Interviews mit der Hand fest und dann wüsste ich nicht, warum ich die Essenz aus alledem statt mit dem Kugelschreiber am Computer zusammenfügen sollte. Ihr jungen Leute solltet das einfach mal ausprobieren. Vielleicht käme dann mehr guter Journalismus dabei heraus, als uns heute aus den meisten hingehuschten Artikeln entgegen springt.


  Katharina hatte diesen Rat, wie so viele andere von Darwin, zwar in den Wind geschlagen, aber trotzdem hatte sie sich seine Haltung eingeprägt und verinnerlicht, dass es andere Arten gab, die Dinge anzugehen, als ihre eigene.


  Sie setzte sich auf den abgewetzten Drehstuhl, der vor dem Tisch stand und nahm die Mappe zur Hand.


  Auf einer der Seiten stand ein kurzer Text, der allerdings in aller Hektik und ohne die Sorgfalt der anderen Aufzeichnungen hingekritzelt worden war. Es war ein Gedicht, wie Katharina fasziniert feststellte. Wieder ein Aspekt des Mörders, den sie nicht erwartet hätte.


  Was für ein seltsamer Terrorist ist das eigentlich, fragte sie sich und begann zu lesen.


  Mein Volk erwache


  Verleugnet warst du, ohne Ahnung


  Welch edler Linie du entstammst


  Den Wissenden zu Straf´ und Mahnung


  Enthüll´ ich dich, auf dass du rammst


  Den Dolch der Rache in ihr Herz


  Zu tilgen unsern Schmerz.


  Ich führe dich, mein Volk, zum Erbe


  An ihre Seite stell´ ich dich


  Die Centererkultur ersterbe


  Denn Darlas Volk seid ihr und ich.


  An dieser Stelle wechselt von einem Vers zum anderen plötzlich die Schriftfarbe. Die bisherigen Strophen waren in Blau geschrieben, doch jetzt ging der Text in Rot weiter. Auch die Schrift veränderte sich an dieser Stelle deutlich. Katharina fand, dass es so aussah, als sei der letzte Teil in größter Eile und vielleicht sogar mit Wut auf das Papier geworfen worden. Kein Vergleich zum eleganten und liebevollen Stil, der bis dahin zu sehen gewesen war.


  Darlas Tochter willst du sein


  Du Hure Davids ohne Treu´?


  Dann nimm zum Abschied ihren Stein


  In deinen Schoß und dann bereu´!


  Die Wächter sind schon auf der Jagd


  Nach uns, die wir verraten sind


  Durch deinen Mentor, Davids Magd


  Doch auf den Augen sind sie blind


  Sie werden glauben, uns zu finden,


  weil der Stein sie leiten soll


  Doch werdet IHR euch ewig winden


  In ihren Fängen, ihrem Groll


  Katharina blickte verständnislos auf das Blatt Papier in ihren Händen. Das konnte es nicht sein, was sie suchte oder? Aber etwas in ihrem Kopf hatte Klick gemacht. Es hatte natürlich mit dem Namen Katja zu tun, den sie gelesen hatte. Tackows Tochter? Kann das sein? Ist sie gemeint? Aber warum sollte er sie meinen und vor allem, was meint er überhaupt mit diesen wirren Zeilen?


  Es bedeutet gar nichts.


  Doch! Es bedeutet alles!


  Wieder ihre neunmalkluge Mutter. Und wie immer machte das, was sie zu sagen hatte, keinen Sinn. Genauso, wie dieses Geschreibsel überhaupt keinen Sinn machte.


  Katharina warf das Gedicht widerwillig von sich und war entschlossen, weiter zu suchen. Nach etwas, das ihr wirklich weiterhelfen konnte.


  Katharina, nicht! Es IST wichtig!


  Sie presste beide Hände auf ihre Ohren. Diese Stimme in ihrem Kopf schien zu schreien, und wenn jemand sie gefragt hätte, dann hätte sie nicht mal mit Sicherheit sagen können, dass die Stimme tatsächlich in ihrem Kopf gewesen war. Es war wieder diese andere Frau, nicht ihre Mutter. Schon eben, beim ersten Mal, war es nicht ihre Mutter gewesen, wie sie geglaubt hatte. Die gleiche Stimme, die ihr befohlen hatte, die Augen zu öffnen, damit sie die Wespen sehen und ihre Erstarrung überwinden konnte. Die Stimme, die ihr im Grunde wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, indem sie sie aufgerüttelt hatte, musste Katharina sich eingestehen.


  Und diese Stimme war tatsächlich genau so wenig aus ihrem Kopf gekommen, wie aus dem Raum um sie herum, das wusste sie. Aber woher war sie dann gekommen?


  Das ist jetzt nicht wichtig! Nimm den Zettel!


  Katharina schrie auf: »Ist ja gut, ich mach´s ja, aber lass´ mich in Ruhe!«


  Sie sprang auf, ließ sich auf die Knie fallen und robbte unter den Schreibtisch, wohin das Blatt gesegelt war, als sie es weggeworfen hatte. Mit zitternden Fingern griff sie danach und erst, als sie es wieder in Händen hielt, verschwand das Gefühl der Panik wieder. Sie hätte mich bis in den Wahnsinn getrieben, wenn ich nicht gehorcht hätte. Großer Gott, wenn ich nur noch einmal so etwas erleben muss, dann werde ich bestimmt genau so wahnsinnig, wie Mama. Mama, hat es bei dir auch so angefangen?


  Bei diesem Gedanken schlug sie eine Hand vor den Mund, weil sie das Grauen packte. Wenn es wirklich so war, dann war sie verloren. Dann würde sie überschnappen und nie mehr in die Realität zurückkehren. Aber so war es nicht bei Mama, das weißt du doch oder? Du bist nicht verrückt. Nur die Sache ist verrückt.


  Sie arbeitete sich wieder unter dem Schreibtisch hervor und beschloss dabei, es so zu sehen: Sie hatte eine Eingebung, und wenn man eine Eingebung hatte, dann sollte man ihr besser folgen. Verrückt ist, wer seine Ahnungen ignoriert, nicht der, der sie ernst nimmt.


  Katharina holte also ihr Handy aus der Tasche und wählte Tackows Nummer.


  

  


  


  44. Reeperbahn, 17:40 Uhr


  Nachdem sich die Wege von Tackow und seinen neuen Freunden auf der Höhe des Spielbudenplatzes getrennt hatten und er seinen Volvo auf einem der freien Parkplätze der verlassenen Davidwache geparkt hatte, sah Tackow dem entschwundenen Peterwagen noch eine Weile sorgenvoll nach und schwor sich bei allem, was ihm heilig war (und das war außer Katja eigentlich nicht mehr viel auf dieser Welt), dass er Katja nie wieder allein lassen würde. Seine bisherige Lebensplanung für die nächsten Wochen hatte vorgesehen, den damals noch mit seiner Frau geschmiedeten Plan der USA-Reise in die Tat umzusetzen und dann am Grand Canyon zu entscheiden, ob er sich in den Abgrund stürzen oder die Zähne zusammenbeißen und weitermachen sollte.


  Das kam ihm plötzlich vollkommen abgeschmackt und melodramatisch vor und er schämte sich, jemals auch nur einen Gedanken an so einen Scheiß verschwendet zu haben.


  Selbstmord wäre feige gewesen und außerdem ein Schlag ins Gesicht seiner Frau, die ihm an der Himmelspforte in diesem Fall sicherlich und völlig zu Recht einen Satz heiße Ohren verpasst hätte. Lediglich die Zähne zusammenzubeißen und weiter machen hätte aber auch kein Problem gelöst, sondern ihn für den Rest seines Lebens dazu verdammt, sich in Selbstmitleid und Schuldgefühlen zu suhlen. Am erbärmlichsten kam sich Tackow aber vor, weil in seinen Plänen immer nur er selbst vorgekommen war – was ER tun würde, wie ER den Verlust verarbeiten sollte und wo der Ausweg für IHN war. Katja war ihm bei all dem nie in den Sinn gekommen und dafür schämte er sich jetzt so sehr, dass er fast vergessen hätte, warum er hier war.


  Doch natürlich hatte er es nicht vergessen. Wie hätte er es auch vergessen können - es war schließlich Katjas Bitte gewesen, die ihn hierher geführt hatte. Also machte er sich auf den Weg über den Spielbudenplatz und zielstrebig auf das Clochard zu.


  Bereits von weitem konnte er zwei Männer sehen, die auf der Dachterrasse neben der Spielhalle mit der Freiheitsstatue standen und die Straße beobachteten. Der eine war älter (Tackow schätzte ihn auf die Entfernung auf Mitte fünfzig) und für dieses Umfeld eindeutig zu elegant gekleidet. Mit seinem schwarzen Zweireiher und der mehrfarbig quer gestreiften Krawatte sah er aus, wie ein Banker oder etwas Ähnliches. Auch seine tadellos gescheitelten, schwarzen Haare, die bereits einen Stich ins Graue erkennen ließen, erweckten den Eindruck eines Mannes, der etwas darstellte. Tackow konnte sich nicht vorstellen, was dieser eloquente Herr mit seiner Tochter zu tun haben könnte. Hatte sie nicht von zwei Freunden gesprochen, die hier auf sie warteten?


  Der andere schien schon eher zu Katja zu passen. Er hatte in etwa ihr Alter und auch der klassische Look aus Bluejeans und einem schlichten, schwarzen T-Shirt dazu dürfte ihrem Geschmack entgegen kommen.


  Die Tatsache, dass er blond war, überraschte ihn dann doch etwas, da Katja früher, so weit er es jeweils mitbekommen hatte, eher auf dunkelhaarige Typen abonniert gewesen war. Jedenfalls musste der Blonde dann David sein. Tackow war kurz versucht, schon von der Straße aus zu den beiden Männern hinauf zu rufen und sie aufzufordern, zu ihm herunter zu kommen, aber dann entschied er sich anders und steuerte stattdessen auf den Treppenaufgang der Kneipe zu, um zu ihnen hinauf zu gehen. Es schien ihm ratsamer, keine öffentliche Aufmerksamkeit zu erregen, indem er durch die Gegend brüllte.


  Das Treppenhaus und den Laden selbst durchquerte Tackow zügig und den Wirt hinter dem Tresen würdigte er dabei ebenso wenig eines Blickes, wie er das Dröhnen der Musikbox wahrnahm.


  Er nahm die wenigen Stufen zur Dachterrasse mit zwei großen Schritten und stand im Freien.


  Der Blonde, den er für David hielt, und der ältere Geschäftsmann standen ihm zugewandt mit einigem Abstand zur Treppe und sahen ihn gespannt an. Sie mussten gesehen haben, wie er das Treppenhaus betreten hatte und sich ausgerechnet haben, dass er ihretwegen hier war.


  »Sie sind der Vater von Katja, nehme ich an«, fragte der Anzugträger und Tackow fasste sofort instinktiv Vertrauen zu diesem Fremden. Seine ruhige Ausstrahlung und die offenen, interessierten Augen faszinierten Tackow. Auch die natürliche Autorität des Mannes, die teils seiner Körperhaltung und teils seinem Alter entspringen mochten, verfehlte ihre Wirkung auf Tackow nicht.


  »Das bin ich«, bestätigte er und fragte sich dabei, was nur das Besondere an diesem Mann sein mochte, das seine Tochter offenbar genauso dazu gebracht hatte, ihm zu trauen, wie er es jetzt tat.


  Der Jüngere (David?) hielt es jetzt nicht mehr aus und platzte ungeduldig mit unverkennbarer Sorge in der Stimme heraus: »Wo ist sie? Geht es ihr gut? Warum ist sie nicht bei Ihnen?«


  Im Gegensatz zu dem älteren Mann rief die stürmische Art des jüngeren bei Tackow sofort ein Gefühl des Widerwillens hervor, teils, weil er es nicht gewohnt war, so bestürmt zu werden, ohne dass man sich vorher zumindest einander vorgestellt hatte und teils, weil sich sofort der Pfeil der Eifersucht in Tackows Herz bohrte. Bürschchen, ich will hoffen, dass du zu Katja immer hübsch nett gewesen bist, denn wenn ich von ihr jemals Klagen über dich höre, dann bekommen wir beide ernste Probleme miteinander.


  Doch er riss sich zusammen und widerstand der Versuchung, den jungen Hüpfer in seine Schranken zu weisen.


  »Sie müssen David sein, wenn ich mich nicht irre.« Der junge Mann nickte ungeduldig und man sah ihm an, dass er erst wieder bei der Sache sein würde, wenn er wusste, was mit seiner Freundin los war.


  Tackow schluckte und musste sich sammeln, um nicht selbst wieder die Fassung zu verlieren, wenn er jetzt berichtete, was geschehen war.


  »Sie ist verletzt und auf dem Weg ins Lazarett auf dem Heiligengeistfeld.«


  »Verletzt«, schrie David auf. »Was ist passiert, wie geht es ihr, wieso …«


  »Es geht ihr überhaupt nicht gut, und wenn ich nicht zwei zuverlässige Polizisten gefunden hätte, die sie mitnehmen konnten, dann wäre ich jetzt bei ihr und ihr könntet sehen, wo ihr bleibt.«


  Tackow hoffte, David erst einmal den Wind aus den Segeln genommen zu haben, doch diese Hoffnung bestätigte sich nicht. David bohrte weiter und zeigte sich von Tackows Angriffslust völlig unbeeindruckt.


  So blieb ihm nichts anderes übrig, als vollständig Bericht zu erstatten und jedes Detail des Alptraums noch einmal zu durchleben. Doch er stellte erleichtert fest, dass ihm das bei der Verarbeitung seines Traumas eher half, als es zu verstärken. Gut, dass wir drüber geredet haben. Ich bin Okay, du bist Okay, dachte er säuerlich und war doch froh, dass jetzt alles heraus war.


  Nachdem Tackow fertig war, nahm der ältere Herr das Gespräch wieder auf: »Ich schlage also vor, dass wir nun keine weitere Zeit verlieren. Wir kommen mit Ihnen und gemeinsam fahren wir in Ihrem Wagen die restliche Strecke zu Ihrer Tochter. Sind Sie einverstanden, Herr Tackow, Vater von Katja, die abstammt von der Linie der Darla?« Das völlige Unverständnis, das Tackows Gesicht zeigte, schien den Alten zu amüsieren.


  »Was …«, setzte Tackow an, doch der alte Mann legte ihm seine Hand auf die Lippen und hinderte ihn am Weitersprechen. Er kam jetzt ganz nahe an ihn heran und sah ihm direkt in die Augen. Er gestattete ihm nicht, den Blick anderswo hinzulenken und fesselte seine Aufmerksamkeit so sehr, dass Tackow die Welt um ihn herum abhandenkam. Er sah jetzt nur noch diese unergründlichen Augen und hörte nur noch die Stimme des Alten:


  »Ich zeige es dir – sieh!«


  Die Hände des Fremden legten sich seitlich an Tackows Kopf. Sie hielten ihn umschlossen, wie ein Schraubstock, jedoch fast, ohne Druck auszuüben.


  Was geschieht hier, fragte sich Tackow verträumt und durchaus nicht ängstlich in einem noch wachen Teil seines Bewusstseins und dann brach eine Flut von Bildern - verstörend, fremdartig und intensiv – über seinen Geist herein und ja – er sah und er verstand.


  Tackow kam es vor, als habe er viele Jahre geträumt, als sich die Hände wieder von seinem Kopf lösten und der wundersame Mann einen Schritt von ihm zurücktrat. Doch als er sich umsah, war alles wie zuvor. Er kam zu dem Schluss, dass alles, was eben geschehen war, in Wirklichkeit nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben konnte.


  »Katja ist also eine Telepathin?« Diese Frage kam ihm völlig ausdruckslos über die Lippen. Er hatte alles verstanden, als er in Kontakt mit dem Alten gestanden hatte und er verstand es rein intellektuell auch jetzt noch. Doch dieses Wissen wirkte nun, da er zurück im Hier und Jetzt war, völlig deplatziert in seinem Kopf – er hatte es verstanden, aber nicht erfasst.


  »Und Ihr seid auch Telepathen, richtig?«


  Allein, diese Frage aus seinem Mund kommen zu hören, kam Tackow albern vor und er erwartete, dass die anderen ihn bloß anstarren und dann in Gelächter ausbrechen würden. Doch niemand lachte. Beide, der Alte und David, nickten einfach nur und sahen ihn wieder so erwartungsvoll an, wie in dem Augenblick, als er auf die Dachterrasse gekommen war.


  Tackow wusste, was sie von ihm verlangten und so fügte er sich in seine neue Rolle. Er war jetzt als Telepathenguide angeheuert.


  »Folgt mir«, sagte er kurz angebunden und setzte sich in Bewegung, ohne darauf zu achten, ob dir beiden anderem ihm folgten. Er wusste sie würden folgen.

  


  


  45. Heiligengeistfeld, 18:10 Uhr


  Auf das Gelände waren Sie zu Tackows Überraschung ohne Probleme gelangt. Die Posten an der Einfahrt hatten sie durchgewinkt, nachdem sie Tackows Dienstausweis ohne besonderes Interesse kurz angesehen hatten.


  Im Auto hatte er seine Begleiter noch über seine Zweifel informiert. Er glaubte zwar, dass seine Polizistenfreunde ihr Möglichstes getan hatten, um zu gewährleisten, dass man sie rein ließ, doch er hatte sich nicht vorstellen können, dass es für sie ohne Probleme abgehen würde. Der Alte jedoch, von dem Tackow seit seinem Trip auf der Dachterrasse des Clochard plötzlich zu wissen glaubte, dass er Rafael hieß, hatte ihn beruhigt.


  »Es wird keine Probleme geben – nicht mit der Polizei und nicht, solange wir zusammen sind.«


  Rafael hatte Recht behalten und Tackow kam zu dem Schluss, dass es ihn überhaupt nicht interessierte, warum es funktioniert hatte. Die Hauptsache für ihn war Katja und jetzt würden sie gleich bei ihr sein. Das Lazarett war weithin sichtbar mit einer Rotkreuz Fahne gekennzeichnet und Tackow drückte das Gaspedal voll durch, als er es sah. Vor dem Krankenzelt kamen sie mit quietschenden Reifen zum Stehen. Tackow sprang als Erster aus dem Wagen, dicht gefolgt von David. Beide rannten zum Eingang des Zeltes und verschwanden darin.


  Draußen ließ Rafael sich Zeit beim Aussteigen und Tackow hatte offenbar nicht vor, auf ihn zu warten. Er stürmte in das Zelt hinein und begann sofort, den Namen seiner Tochter zu rufen.


  »Katja«, brüllte auch David, der ihm noch dicht auf den Fersen blieb. Wo er hinging, dahin würde offenbar auch der junge Hüpfer gehen. Tackow war er im Augenblick ebenso egal, wie der alte Rafael.


  Die meisten Betten waren leer, was Tackow angesichts des Massakers, das sich im Schanzenviertel abgespielt hatte, merkwürdig vorkam. Ein Sanitäter eilte vom anderen Ende des Sanitätszeltes auf die beiden zu, als er den Tumult mitbekam.


  »Guten Tag, mein Name ist Remscheid. Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Ton des Sanitäters offenbarte zu gleichen Teilen Missbilligung und Misstrauen.


  »Hauptkommissar Christoffer Tackow. Meine Tochter ist hier eingeliefert worden und ich will auf der Stelle zu ihr, ist das klar?«


  Remscheids misstrauische Miene entspannte sich beim Klang des Wortes Hauptkommissar deutlich und wenn ihm weitere Fragen, zum Beispiel David betreffend, auf der Zunge gelegen haben sollten, so hatte er sich nun offenbar entschlossen, sie herunter zu schlucken.


  »Es ist nur eine junge Frau in der letzten Stunde hier eingeliefert worden. Sie hatte keine Papiere bei sich. Hat Ihre Tochter schwarze Haare, eher punkiger Typ und circa eins siebzig groß?«


  »Das ist Katja! Wo ist sie? Geht es ihr gut?« David konnte sich nicht mehr beruhigen und Tackow ließ ihn gewähren. Ihm selbst ging es nicht anders. Natürlich war das seine Katja, von der Remscheid da sprach und auch er wollte so schnell wie möglich zu ihr.


  »Sie hat viel Blut verloren. Ihr Zustand ist kritisch. Am meisten Sorgen machen uns ihre starken Unterleibsschmerzen. Wir vermuten eine Vergewaltigung.«


  David wurde wieder bleich. Tackow hatte zwar von der Vergewaltigung erzählt, aber das Wort hatte für David seither nichts von seinem Schrecken verloren und Tackow wusste, dass es das auch für ihn selbst niemals tun würde.


  »Verdammt nochmal, wo ist sie?« Tackow hatte Remscheid am Kragen gepackt und seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Hätte er sich dazu nicht gezwungen, hätte er die Kontrolle vollends verloren und auf den begriffsstutzigen Sanitäter eingeschlagen, bis er bewusstlos am Boden gelegen hätte.


  So jedoch verstummte der Mann unter Tackows durchdringendem Blick und nahm vorsichtig dessen Hände von seinem Kragen. Er trat unsicher zurück und schien unschlüssig, was er tun sollte. Dann zuckte er mit den Achseln und deutete in die Richtung, aus der er eben gekommen war.


  »Sie finden sie dort hinten. Sie können sie nicht verfehlen, denn außer ihr ist dort niemand. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte – und nichts für ungut, Herr Kommissar, ja?«


  »Hauptkommissar«, grummelte Tackow im Weggehen und schenkte dem Sanitäter keine weitere Aufmerksamkeit mehr. Er sah das Bett schon von weitem. Lediglich ein einzelner Infusionshalter mit einer Flasche stand neben dem Bett. Wo ist das Sauerstoffgerät? Wo ist der ganze intensivmedizinische Kram?


  Tackows Schritte wurden langsamer, statt schneller, und in seiner Brust wurde es gefühlte zehn Grad kälter, als er erkannte, dass tatsächlich nur ein einsamer Infusionsschlauch von dem Ständer in das Bett hinein führte. Wenn sie in einem kritischen Zustand war, warum wurde dann um Gottes willen nicht mehr für sie getan? Hatte man sie aufgegeben? Konnte es so schlimm sein?


  »Kommissar?« Tackow zuckte zusammen und schnellte herum. Direkt hinter ihm stand David und blickte ihm direkt ins Gesicht.


  »Mann, was ist? Warum bleiben wir stehen?«


  Tackow war tatsächlich zum Stehen gekommen. Seine Beine weigerten sich einfach, ihn näher an das Bett seiner Tochter heranzubringen – zu sehr fürchtete sich etwas in ihm davor, was er zu sehen bekommen könnte. Er hatte Angst, in Augen zu sehen, die schon zu weit weg waren, um einen Rückweg ins Leben zu kennen. Er hatte Angst davor, eine Hand zu ergreifen, die schon zu kalt war, um jemals wieder warm zu werden. Er hatte einfach Angst, Katja sterbend vorzufinden und nichts tun zu können.


  »Kommen sie«, forderte David ihn auf.


  »Sie braucht uns jetzt und ich spüre, dass es gut werden wird. Sie kommt wieder in Ordnung, Okay?«


  »Ja, schon gut. Sie haben Recht. Es ist nur – ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Verstehen sie das?« Tackow traten Tränen in die Augen, doch er wich Davids Blick nicht aus. Er wollte und brauchte sich vor ihm nicht zu verstellen – nicht vor jemandem, dem seine Tochter vertraute und der sie liebte. Tackows Abneigung gegen David war verflogen und jetzt waren sie hier und hatte gemeinsam Angst und hofften und bangten gemeinsam. Er nahm David bei der Hand.


  »Wenn du Vertrauen hast, dann habe ich es eben auch. Lass uns zu ihr gehen. »


  * * *


  


  Als David und Tackow das Bett mit Katja darin erreichten, sahen sie, dass sie bei Bewusstsein war. Zumindest bewegte sie ihren Kopf und murmelte etwas vor sich hin.


  »Katja!« David ließ sich vor ihrem Bett auf die Knie nieder und küsste ihre Stirn. Tackow trat an das Fußende und begann, ihre Beine zu streicheln, die sich unter der dünnen Decke unruhig hin und her bewegten.


  »Sieh hin!« Katja hatte die Augen so sehr verdreht, dass David fast nur das weiße darin sehen konnte.


  »Was ist, Katja«, fragte er. »Wo sollen wir hinsehen?«


  Katja schlug die Augen auf und sah ihn entgeistert an. »Wo ist sie?«


  David sah Katjas Vater ratlos an, doch Tackow konnte auch nur die Achseln zucken.


  »Wer? Von wem sprichst du?«


  Katja griff nach Davids Arm und zog sich mit einer Vehemenz daran hoch, die Tackow angesichts ihres Zustandes nicht für möglich gehalten hatte. Sie starrte ihren Vater mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Katharina! Wieso seid ihr ohne sie hier?«


  Tackow war wie vor den Kopf geschlagen. Er war sich sicher, dass er seiner Tochter den Namen nie genannt hatte. Er hatte sie nicht als Kupic erwähnt und schon gar nicht als Katharina. Telepathen. Rafael hatte Recht. Verdammt, wieso weiß ich, dass er Rafael heißt. Woher weiß sie, dass Kupic Katharina heißt.


  »Papa?« Katjas Ton war fast hysterisch.


  »Entschuldige, mein Schatz«, stotterte er, als sie ihn aus seinen Gedanken riss.


  »Sie – sie ist – ich habe sie zu der Adresse geschickt, die du mir genannt hast. Sie kommt nach. Und wenn sie es nicht schafft, ruft sie mich an, sobald sie etwas hat.«


  Katja ließ sich zurück in ihr Kissen fallen. »Das ist gut, Papa. Sehr gut. Ich hoffe nur, sie schafft es. Sie ist in Schwierigkeiten, weißt du?«


  Dann stöhnte sie auf und krümmte sich wieder unter Schmerzen zusammen. David sprang auf und griff nach ihrer Hand. Tackow taumelte entsetzt einen Schritt zurück und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Ihr Stöhnen klang so entsetzlich, dass er fürchtete, sie könnte jeden Moment sterben. Er fühlte sich absolut hilflos und hätte alles dafür getan, ihr auch nur einen Bruchteil ihrer Qualen abnehmen zu können.


  Dann klingelte sein Handy.


  * * *


  Tackow starrte rückwärts taumelnd immer noch voller Angst auf seine Tochter, als er bemerkte, dass sein Handy klingelte. Geistesabwesend griff er mit der rechten Hand in seine Tasche, um ran zu gehen, als er mit dem Rücken gegen etwas stieß.


  Er drehte sich abrupt um und war völlig verwirrt, als er plötzlich Rafael (wenn er denn so hieß) direkt gegenüberstand, der ihm aufmerksam und beruhigend in die Augen sah.


  »Wollen Sie nicht rangehen?« Tackow glotzte Rafael an, als hätte er Suaheli gesprochen. »Was?«


  »Ihr Telefon. Es könnte wichtig sein oder nicht?«


  »Oh, natürlich.« Tackow führte das Telefon ans Ohr und nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo? Kupic! Wie? Nein, es geht mir NICHT gut, aber was haben sie gefunden?«


  Der Alte, der Rafael heißen mochte, zog die Augenbrauen hoch und rückte näher an Tackow heran. Ihn schien zu interessieren, was Kupic zu sagen hatte. Tackow hörte zu, legte die Stirn in Falten und fragte gelegentlich etwas nach. Schließlich sagte er: »Danke, Kupic, aber ich denke nicht, dass uns das weiter bringt. Trotzdem vielen Dank.«


  Er nahm das Telefon vom Ohr und wollte das Gespräch beenden, als Rafaels Hand nach dem Handy griff und es ihm aus der Hand riss.


  »He, was soll das«, rief Tackow überrascht aus und griff nach Rafaels Hand, um sein Telefon wieder zu bekommen, doch der drehte sich weg und schirmte das Handy mit dem Rücken gegen Tackow ab.


  »Papa!«


  Das war Katja. Das Handy interessierte Tackow nicht mehr. Er wirbelte herum und sprang an das Kopfende des Krankenbettes.


  »Lass ihn, Papa, es ist wichtig.«


  »Schon gut, meine Kleine, was du willst.«


  Tackow hätte jetzt alles getan, was seine Tochter von ihm verlangte. Er hoffte, dass ihr das irgendwann klar werden würde und es eine zweite Chance für sie beide geben würde, es besser zu machen.


  Eine Minute später hatte Rafael das Telefonat beendet. Er kam jetzt zu Tackow, Katja und David herüber und hob die Arme, was bedeuten sollte, dass er etwas zu sagen hatte.


  »Ihre Kollegin ist fündig geworden. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir Katja und uns noch retten wollen. Ich erkläre es euch und ich bitte euch, zuzuhören und mich nicht zu unterbrechen.«


  Als Erstes skizzierte er das Gespräch und trug aus dem Gedächtnis das gesamte Gedicht vor, das er sich am Telefon von Katharina vollständig hatte vorlesen lassen.


  Dann schwieg er und wandte sich direkt an Katja. Sein Blick suchte den Ihren und sie erwiderte ihn.


  »Du weißt, was das zu bedeuten hat?« Rafael schien von Katja zu erwarten, dass sie antwortete, doch ihr Gesicht spiegelte Ratlosigkeit wieder.


  »Bitte, Katja, du musst es wissen! Lass´ mich dich nicht jedes Mal mir der Nase auf das Offensichtliche stoßen. Wenn du ein Abkömmling Darlas bist, dann wirst du es wissen – aber du musst es auch wollen, verstehst du?« Und Katja verstand. Sie strengte sich nun wirklich an und nach einigem Zögern begann sie:


  »Spherewalker spricht von uns, den Abkömmlingen Darlas. Er ist einer, genau, wie ich eine von Ihnen bin. Er will, dass wir über die Centerer herrschen und dafür scheint ihm jedes Mittel recht. Er hasst euch, weil er denkt, die Abkömmlinge Darlas seien von den Centerern ausgestoßen oder unterdrückt worden oder so ähnlich, nicht wahr?«


  Rafael nickte bedächtig mit dem Kopf.


  »Ich denke, das siehst du richtig. Du weißt aber, dass das so nicht stimmt. Du weißt, dass er den Centerern Unrecht tut oder? Wir alle wussten von euch doch nur aus Legenden. Es gab in all den Jahrhunderten, die diese Legende bereits kursiert, keinen Hinweis darauf, dass tatsächlich andere existieren, die wie wir sind.«


  »Ich weiß, Rafael, aber ich weiß auch, dass Spherewalker diese Erklärung niemals akzeptieren würde. Ich habe gespürt, dass er fanatisch ist – und schlimmer als das. Ich konnte seine Verrücktheit spüren, als er in meinem Kopf war.«


  Katja hatte die Augen geschlossen, während sie sprach. Der Schweiß auf ihrer Stirn verriet die Anstrengung, die es sie kostete, ihre Schmerzen zu unterdrücken.


  »Er ist verrückt und fanatisch und noch viel mehr als das, Rafael. Er verachtet nicht nur die Centerer. Es sind die Menschen, die er verachtet. Er hat einfache Menschen getötet, keine Centerer und er wir noch viel mehr von ihnen töten, wenn er erst hat, was er will.«


  »Ja«, bestätigte Rafael. »Das wird er. Er verachtet alle, die nicht sind, wie er. Wir aber sind wie er. Er will unser König sein und einen Centerer zu töten käme ihm gar nicht in den Sinn, es sei denn, er stellt sich auf die Seite der einfachen Menschen.«


  »So wie wir es getan haben.« Katja sprach diese einfache Feststellung beinahe tonlos aus. Sie begriff, was das für sie bedeutete, noch ehe sie den Satz beendet hatte.


  »Rafael, Spherewalker hat etwas zu dem gesagt, der mich … du weißt schon – vergewaltigt hat.« Bei diesen Worten sah sie traurig auf ihre Bettdecke herunter und vermied es, Rafaels Blick zu begegnen und erst recht dem ihres Vaters.


  »Er meinte, er müsse mich für den – wie hatte er es genannt – für den primären Wächter kennzeichnen. Ja, ich glaube, so hat er sich ausgedrückt. Es ist mir erst jetzt wieder eingefallen. Weißt du, was er damit meint?«


  Rafael saugte hörbar Luft ein. »Was hat er dir gegeben«, fragte er scharf.


  »Nichts! Er wollte, aber… », doch Rafael unterbrach sie grob:


  »Rede keinen Blödsinn, Katja. Er HAT dir etwas gegeben. Du magst es nicht bemerkt haben, aber er muss dir etwas gegeben haben. Was war es?«


  Katja erinnerte sich sehr wohl an den Stein, diesen wundervollen und betörenden Stein, den Rafael ihr versprochen hatte. Er hatte ihren Willen und ihre Widerstandskraft beinahe im gleichen Moment gebrochen, als sie seiner ansichtig geworden war. Sie würde ihn niemals vergessen können und doch zögerte sie. Sie hatte den Stein zwar aus Spherewalkers Händen empfangen, doch sobald sie ihn genommen und sich in seiner Macht befunden hatte, war der andere, der sich Boxer nannte, über sie hergefallen und der Stein war ihr aus den Händen geglitten. Danach hatte sie ihn nicht mehr wieder gesehen.


  »Er wollte mir Darlas Stein geben«, gab sie dann schließlich zu. Sie bekannte auch, dass sie dem Zauber diese Steins nichts entgegenzusetzen gehabt hatte und dass sie dafür, ihn zu besitzen, mit Freuden jeden Verrat begangen hätte. Sie erzählte Rafael all das, und als sie damit fertig war, richtete sie ihren Blick verschämt und voller Tränen zum Dach des Zeltes.


  David wusste, dass es für sie noch tausendmal schlimmer gewesen sein muss, diesen Kontrollverlust zuzugeben, als von ihrer Vergewaltigung zu erzählen.


  »Der Stein«, fuhr sie nun schon etwas sicherer fort, da sie schon davon begonnen hatte, »dieser Stein, ist von Darla gemacht worden, um ihren Geist und alle ihre Erkenntnisse für ihre Nachkommen zu erhalten. Er behauptet, dass sie das tun musste, damit nichts verlorengehen würde, auch wenn sie selbst einmal nicht mehr sein sollte. Ich konnte sie spüren, als ich den Stein sah.«


  Jetzt drehte sie ihr Gesicht wieder Rafael zu und ihre Augen hatten wieder jenes Leuchten, das sie gehabt haben mussten, als Spherewalker mit diesem Stein vor ihrer Nase herumgewedelt hatte. David empfand beim Anblick dieses entrückten Blicks mehr Hass für Spherewalker, als er je zuvor für irgendjemanden empfunden hatte. Was hat das Drecksschwein ihr angetan?


  Doch plötzlich brach dieser Blick wieder und ihre Augen verdrehten sich nach oben, als eine neue Welle des Schmerzes über sie hereinbrach.


  »Uuuuh, ooh Gott, es tut so WEH!« Doch als David und ihr Vater ihr beistehen wollten, packte Rafael sie beide an einem Arm und hielt sie zurück.


  »Wartet«, schrie er in einem Ton, dem selbst Tackow nicht widerstehen konnte. Er und David blieben wie angewurzelt stehen und starrten Rafael an, wie ein Hund seinen Herren anstarrte, wenn dieser ihm unvermittelt einen Fußtritt versetzte. Aber sie braucht uns jetzt flehte David mit vor Entsetzen geweiteten Augen. Das kannst du nicht von mir verlangen, formten Tackows Lippen lautlos. Doch Rafael blieb unerbittlich. Er schob sie beide zur Seite und trat ans Fußende des Krankenbettes, von wo aus er mit je einer Hand beide Fußknöchel der sich windenden jungen Frau ergriff.


  Er zog sie mit einem energischen Ruck an den Füßen ein gutes Stück weit zu sich heran, so dass ihr Kopf vom Kissen rutschte und ihr ganzer Körper so weit zum Fußende hin gezogen wurde, dass Katja schließlich mit angewinkelten Knien vor Rafael auf dem Rücken lag.


  »Was tust du denn?« Davids Stimme überschlug sich hysterisch, doch Rafael beachtete ihn auch weiterhin nicht.


  »Dann nimm zum Abschied ihren Stein in deinen Schoß und dann bereu´! Versteht ihr jetzt, was ihr fehlt?«


  Er drückte Katjas Knie mit Gewalt auseinander. Katja war unter der Decke nur mit einem Krankenhauskittel bekleidet und die Verletzungen zwischen ihren Beinen waren bisher noch überhaupt nicht versorgt worden, wenn man davon absah, dass man die Wunden zumindest gesäubert hatte. Rafael beugte sich nach vorn, so dass seine Füße fast den Bodenkontakt verloren. Er lag mit seinem Gesicht jetzt unmittelbar zwischen Katjas Beinen, die er weiterhin auseinanderhielt, indem er ein Knie mit der Handfläche und das andere mit dem Ellenbogen seines linken Armes abstützte. Es sah aus, als sei sein linker Arm über seinem Kopf in einer Schraubzwinge aus zwei Knien eingespannt.


  Mit der Rechten machte er sich daran, Katjas Scham vorsichtig zu betasten.


  Tackow sah, was Rafael tat und verspürte einen übermächtigen Impuls, sich auf diesen alten Dreckssack zu werfen, der es wagte, seine Tochter zu betatschen. Das Einzige, das ihn davon abhielt, über Rafael herzufallen, war die Erkenntnis, die ihn plötzlich traf, als Rafaels Worte doch noch zu ihm durchdrangen.


  Einen Stein? Er hat ihr einen verdammten Stein eingeführt?


  Eigentlich gab es an den Versen, die Rafael zitiert hatte, nichts zu deuten. Und wenn seine Tochter tatsächlich einen Stein in sich haben sollte, die ihr diese kranke Dreckssau reingesteckt hatte, dann sollte Rafael in Gottes Namen machen, dass er ihn dort heraus bekam. Tackow fragte sich verzweifelt, warum das nicht schon bei der Erstversorgung durch die Ärzte geschehen war und hoffte inständig, dass der alte Mann wusste, was er da tat.


  »Helft mir, bei allem, was euch heilig ist, und haltet sie fest«, schrie Rafael und es war Tackow, der als Erster reagierte. Er stürzte zum Kopfende und drückte Katjas Schultern in die Matratze. Dann stockte er und ließ sie kurz wieder los. Er griff in seine Gesäßtasche und holte seine lederne Brieftasche heraus.


  »Hier, mein Schatz. Beiß drauf, dann wird es halb es so schlimm. Du musst nur ganz fest zubeißen.«


  Er wartete ab, bis Katja unter einer neuen Schmerzattacke den Mund zu einem nervenzerfetzenden Schrei aufriss, und schob ihr die Brieftasche geschickt zwischen die Zähne. Sofort klappten ihre Kiefer wieder zusammen und trieben ihre makellosen weißen Zähne tief in das weiche Leder hinein. Tackow presste ihre Schultern jetzt wieder hinunter und bedeutete David, endlich seinen Arsch zu bewegen und ihm zu helfen. David übernahm die Fixierung ihres Beckens, und als sie so weit waren, vergewisserte sich Rafael bei beiden einzeln, dass sie bereit waren.


  Als er seine Hand in sie einführte, bäumte sie sich auf, wie von einem Elektroschock getroffen. Mehr als ein brüllendes Gurgeln kam nicht durch die Brieftasche, doch dieser viehische Ton in Kombination mit der eruptiven Kraft ihres Aufbäumens hätte fast ausgereicht, um sie aus der doppelten Fixierung zu befreien.


  Sowohl David als auch Tackow mussten ihre ganze Kraft aufbieten, um Katja zu halten.


  »Machen Sie schon«, brüllte Tackow. »Sie tun ihr weh, verdammt nochmal!«


  »Ich habe es gleich!« Rafael manipulierte mit höchster Konzentration zwischen Katjas Schenkeln, während die anderen alles taten, um ihm seine Arbeit zu erleichtern. Trotzdem musste er noch zweimal abbrechen und sich in eine bessere Position bringen, bevor es vollbracht war.


  »Ich habe es«, rief er aus und schwang sich wieder auf beide Füße vor das Fußende des Bettes. Im gleichen Moment erschlaffte Katjas Körper vollständig, indem sie einen tiefen, befreiten Seufzer von sich gab.


  David und Tackow wagten es jetzt, sie loszulassen und schauten gebannt auf das, was Rafael in die Höhe hielt.


  In seiner blutverschmierten, rechten Hand, die er ihnen entgegen hielt, befand sich ein Stein.


  Er war, wie Tackow nicht anders erwartet hatte, vollkommen mit Katjas Blut besudelt. Doch darüber hinaus klebten an einer Seite des Dings Gewebereste und für Tackow sah es so aus, als wäre der Stein bereits dabei gewesen, mit Katjas Körper zu verwachsen.


  Wie zur Bestätigung nickte Rafael nachdenklich, als er den teils mineralischen, teils organischen Klumpen in seiner Hand betrachtete.


  »Ich sage euch, wir waren keine Minute zu früh dran. Hätten wir nur noch ein wenig länger gewartet, wäre Katja eins mit diesem Ding geworden und dann wäre es Darla höchstpersönlich gewesen, die in diesem Bett liegt und nicht länger Katja.«


  David und Tackow sahen sich an und in beiden Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Verstehen, Entsetzen und Erleichterung.


  »Aber jetzt ist alles gut oder? Meine Tochter hat es überstanden, ja?«


  Doch Rafael schüttelte sofort energisch den Kopf und antwortete: »Nein, keineswegs. Wir mögen verhindert haben, dass der Stein Katja umbringt, und das ist wahrlich etwas, worüber wir uns freuen können, aber vorbei ist es nicht.«


  »Aber was denn noch?« David war zwischen Tackow und Rafael getreten, ohne dabei den Kontakt zu Katja zu verlieren. Eine Hand lag auf ihrem Bauch und streichelte sie beruhigend, obwohl Katja keinerlei Reaktion zeigte.


  »Katja hat es uns mitgeteilt. Sie erinnerte sich, dass Spherewalker etwas mit dem anderen besprochen hat, der sie dann schließlich mit Gewalt nahm. Er sagte, er müsse sie für den primären Wächter kennzeichnen.«


  »Was zum Teufel meinst du? Höre auf, in Rätseln zu sprechen und komm´ zur Sache, sonst werden wir noch wahnsinnig«, presste David durch die Zähne. Er war sichtlich bemüht, sich zu beherrschen, doch Tackow war sicher, dass er kurz davor stand, durchzudrehen und wenn Rafael so weiter machte, so viel stand fest, dann würde Tackow sich David anschließen und Rafael könnte sich gleich das Bett nebenan reservieren.


  »Der primäre Wächter? Du willst wissen, wer das ist?« Rafael legte den Stein auf das Krankenbett und trat auf David zu. David wich instinktiv einen Schritt zurück, weil er Angst hatte, Rafael könnte ihn mit der blutigen Hand berühren wollen, doch Rafael blieb einfach direkt vor ihm stehen und fixierte ihn Auge in Auge.


  »Du hast ihn selbst schon kennengelernt. Willst du mir erzählen, das hättest du vergessen?«


  »Ich? Habe ich nicht, ich …« Doch plötzlich, brach er ab und ließ sich mit zitternden Beinen auf das Bett nieder.


  »Es war das Ding am Strand, nicht?«


  »Natürlich war es das Ding am Strand, du Hornochse.« Rafaels Stimme klang wütend und enttäuscht. »Man sollte wirklich meinen, dass ein Centerer die oberste Autorität erkennt, wenn sie ihm erscheint. Hast du etwa geglaubt, es wäre das, als was es erschienen ist – ein Monster?« Rafael schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Verzeih meine Unwissenheit und meine Naivität, Rafael!« David war bleich geworden und seine Stimme klang dünn und brüchig.


  Tackow hatte natürlich nicht die leiseste Ahnung, wovon die beiden redeten.


  »He, ihr Zauberclowns, kann mal einer von euch von der Esoterikwolke runterkommen, auf der ihr sitzt? Hier liegt meine Tochter und bewegt sich nicht. Vielleicht kümmert ihr euch mal darum?«


  Jetzt drehte sich Rafael mit funkelnden Augen zu Tackow um und durchbohrte ihn mit diesen speziellen Blicken, die der alte Kauz so verteufelt gut drauf hatte – Blicke, die sprachlos und willenlos machen konnten und auch dieses Mal verfehlten sie ihre Wirkung nicht auf Tackow. Verdammt, wenn er das noch einmal mit mir macht, werde ich wahnsinnig.


  Dann sprach Rafael zu ihm: »Und auch dir empfehle ich, dich deiner Erinnerung zu bedienen, bevor du den Mund aufmachst. Ich habe dir in jenem Lokal, in dem wir uns begegnet sind, alles mitgeteilt und du hast alles gesehen und verstanden. Erinnere dich, was du über unseren Aufenthalt an jenem Strand von mir erfahren hast.«


  Tackow überlegte kurz und antwortete dann: »Da war das Ungeheuer, das euch fast erwischt hat, und das andere, das euch gerettet hat, indem es euch tötete«, flüsterte Tackow mit größer werdenden Augen. Er hatte es wirklich fast vergessen gehabt, doch jetzt erinnerte sich wieder an den Strom der Bilder, die Rafael ihm gesandt hatte. Gleichwohl fühlte sich dieses Wissen für ihn immer noch an, wie etwas, das er in einem Buch gelesen hatte – etwa so, wie man weiß, dass Supermann mit Kryptonit zu besiegen ist.


  »Und dieses Ding ist der primäre Wächter?«


  »Nein, ist es nicht. Das Ding repräsentiert den Wächter, weiter nichts. Und wenn wir schon dabei sind: DER Wächter an sich existiert auch nicht. Er ist nur Institution und kein eigenständiges Wesen. Es ist das Extrakt der Centerer-Moral. Es jagt und vernichtet alles, was dem Common Sense unserer Kultur zuwiderläuft.«


  Jetzt schaltete David sich ein: »Und warum wurden wir angegriffen? Was haben wir denn verbrochen?«


  »Ihr?« Rafael zuckte mit der Schulter. »Gar nichts, würde ich sagen. Aber ich habe etwas getan, was unverzeihlich ist. Ich habe unser Wissen mit einer Außenstehenden geteilt. Ich habe das Schweigegebot gebrochen, und das konnte ich nicht verbergen, so einfach ist das.«


  David schnappte hörbar nach Luft. »Aber Katja IST keine Außenstehende. Sie ist ein Abkömmling Darlas!«


  Wieder konnte Rafael nur mit den Schultern zucken.


  »Das wisst ihr und ich weiß es auch. Das Problem ist nur, dass ich noch keine Zeit hatte, den Beweis dafür vor dem großen Gremium vorzubringen. Wir bilden uns allzu oft ein, uns von den engstirnigen, normalen Menschen abzuheben, aber was die Bürokratie angeht, sind wir keinen Deut besser als sie – nur, dass wir ohne Formulare auskommen.« Rafael seufzte ergeben und verdrehte die Augen resignierend gen Himmel.


  »Aber das heißt doch«, fiel David ein, »dass wir weiterhin in Gefahr sind oder nicht?«


  »Natürlich sind wir weiter in Gefahr«, entgegnete Rafael. »Und da wären wir wieder bei dem Ding hier.« Er deutete auf den Stein, den er Katjas Schoß entnommen hatte.


  »Mich kann der Wächter nicht finden. Seit seinem ersten Auftauchen habe ich mich gewappnet und verwische meine Spuren, aber Darlas Spur kann er wittern. Was Darla ausmachte, steckt jetzt da drin und ein Stein kann sich nicht wappnen. Er liegt auf dem Präsentierteller und ruft immerfort hier bin ich!.«


  »Verstehe kein Wort«, raunzte Tackow ihn an. »Das Ding jagt doch Sie und nicht diesen Klumpen Gestein oder eine Darla. Es weiß ja nicht mal. Dass es je eine Darla gibt. Das haben Sie doch selbst gesagt.«


  »David? Erklärst du es ihm?« Statt eine Antwort abzuwarten, drehte Rafael sich einfach um und entfernte sich in mit schnellen Schritten in Richtung Zeltausgang. Irgendetwas dort drüben schien ihn zu beunruhigen. So blieb David mit Tackow allein am Bett seiner Freundin zurück und sah sich Tackows fragenden Blicken ausgesetzt.


  »Und? KANNST du es mir erklären?«


  David schluckte und begann zögernd zu sprechen.


  »Hören Sie, ich bin kein Mentor wie Rafael, aber vielleicht weiß ich, worauf er hinaus will.« David hoffte inständig, dass es so war, denn eines wollte er sicher nicht noch einmal tun – Rafaels Vertrauen in ihn enttäuschen.


  »Ich denke, es hat mit Spherewalker zu tun – überhaupt hat alles, was uns bisher passiert ist, der ganze krude Scheiß, mit Spherewalker zu tun. Aber gut, lassen wir das. Ich denke, wenn Spherewalker gesagt hat, dass er Katja für den primären Wächter markieren will und ihr dann diesen Stein … also in ihre ...« David konnte es nicht aussprechen, doch Tackow nickte ihm zu und gab ihm zu verstehen, dass er wisse, was David sagen wollte.


  »Ich wollte sagen, dass es doch wohl klar ist, was er getan hat. Er hat dem Wächter mitgeteilt, heda, wenn du den alten Zausel suchst, dann hast du Pech gehabt. Den findest du nie. Aber ICH kann dir helfen. Ich habe nämlich etwas in seiner kleinen Menschenfreundin versteckt, und DAS kannst du sehr wohl finden. Finde den Stein und du findest ihn, alles klar? Ich glaube, so muss es gewesen sein und deshalb sind wir in Gefahr.«


  »Dann sollten wir machen, dass wir hier wegkommen, finde ich«, befand Tackow nachdrücklich. Er blickte sich suchend um und stellte fest, dass Rafael nicht mehr da war. Er hatte sein Verschwinden zwar am Rande mitbekommen, war jetzt aber doch verwirrt, ihn nirgends zu sehen. Er musste inzwischen ganz aus dem Sanitätszelt verschwunden sein und den Grund dafür konnte er sich plötzlich vorstellen. Jetzt erst nahm er nämlich wahr, dass sich bereits die ganze Zeit eine beunruhigende Geräuschkulisse aufbaute und anschwoll. Draußen ging etwas vor sich und er bemerkte es erst jetzt richtig. Wo war nur seine berühmte Aufmerksamkeit geblieben?


  »Was geht da draußen vor«, fragte er David und wollte sich im gleichen Atemzug in Bewegung setzen, um selbst nachzuschauen, doch David hielt ihn zurück.


  »Ich gehe nachsehen«, widersprach er mit der größtmöglichen Bestimmtheit, die er seiner Stimme zu verleihen vermochte.


  »Sie bleiben bei Katja und passen auf sie auf, in Ordnung?«


  Tackow besann sich und klopfte David freundschaftlich auf die Schulter. »Danke, du hast Recht. Geh´ und komm zurück, wenn du weißt, was los ist.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte David sich um und rannte in die Richtung, in die Rafael verschwunden war.


  Endlich hatte Tackow Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und seine Aufmerksamkeit wieder auf Katja zu konzentrieren. Mittlerweile war sie aus der vorübergehenden Katatonie wieder ein Stück weit erwacht und gab leise Seufzer und Stöhnlaute von sich, als versuchte sie, sich aus ihrem Delirium ins Bewusstsein zurückzukämpfen. Tackow setzte sich zu ihr und strich ihr behutsam durch die Haare. Wie oft hatte er sich mit ihr über die ständige Färberei dieser Haare gestritten. Hatte es wirklich einmal eine Zeit gegeben, in der seine größte Sorge um seine Tochter dem Gesundheitszustand ihrer Haare gegolten hatte? Wie er sie jetzt so da liegen sah, kam ihm das absurd vor.


  Und wenn sie beschließen sollte, sich sämtliche Haare abzurasieren – er würde es mit Freuden hinnehmen, wenn sie nur jemals wieder Gelegenheit haben würde, überhaupt etwas zu beschließen.


  Ihr Kopf fühlte sich schon kühler an als vorhin, als er sie noch in seinen Armen auf dem Rücksitz des Streifenwagens gehalten hatte. Tackow deutete diese Tatsache als ein gutes Zeichen.


  »Du wirst gesund werden, mein Baby«, versprach er ihr zärtlich flüsternd und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, die vom getrockneten Schweiß salzig schmeckte und glänzte.


  Da schlug Katja die Augen auf und Tackow wusste sofort, dass sie ihn nicht nur ansah, sondern ihn tatsächlich erkannte. Kein Zweifel möglich – zu eindeutig war das Erkennen, das sich in ihren Augen spiegelte. Es gelang ihr sogar, ein Lächeln anzudeuten, indem sie den linken Mundwinkel kaum merklich anhob.


  »Papa«, hauchte sie und auch in ihrer Stimme schwang Zärtlichkeit mit. Tackow traten bei diesem Klang Tränen in die Augen. Wenn ich jetzt sterben müsste, dann wäre es gut. Mehr kann ich nicht mehr wollen. Mehr als die Liebe seiner Tochter, glaubte er in diesem Augenblick, würde er nie mehr brauchen.


  »Nicht mehr viel Zeit«, flüsterte sie.


  »Ich weiß«, antwortete ihr Vater.


  Aus der Ferne erklang Davids Stimme: »Verdammt, beeilen sie sich! Wir müssen weg!«


  »Er hat recht«, krächzte Katja, jetzt schon etwas lauter. Anscheinend hatte ihr der Klang von Davids Stimme neue Kraft verliehen und Tackow verstand das nur zu gut. Ihre Stimme hatte auf ihn ja die gleiche Wirkung gehabt.


  Liebe tut so was, dachte er und spürte einen Stich im Herzen. Liebe tut so was und sie kümmert sich dabei nicht um die Umstände – sie ist jenseits der Zustände.


  Seine Frau hatte das immer dann zu ihm gesagt, wenn sie ihn wieder einmal mit einem Kuss, einer Geste oder einfach durch ihre Anwesenheit aus einem seelischen Tief geholt hatte. Es tat weh, daran zu denken, aber nicht mehr so sehr, wie sonst – jetzt nicht mehr so sehr.


  »Tackow!« Jetzt war es Rafael, der in das Zelt hinein schrie. Die Nervosität in der Stimme des alten Mannes war es, die Tackow endgültig aus seinen Gedanken riss und ihn tun ließ, was zu tun war, wie er es von jeher seine Art gewesen war.


  »Ich bin wieder da, hörst du. Sieh mich an, ich bin wieder da«, rief er lachend, als er Katja mit Leichtigkeit aus dem Bett hob und mit ihr auf David und Rafael zueilte, die wild gestikulierend am Eingang standen und auf sie warteten.


  Tackow dachte, dass es doch komisch war, sich ausgerechnet jetzt so verdammt lebendig und unverwundbar zu fühlen und dann erkannte er, dass es überhaupt nicht komisch war – es war ganz natürlich.


  Er erreichte David, der ihm sogleich anbot, ihm Katja abzunehmen. Tackow lehnte natürlich ab, denn er hätte sie ohne Problem einmal um die ganze Welt tragen können - oder zumindest bis runter zum Hafen und wieder zurück.


  Er war jetzt nur neugierig, was David und Rafael da draußen so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte und streckte seinen Kopf aus dem Zelt.


  Es war tatsächlich eine ganze Menge los, das musste er zugeben, aber nichts, was er zunächst sah, machte auf ihn den Eindruck, dass es für sie bedrohlich werden konnte.


  Das Heiligengeistfeld füllte sich von der Zufahrt Feldstraße her stetig mit zurückkehrenden Polizei- und Armeeeinheiten. Sollte es ernsthaft Verletzte in ihren Reihen gegeben haben, dann waren sie anscheinend nicht mit zurückgebracht worden, denn alle, die Tackow sehen konnte, gingen aufrecht und waren, von geringen Blessuren abgesehen, unverletzt. Sie werden vor Ort erstversorgt und dann mit Ambulanzen auf die umliegenden Krankenhäuser verteilt worden sein – und vielleicht bringen sie auch welche hierher, aber erst, wenn sie versorgt sind, überlegte Tackow und wunderte sich nicht weiter. Stattdessen empfand er bei dem Anblick eine dumpfe Wut im Bauch, die ihn bis hinauf in die Kehle würgte. Die Bilder des Gemetzels waren noch ganz frisch in seiner Erinnerung und er merkte bereits, wie sie begannen, sich unauslöschlich in sein Langzeitgedächtnis einzubrennen – jede Menge Stoff für ganze Alptraumserien in den restlichen Nächten seines Lebens.


  Davon aber abgesehen beunruhigte ich gar nichts. Was haben die beiden bloß? Polizisten, Soldaten und ansonsten alles, wie gehabt. Der Himmel ist blau, die Luft riecht nach Meerwasser, der Sand ist fein und – in diesem Augenblick stutzte er und eine unsichtbare Injektionsnadel spritzte ihm literweise Eiswasser in die Brust, dass ihm die Luft wegblieb.


  Der Sand war falsch, die Seeluft war falsch, die aus dem Sand herausragenden Felsbrocken waren falsch – hier stimmte eigentlich gar nichts.


  »Großer Gott, was ist hier los?« Tackow hatte Rafael am Ellenbogen gepackt und schüttelte seinen Arm, doch Rafael reagierte nicht. Er stand einfach da und starrte fassungslos auf seine Füße hinab, die bis zu den Knöcheln in feinem, weißem Sand versunken waren, in dem Muschelschalensplitter und vertrocknete Partikel braunen Seetangs zu sehen waren.


  »Es ist der Wächter, ja? Der beschissene Wächter, den es gar nicht gibt oder? Verdammt nochmal. Ich rede mit dir, alter Mann!« Tackow schrie Rafael aus Leibeskräften ins Ohr, doch seine Starre löste sich nicht.


  Auch David stand nur mit offenem Mund da und schien meilenweit davon entfernt zu sein, einen klaren Gedanken zu fassen oder einen Plan zu haben. Natürlich waren sie wie erstarrt – Tackow verstand es nur zu gut, denn die Bilder, die Rafael ihm im Clochard gesendet hatte, hatten auch die Episode am Strand des Transferraumes enthalten, und auch wenn es für Tackow gewesen war, als sähe er lediglich etwas im Fernsehen, hatten die Bilder dennoch einen erheblichen Eindruck auf ihn gemacht. Denn selbst wenn es für ihn unwirklich war, so war ihm doch nur allzu bewusst, dass all diese Ereignisse für Katja, David und Rafael so real waren, wie für ihn selbst der momentane Augenblick.


  Vor diesem Hintergrund mussten sie ja erstarren.


  Aber das ist nicht möglich, beharrte sein Verstand. Hier wird nicht plötzlich ein alles verschlingendes Seeungeheuer auftauchen und Jagd auf uns machen. Es ist nur – na ja – eine Halluzination – ein Hirngespinst.


  Katja, die noch immer in seinen Armen lag, hatte zum Glück noch nichts mitbekommen. Nicht auszudenken, wenn sie in ihrem derzeitigen Zustand auch noch durch irgendwelche gottverdammten Trugbilder geängstigt würde. Tackow war jetzt zum ersten Mal, seit sie hier angekommen waren, froh, dass Katja kaum aufnahmefähig war. Er sah es als Gnade. Schlaf, weiter, meine Kleine. Das Ganze ist die Aufregung gar nicht Wert. Er würde jetzt einfach David und Rafael wieder zur Besinnung bringen und dann würden sie gemeinsam von hier verschwinden, sich verstecken – vielleicht bei ihm zu Hause – und abwarten, bis die Menschen in dieser Stadt wieder normal wurden. Wenn sich dann der Rauch verzogen hatte und wieder Ruhe und Normalität eingekehrt sein würden, konnten Katja und er endlich wieder zusammenleben und nochmal ganz von vorn anfangen. Alles würde in Ordnung kommen – das Leben war doch wunderbar, wenn man es recht bedachte.


  Ein markerschütterndes Brüllen riss Tackow aus seinem von seligem Lächeln begleiteten Tagtraum heraus. Er hob bestürzt den Kopf und konnte dem unmenschlichen Lärm zunächst weder einen Sinn noch eine Richtung zuordnen, aus der er gekommen war. Während er noch desorientiert in der Gegend umherblickte, ging plötzlich ein Ruck durch Katjas Körper und um ein Haar hätte Tackow seine Tochter aus den Armen gleiten lassen.


  Er sah zu Tode erschrocken zu ihr hinunter und sah etwas in ihren Augen, das ihn sofort in die Realität zurückholte.


  Natürlich war es doch möglich, dass es geschehen würde – dass der Wächter sie hier finden und vernichten würde. Katjas entsetzter, hohler Blick sprach Bände, was diese Möglichkeit anging. Es war Wissen, nicht Glauben.


  Und Tackow war nicht der Einzige, der wusste, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Alle waren wie erstarrt an dem Platz stehen geblieben, an dem sie sich befunden hatten, als der Schrei oder das Brüllen oder wie man es nennen mochte, erklungen war. Die zurückgekehrten Polizisten standen da und wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten, die Soldaten hatten ihr Waffen in Anschlag gebracht und suchten mit den Gewehrläufen nervös die Umgebung und sogar den Himmel ab.


  Doch vor allem alarmierte Tackow eines – der Geruch nach Seewasser war plötzlich intensiver, als noch vor wenigen Augenblicken – viel intensiver. Und es war nicht mehr länger der Geruch einer frischen, salzigen Meeresbrise, sondern einer, den das Meer bei dichtem Nebel abgeben mochte – einer, den es verströmen würde, wenn alles Leben darin vor kurzem zu Grunde gegangen wäre und die toten, aufgeblähten Leiber von Abermillionen Meereskreaturen jetzt verwesend an der unbewegten Oberfläche dahin dümpeln würden.


  Es war der Geruch von drohendem Unheil und lauerndem Tod.


  Als das Brüllen zum zweiten Mal erklang (viel näher) handelte Tackow.


  Er stieß David mit der Stirn zwischen die Schulterblätter, ohne auf die Beule zu achten, die er sich dabei unweigerlich zuziehen musste und endlich reagierte David, wenn auch unendlich langsam und drehte sich ängstlich zu ihm um. Ohne weitere Erklärungen abzugeben, drückte Tackow ihm Katja an die Brust und ließ sie los, so dass David automatisch zupacken musste, wenn er nicht schuld sein wollte, dass sie zu Boden fiel.


  Tackow machte auf dem Absatz kehrt und rannte los, ohne auf David zu achten, der ihm verstört hinterher glotzte.


  Tackows Ziel war das Krankenbett, in dem Rafael Katja von dem scheußlichen Steinding befreit hatte. Dieses Monstrum lag noch immer auf dem Laken des Bettes und leuchtete dem brüllenden Wesen den Weg zu ihnen, wie ein Leuchtturm den heimkehrenden Schiffen. Es soll dir im Halse stecken bleiben, du Mistvieh – nichts von dem, was du willst, sollst du bekommen, das schwöre ich dir!


  Während seine Füße den Boden kaum berührten und das andere Ende des Sanitätszeltes rasend schnell näher kam, rechnete er sich im Kopf aus, wie es gehen könnte. Er würde sich das Ding im Vorbeilaufen schnappen, ohne langsamer zu werden und dann zusehen, dass er direkt hinter dem Bett durch die Zeltwand nach außen gelangte, um weiter Richtung Millerntor Stadion zu rennen. Wenn ihm wenigstens noch dreißig Sekunden blieben, konnte er weit genug kommen, um einen deutlichen Abstand zwischen sich und Katja zu bringen - genauer, zwischen Katja und dieses Scheißding, das die Bestie anzog wie Aas die Schmeißfliegen. Es gab zwar keine Garantie dafür, aber es war immerhin gut möglich, dass das Vieh ihm nachsetzen würde, statt sich draußen mit Katja und ihren Freunden aufzuhalten. Tackow konnte nur hoffen, dass der Stein als Attraktor stark genug dafür sein würde.


  * * *


  Song zu dieser Szene: Sacrifice (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/09-sacrifice?in=omega2-1/sets/Centerer)


  


  Katja starrte ihrem davon stürzenden Vater nach und verstand mit einem Schlag, was er vorhatte.


  »Neiiiin, komm´ zurück! Papaaa«, brüllte sie nach nicht enden wollenden Sekunden, in denen es ihr schien, als wollte ihre Stimme für immer stumm bleiben. Sie bäumte sich auf und wand sich in Davids Armen, dem es noch für wenige Sekundenbruchteile gelang, sie fester zu umfassen, bevor er sie verlor. Katja stürzte zu Boden, doch sie landete sanft in dem Sand, der hier nicht hätte sein dürfen. Kaum, dass sie den Boden berührt hatte, sprang sie wie ein neugeborenes Kalb mit wackligen Beinen auf und taumelte einige Schritte ihrem Vater nach.


  Dann strauchelte sie, kam zu Fall und fiel auf die Knie.


  Sie glaubte, noch zu erkennen, wie ihr Vater jenseits der Zelttür den Stein Darlas von dem Bett riss, in dem sie gerade noch Qualen gelitten hatte und dann war er auch schon verschwunden, als hätte der Erdboden sich aufgetan und ihn einfach verschluckt.


  Katja riss verzweifelt die Arme über den Kopf und ließ ihre Fäuste mit einem verzweifelten Aufschrei zu Boden sausen. Sie drosch wieder und wieder mit beiden Händen auf den Boden ein und schrie immer wieder seinen Namen – und bei jedem Mal wurde das Gefühl in ihr stärker und unerbittlicher, dass sie einem Toten hinterher rief.


  Dann ertönte das Brüllen des Wächters erneut und dieses Mal spürte sie mit dem Brüllen zusammen einen Sturmwind über sich hinweg fegen, der nach Verwesung, geronnenem Blut und allen unsagbaren Dingen roch, die sie sich vorstellen konnte – und auch nach denen, die sie sich nie würde vorstellen können.


  Eine Gänsehaut raste ihr über den gesamten Körper, richtete jedes Haar auf, das sie an sich hatte, und schüttelte sie. Für eine Sekunde schwoll der Lärm zu einem Orkan aus tierischen und menschlichen Schreien an, die sich mit einer kreischenden Windhose zu einem apokalyptischen Orchester vereinigten.


  Dann wurde sie zu Boden geschleudert und eine Wand aus reiner Schwärze raste über sie hinweg und durch sie hindurch, bevor sie das Bewusstsein verlor und nichts mehr sah.


  * * *


  Tackow hatte sich den Stein geschnappt, wie er es vorher im Kopf durchgespielt hatte – in vollem Lauf und ohne dabei langsamer zu werden.


  Die Zeltwand kam gleich darauf wie eine Massive Mauer auf ihn zugerast und schien ihn zu verhöhnen: Endstation, Tackow. Bis hierher und nicht weiter.


  Doch sein Verstand und seine Wahrnehmung arbeiteten, gepeitscht von Adrenalin, jetzt mindestens ebenso schnell, wie seine Beine unter ihm. Im Näherkommen scannte sein Blick den gesamten Ausschnitt der Zeltwand, den er mit einem Mal erfassen konnte. Es entging ihm nicht, dass die Plane zwischen zwei massiven Stangen auf dem Boden auflag.


  Dort war die Schwachstelle, die er brauchte. Im selben Augenblick, als er das erkannt hatte, warf er sich auch schon aus vollem Lauf seitlich zu Boden und ging sofort in eine halsbrecherische Rollbewegung über.


  Er knallte mit voller Wucht gegen das untere Ende der massiven Plane, die seinen Körper sofort erheblich abbremste. Aber sie war nicht stabil genug, um ihn ganz zu stoppen, sondern gab nach, beulte sich unter der Wucht von Tackows beschleunigtem Körper nach außen und ließ ihn schließlich durch.


  Auf der anderen Seite kam er schließlich vollständig zu liegen.


  Hoch mit dir, herrschte er sich an und rappelte sich auf, so schnell er konnte. Sein rechter Arm hing merkwürdig verdreht an ihm herum und Tackow vermutete, dass er wahrscheinlich ausgekugelt war, doch weder die Tatsche an sich, noch der Schmerz, den er hätte empfinden müssen, drangen zu ihm durch. Der Höllenchor brach gerade wieder los, als er bemerkte, dass er den Stein nicht mehr hatte. Tackow hatte keine Chance, zu erkennen, was auf der anderen Seite des Zeltes oder darin vor sich ging und so wusste er nicht, wie viel Zeit ihm noch bleiben würde. Entweder er schaffte es oder das Ding brach mit dem nächsten Wimpernschlag über ihn hinein und dann war es ohnehin unerheblich, wie weit er schon gekommen war. Katja und die anderen wären dann bereits jetzt Geschichte, und das alles nur, weil er nicht schnell genug reagiert hatte – schon wieder.


  Ein übermenschlicher Teil seines Wesens brachte es fertig, die hinaufschießende Panik zurückzudrängen und durch einen kalten Tunnelblick zu ersetzen. Tackow warf sich daher nicht wie besessen zu Boden, um atemlos im Sand nach dem verlorenen Stein zu tasten, sondern er entspannte sich kurz und senkte dann den Blick konzentriert zu Boden.


  Da lag das Scheißding – direkt vor seinen Füßen und Tackow brachte es sogar noch fertig, Dankbarkeit zu empfinden, bevor er sich blitzschnell danach bückte und seine wilde Flucht damit wieder aufnahm.


  Er kam noch knapp zwanzig Meter weit, bevor es ihn erwischte. Er spürte es nicht kommen und er dachte vorher an gar nichts mehr – außer, dass er seine endgültige Flucht aus dieser Welt nun doch noch angetreten hatte, aber wenigstens zum Besten seiner Tochter.


  Tackow konnte ja nicht wissen, dass es nicht der Tod war, der auf ihn wartete.


  

  


  


  46. Zentrale des THW Nord, 18:10 Uhr


  Manni ließ die Sendetaste des Funkgerätes ein letztes Mal los und dann folgten Sekunden der Stille – eine Stille, wie sie nach einer Schlacht zwischen rauchenden Trümmern und gefallenen Soldaten klingen mochte. Pleitges rief sich in Erinnerung, was innerhalb der letzten Stunden aus seiner heilen Welt geworden war. Sein Entkommen aus dem verrauchten Container kam ihm jetzt ebenso unwirklich und weit weg vor, wie der Mord an Polleck und alles was dem vorangegangen war.


  Ihre gemeinsame Fahrt durch die ausgestorbene Stadt, die sie hierher geführt hatte, war ihm dagegen noch vollkommen präsent. Er selbst hatte zwar erst nach zehn Minuten Fahrt gewagt, aus seinem Versteck im Fußraum des Beifahrersitzes aufzutauchen und einen Blick aus dem fahrenden THW-Laster zu werfen, aber die gelegentlichen, fassungslosen Ausrufe des Entsetzens von Manni, Leo und dem jungen Silvio hatten dafür gesorgt, dass der Schrecken sich auch in seinen Kopf eingebrannt hatte – vielleicht noch mehr als bei den anderen. Denn was er sich ausgemalt hatte, mochte weitaus schlimmer sein, als das, was er wirklich zu sehen bekommen hätte, aber er glaubte eigentlich nicht daran.


  »Sie kommen also!« Silvio war der Erste, der das Schweigen brach und die anderen wagten jetzt endlich wieder, deutlich hörbar Luft einzusaugen, sich zu räuspern und auch ihre bis dahin abwesend in den Raum gerichteten Gesichter wieder einander zuzuwenden.


  »Besser spät als nie oder«, meckerte Leo mit gekünsteltem Lachen. Dann drehte er sich abrupt von den anderen weg und erbrach sich würgend auf den Fußboden. Unter normalen Umständen hätte Pleitges gleich mitgekotzt, aber heute hätte man ihm direkt auf die Klamotten spucken können, ohne dass er davon besondere Notiz genommen hätte.


  Manni stand auf, ging zur Kaffeemaschine des Funkerraums und warf Leo von dort aus ein Geschirrtuch zu, damit er sich säubern konnte. Dann stützte er sich auf die Spüle, wobei er den anderen seinen Rücken zuwandte.


  »Sie haben gesagt, dass sie kommen, aber sie haben nicht gesagt, was sie tun werden.«


  »Wie meinst du das?« Pleitges war zutiefst beunruhigt durch den düsteren Ton, den Manni in seine Feststellung gelegt hatte.


  »Ich meine, dass die Armee hierher kommt, um nur mal nach dem Rechten zu schauen und zu fragen, was zum Teufel ihre Hamburger Kollegen sich dabei gedacht haben, halte ich für unwahrscheinlich. Ich denke, nach unseren Schilderungen der hiesigen Vorfälle werden die erst schießen und dann fragen oder glaubt ihr nicht?«


  Die drei anderen sahen sich an.


  »Es werden also noch mehr Menschen sterben –ist es das, was du sagen willst.« Pleitges wusste, dass es das war, aber er musste sich vergewissern.


  »Da bin ich sicher. Und wisst ihr, was mich daran krankmacht? Es werden unsere Leute sein, die draufgehen. Polizisten und Soldaten, mit denen wir sonst Hand in Hand arbeiten und jetzt werden wir dafür verantwortlich sein, dass sie reihenweise gekillt werden, ihre Frauen zu Witwen und ihre Kinder zu Waisen werden. Hätten diese Arschlöcher doch nur einmal nachgedacht, bevor sie so irrsinnigen Befehlen gefolgt sind.«


  Pleitges aber dachte: Sie hätten nie darüber nachdenken müssen, wenn andere nur einmal darüber nachgedacht hätten, wie irrsinnig die Befehle waren, die sie erteilten.


  

  


  


  47. Heiligengeistfeld, 18:40 Uhr


  David ließ sich hinter Katja auf die Knie fallen und umschlang sie, um sie davon abzuhalten, sich weiter zu verausgaben. Er hatte große Angst, dass sie in ihrem geschwächten Zustand einen tödlichen Zusammenbruch erleiden könnte und nach allem, was geschehen war, hätte er das nicht auch noch ertragen.


  Auch durch ihn war die schwarze Wolke hindurch gerast und er wusste, dass der Wächter in Sekundenbruchteilen entschieden hatte, sie gehen zu lassen, statt sie mit sich fortzureißen. Er hatte die widerstreitenden Motive gespürt, die dieses Ding antrieben und auch, dass die Gier nach dem Stein bloß eine verschwindend geringe Spur stärker gewesen war, als sein blinder Appetit auf unverbrauchte, noch nicht von Angst und Entsetzen aufgezehrte Seelen. Das war zweifellos ihr Glück gewesen, doch zu welchem Preis? Sie würden alle drei mit der Gewissheit leben müssen, dass Tackow und vermutlich Hunderte derer, die sich auf dem Platz befunden hatten, von jetzt an ein Schicksal zu durchleiden hatten, das unvorstellbar grauenhaft sein würde.


  David war sich sicher, dass Katja sich augenblicklich mit ihren bloßen Fingern die Kehle aufreißen würde, sobald sie sich ebenfalls darüber im Klaren sein würde.


  Also musste er sie festhalten, musste ihre Beschimpfungen und Verwünschungen aushalten und unerbittlich sein, solange noch ein Funken Kraft in ihrem ausgebeuteten Körper steckte.


  Und sie wehrte sich, wie er erwartet hatte. Es war ein Kampf, von dem er nach einiger Zeit glaubte, dass er ihn nicht gewinnen könne, doch gerade, als er fast bereit war, aufzugeben, weil seine Muskeln und seine Nerven zu versagen drohten, fiel Katja in sich zusammen und hörte auf. Sie hing keuchend in seinen Armen und griff nach seinen Händen, die er vor ihrem Bauch verschränkt hatte. Ihre Hände waren kalt wie Fensterglas im Winter und er konnte ihren rasenden Puls in ihren Fingerspitzen spüren.


  »Es ist vorbei, Katja, es ist vorbei. Ich liebe dich!«


  David wusste, dass das kein Trost für sie war, aber er weigerte sich, zu glauben, dass er gar nichts tun konnte, um ihr beizustehen.


  Sie verdrehte ihren Kopf nach hinten, so dass sie ihm mit ihren verweinten Augen ansehen konnte und David hatte noch nie einen Blick gesehen, der auf so vollkommene Art und Weise verletzt und gebrochen war, wie dieser.


  »Für ihn nicht«, hauchte sie ihm kraftlos entgegen und ließ ihren Kopf sinken.


  »Nicht für meinen Papa.«


  »Nein, ich fürchte nicht«, musste David zugeben.


  David wünschte sich sofort, er hätte einfach seinen Mund gehalten. Vermutlich war diese Bestätigung das Letzte, was Katja von ihm hören wollte und gleich würde sie endgültig durchdrehen.


  Stattdessen war ihr Blick hart und entschlossen, als sie den Kopf jetzt wieder hob und David in die Augen sah. David meinte, eine trotzige, sogar wütende Regung in diesem Blick zu erkennen.


  »Das zahle ich ihm heim«, zischte sie.


  David war klar, dass sie Spherewalker meinte. Er war schuld daran, dass ihr Vater fort war und David zweifelte keine Sekunde daran, dass sie es ernst meinte.


  »Nein, WIR zahlen es ihm heim«, antwortete er. Katja brachte fast ein Lächeln zustande, aber dann reichte es doch nur für einen kurzen Druck ihrer Hand in seiner, doch das war angesichts der Situation mehr als genug, um Davids Herz zu wärmen.


  »Ich höre den Geist Darlas aus dir sprechen, Katja, und wenn David wir sagt, dann gilt das auch für mich.«


  David hatte tatsächlich kurz vergessen, dass Rafael auch noch da war. Wenn er ehrlich war, musste er sogar zugeben, dass er vergessen hatte, dass es Rafael überhaupt gab. Doch jetzt war er froh, seine Stimme zu hören und Katjas Gesicht verriet, dass es ihr genau so ging.


  Sie ließen sich beide von Rafael auf die Beine helfen und bildeten einen kleinen Kreis, wobei sie sich instinktiv bei den Händen fassten.


  Da waren sie nun – zu dritt, knapp entkommen und entschlossen, die Sache nun zu Ende zu bringen – was immer dazu nötig sein sollte.


  »Seht nur!« Rafaels Stimme zitterte, als er endlich den Blick von seinen beiden Gefährten löste und den großen Platz überblickte, der gerade noch von so vielen aus einer schmutzigen Schlacht Heimgekehrten bevölkert gewesen war.


  Sie waren alle fort.


  »Es sieht aus, als sei ein Wirbelsturm hier vorbei gezogen«, stellte David erschüttert fest und drückte Katjas Hand wieder etwas fester. Katja entzog sie ihm energisch und machte einen Schritt aus dem Kreis heraus, den die Drei gebildet hatten. Sie blickte sich finster um und schnaubte verächtlich aus.


  »Was habt ihr denn eigentlich? Hat es denn nicht die Richtigen getroffen? Habt ihr etwa noch Mitleid mit diesen Bullenschweinen, die gemordet haben, was ihnen vor die Flinte gekommen ist?«


  »Katja, bitte zügele dich«, rief Rafael scharf. »Das hier ist alles Spherewalkers Werk, nicht das der Polizei, erinnere dich!«


  Katja wirbelte herum, wie von der Tarantel gestochen und stapfte auf Rafael zu.


  »Erinnere dich, sagst du? Ich erinnere mich sehr wohl, was wir Spherewalker zu verdanken haben, sei unbesorgt. Aber erinnere du dich, was hier in dieser Stadt geschehen ist, nachdem unsere Freunde und Helfer das Kommando übernommen haben! Spherewalker hat gemordet, die Polizei hat gemordet und alle sollen sie in der Hölle verrotten. Der Wächter aber hat im Sinne der Centerer gehandelt oder etwa nicht?«


  David schnappte nach Luft und der Unterkiefer klappte ihm herunter.


  »Wie kommst du darauf? Das soll im Sinne der Centerer geschehen sein? Wir veranstalten keine Massaker, OH! Spherewalker tut das. Wir nicht!« Rafael nickte beifällig und beide sahen Katja an, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Natürlich war es in eurem Sinne. Der Wächter hat niemanden mitgenommen, der in den Augen der Centerer unschuldig ist, mal abgesehen von meinem Vater. Aber der hatte ja auch den Stein Darlas bei sich, nicht wahr? Der Wächter musste doch annehmen, dass du das bist, lieber Rafael. Du hast gegen ein Dogma verstoßen, das zu errichten du selbst mitgeholfen hast und soll ich dir was sagen? Dafür hättest du verschlungen werden müssen, nicht mein Vater!« Die letzten Worte schrie sie ihm ins Gesicht und dann spuckte sie vor ihm aus.


  David wollte sofort seinem Mentor zur Seite springen und hob bereits die Hand zu einer belehrenden Geste, als Rafael ihn zurückhielt.


  »Lass es gut sein David, deine Freundin hat Recht.«


  »Aber, das ist nicht wahr«, protestierte David. Er war nicht so lange abtrünnig von seinem Volk gewesen, hatte Läuterung erfahren und sich dann gegen dessen größten Feind gestellt, um jetzt widerspruchslos hinzunehmen, dass man es verunglimpfte – selbst wenn es sich dabei um Katja handelte. Er liebte sie mehr als sein Leben, aber den Urgrund seiner Existenz bildete sein Volk.


  »Nein, David, es ist wahr. Der Wächter ist dumm. Er tut nichts aus freien Stücken. Er existiert ja nicht mal als Individuum. Katja hat Recht, wenn sie sagt, dass er in unserem Sinne gehandelt hat. Wir sagen ihm, dass ein Weitergeben der Lehre an Außenseiter eine Todsünde ist und er bestraft jeden, der dagegen verstößt. Es gibt keinen Gerechtigkeitssinn und keinen gesunden Menschenverstand bei einem Gesetz, das sich selbst vertritt. Wir sind schuldig, David – in jeder Hinsicht und an allem. Ihr Vater ist unser Opfer geworden, nicht das von Spherewalker und auch die Polizisten und Soldaten sind unsere Opfer.«


  David hörte Rafael mit zunehmender Bestürzung zu. Konnte das denn wirklich sein? Waren sie, die stolzen und angeblich so friedliebenden Centerer, tatsächlich schuld an alledem? Etwas in ihm wollte sich weigern, es sich einzugestehen, doch diese Stimme war schwach und leise. Tatsächlich begriff er, dass Katja im Recht war und Rafael sich geirrt hatte.


  »Tut mir leid, Schatz«, flüsterte er beschämt und musste die Augen niederschlagen. Sie hasst mich. Sie hasst mich und ich kann es ihr nicht verdenken.


  »Ist schon gut«, flüsterte sie schon sanfter, als sie seine Scham bemerkte. »Ich bin nicht wütend auf dich, ich bin wütend auf Rafael. Er ist ein alter Mann. Alte Männer wie er haben immer schon Regeln gemacht, an denen die Jungen dann zugrunde gegangen sind.« Sie warf Rafael einen prüfenden Seitenblick zu, als erwartete sie seinen Widerspruch, doch es kam keiner.


  Offenbar zufrieden fuhr sie fort.


  »Sie machen Gesetze und sprechen sich damit von der Verantwortung frei, eigene Urteile nach Augenmaß zu fällen. Sie zetteln Kriege an, definieren Fronten und sagen uns, was falsch und was richtig ist.«


  An dieser Stelle hob Rafael den Kopf und fiel Katja ins Wort.


  »Das, Katja, Abkömmling Darlas, sind Wahrheiten, die so alt sind, dass es schon Binsenwahrheiten sind. Ja, wir alten Männer tun dies und vieles mehr, aber bedenke immer die eigene Schuld bei allem, was du anderen vorwirfst. Ihr beide seid doch nicht von mir erzogen worden. Haben eure Eltern euch kein Urteilsvermögen gelehrt? Hat euch jemand gezwungen, euch meine Sicht der Dinge zu eigen zu machen oder die der Centerergemeinschaft? Das frage ich dich, Katja, aber anders als du mir, mache ich dir keinen Vorwurf daraus, denn so und nicht anders sind die Menschen – schuldig alle miteinander – und doch glaubt jeder, er dürfe den ersten Stein werfen, weil die anderen ja immer ein Stück schuldiger erscheinen als gerade wir. Trifft es das, was du denkst, Katja?«


  »Heiliger Strohsack, das hasse ich am meisten an euch alten Männern«, stöhnte Katja und verdrehte sie Augen.


  »Dass ihr immer eine Predigt in der Schublade habt, die gerade passt!« David hielt den Atem an und schaute abwechselnd Katja und dann wieder Rafael ins Gesicht, um darin zu lesen, wer den nächsten Eskalationsschritt machen würde. Rafael erwiderte Katjas herausfordernden Blick mit einer Miene, die eine Mischung aus verletztem Stolz und Demut enthielt – und Angst, da war David beinahe sicher.


  Dann sah er wieder Katja an und erwartete ihren nächsten Tiefschlag, doch er hatte sich geirrt. Katja versuchte krampfhaft, ihren bösen Blick aufrechtzuerhalten, doch um ihre Mundwinkel herum zuckte es verräterisch. Sie hielt noch einige Sekunden durch, doch dann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Sie prustete los und Rafaels Gesichtsausdruck wurde für einen Moment noch erschrockener, als er ohnehin schon war und dann fiel er unsicher in das Gelächter ein.


  »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, gluckste sie. »Ich bin stinkwütend auf dich und ich bin kurz davor durchzudrehen – eigentlich bin ich schon deutlich drüber – und ich stehe hier und lache.«


  »Schäme dich nie eines Lachens, Katja«, entgegnete Rafael um Fassung bemüht. »Tue das ja nicht, hörst du!«


  Sie schaffte es, sich etwas zu beruhigen. Als sie dann wieder zu sprechen begann, krächzte ihre Stimme wie eine alte Schallplatte von der Anstrengung, die sie erst das Schreien und dann das Lachen abverlangt hatte, wie David vermutete, doch es war auch denkbar, dass sie kurz davor stand, innerlich zu zerbrechen und ihre Stimme nur das Erste war, das in die Brüche ging.


  »Nein, Rafael, das werde ich nicht. Es war vielleicht das letzte Mal, dass ich lachen konnte und meines letzten Lachens will ich mich nicht geschämt haben, wenn ich beginne, mich danach zu sehnen, wieder lachen zu können, wie ein normaler Mensch.« Sie hustete ein trockenes Rasseln, das von einem Verdurstenden hätte stammen können. Ihr Gesicht verzog sich dabei schmerzhaft und David ahnte, dass die Schmerzen längst nicht aufgehört hatten, sie in die Mangel zu nehmen. Das Geschehene hatte sie vielleicht vorübergehend überdeckt oder betäubt, aber natürlich waren sie noch da, weil die Wunde in ihrem Schoß noch da war.


  Sie rang den Hustenanfall nieder und brachte es fertig, weiter zu sprechen. »Okay, ich sage euch, was ich jetzt tun werde und seht besser zu, dass ihr mir dabei helft – falls nicht, sind wir nämlich geschiedene Leute, verstanden?«


  David und Rafael nickten und David war bewusst, dass ein Außenstehender dieses Nicken als demütig, wenn nicht regelrecht unterwürfig empfunden hätte. Und damit hätte dieser Beobachter sogar vollkommen richtig gelegen, zumindest, was David betraf.


  »Meinen Vater bekomme ich nicht zurück, das ist mir klar – es bricht mir mein Herz, aber ich weiß, dass es wahr ist. Ich kann auch den Centerern nicht heimzahlen, was sie mit ihrer tollen Moral angerichtet haben. Ich kann das Monster, das ihr geschaffen habt nicht bestrafen, denn das hieße, euch alle zu bestrafen und so gern ich es wollte – ich hätte ja keine Chance.«


  Katja blickte David dabei in die Augen und David sah kein Zögern in ihrem Blick, keine Röte, die ihr ins Gesicht stieg und auch ihre Stimme kam nicht weiter ins Wanken, als es ohnehin schon der Fall war. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie ihn von den anderen Centerern ausnahm.


  Und hütet euch vor der Falle der Liebe, denn diese ist es, die euch des Zentrums beraubt, euch bestenfalls noch die Hälfte davon lässt, die andere der Seelenräuberin, im schlechtesten Falle aber ein Zentrum zwischen euch und ihr schafft, das niemandem mehr gehört und niemandem dient.


  Schon wieder musste er an diesen Teil seiner Unterweisung denken und waren die Vorzeichen auch gänzlich umgekehrt, als er das letzte Mal an diese Worte gedacht hatte, klangen sie jetzt dennoch wieder genauso deutlich in seinem Kopf. Doch anders als beim letzten Mal bildete er sich in diesem Augenblick nicht ein, sie in den Wind schlagen zu können. Dieses Mal war es nicht der Anfang von etwas, sondern vielleicht das Ende. Bei diesem Gedanken stiegen ihm Tränen in die Augen, denn er war sicher, dass er Katja hier und jetzt verloren hatte. Er würde für immer nichts anderes sein und sein können als ein Centerer und Katja würde nie ganz eine von seinem Volk sein, weil sie sich einbildete, wählen zu können. Selbst, wenn sie eines Tages erkannte, dass sie diese Wahl nicht hat, würde es für sie beide zu spät sein.


  Als die erste Träne seine Wange hinunter lief und in seinem Mundwinkel hängen blieb veränderte sich Katjas Blick auf ihn. David sah es, aber er verbot sich, es zu glauben. Ihr kalter Gesichtsausdruck schien durch Bestürzung ersetzt zu werden, doch er musste sich irren. Nein, sie wird es nicht zurücknehmen – das kann sie nicht, sprach eine traurige Stimme in seinem Herzen, doch eine andere, eine verzweifelte, widersprach und auch die schien aus seiner Brust zu kommen.


  Du weißt es doch besser, David! Liebe kommt und geht nicht einfach so wie eine Laune – nicht bei Katja und dir.


  »Ich will nicht, dass du weinst, David«, flüsterte sie. »Bitte nicht, Okay. Ich schicke dich nicht weg – das würde ich nie tun, hörst du? Ich kann bloß gerade nicht vergessen, was du in erster Linie bist, auch wenn das längst nicht alles ist, was du in meinen Augen bist. Lass´ uns jetzt diesem Spherewalker in den Arsch treten und alles andere wird sich dann finden.«


  David fiel ihr mit einem unterdrückten Schluchzen in die Arme, die sie bereitwillig wie eine Mutter für ihn öffnete. Er drückte sein Gesicht an ihre Schulter und sog ihren Geruch und ihre Wärme auf. Hoffnung, Trauer, Angst und Entschlossenheit rangen in ihm um die Vorherrschaft und blieben doch gleichberechtigt nebeneinander bestehen. Er löste sich wieder von ihr, richtete seinen Körper auf und sah sie fest an.


  »Ich bin dabei.«


  »Und natürlich auch ich!« Katja und David drehten ihre Gesichter Rafael zu und sahen, dass die Unterwürfigkeit aus seinem Antlitz wieder völlig verschwunden war und einer Art getragener Würde Platz gemacht hatte, die ihm wesentlich besser stand, als das Hündische, das er vorher ausgestrahlt hatte, fand David.


  »Spürst du, wo er ist?« Kaja blickte wissend lächelnd an Rafael vorbei in Richtung Hafen.


  »Gewiss spüre ich es, Katja«, entgegnete Rafael. »Er hat ja keinen Grund mehr, sich zu verstecken, nicht wahr?«


  »Nein, das hat er nicht. Er glaubt, dass er gewonnen hat. Und spürst du auch, dass er sein Feld verstärkt hat? Es ist fast so, als sei er vollkommen gläsern geworden.«


  Rafael blickte nun auch in die Richtung, in die Katja sah und nickte nachdenklich.


  »Du weißt, was das bedeutet? Warum er sich wie ein Funkmast verhält, dessen Signal man mit Leichtigkeit überall hin verfolgen kann?«


  Jetzt trat David zwischen die beiden. Er spürte es auch. Er spürte es so deutlich, dass er schon fast den Eindruck hatte, ein Radio in seinem Kopf zu haben, das immer die gleiche Botschaft ausstrahlte: Kommt zum Hafen!


  David legte Katja und Rafael je eine Hand auf die Schulter, starrte versonnen und verängstigt zugleich nun ebenfalls in die Richtung, aus der das Signal kam, das sie alle drei nur zu deutlich wahrnehmen konnten.


  »Er ruft sein Volk zu sich.«


  

  


  


  48. Hafenstraße, 19:00 Uhr


  Song zu dieser Szene: Payback (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/10-payback?in=omega2-1/sets/centerer)


  


  Der Himmel über der Elbe war von hauchdünnen Wolken durchzogen, durch die eine blendende und tief stehende Abendsonne hindurchschien, als Katja, David und Rafael die Balduintreppe zum Hafenrand erreichten. Sie blieben oben stehen und blickten von dort aus über die Hafenstraße hinweg.


  »Es sind schon alle da«, bemerkte Rafael knapp und David sah sofort, wovon sein Mentor sprach. Der große Platz zwischen Flutschutzmauer und Elbe, auf dem unter der Woche zahlreiche Wohnmobile standen und wo am Sonntag der Fischmarkt stattfand, war schwarz vor Menschen, die ihnen den Rücken zuwandten und so stumm wie gebannt auf die Elbe hinaus sahen.


  Dort lag, keine zwanzig Meter vom Ufer entfernt, eine Barkasse schwankend in den sanften Wellen und das Wasser reflektierte die Sonne so grell, dass David zunächst nicht erkennen konnte, was es da so Besonderes zu sehen gab.


  Doch als Katja mit vor Zorn bebender Stimme zischte, »das ist er, dieser Schweinehund«, erkannte auch David, wem die ganze Aufmerksamkeit der versammelten Menge galt. Auf der Barkasse, an der seitlichen Reling, stand Spherewalker in der Pose eines Feldherrn und ließ seinen Blick selbstherrlich über die Szenerie schweifen, die sich ihm darbot.


  Er trug seinen unvermeidlichen, schwarzen Ledermantel, der David an eine blödsinnige Kopie der Agenten aus dem Film Matrix erinnerte. Seine Hände waren auf dem Rücken verschränkt und sein Brustkorb wölbte sich stolz nach vorn – das wiederum ließ David an einen SS-Mann denken, der schneidig und seines Herrenmenschentums vollauf bewusst, vor einer Kompanie KZ-Häftlinge beim Appell stand und seine Wachmannschaft musterte.


  Sie hingen an seinen verschlossenen Lippen und warteten, was er ihnen zu sagen haben würde.


  »Es sind alles Centerer«, flüsterte Rafael. »Ich spüre es.«


  »Ja«, antwortete Katja ebenfalls flüsternd. »Ich denke nicht, dass Abkömmlinge Darlas dabei sind. Er will die echten Centerer als sein Volk und nicht seinesgleichen.«


  Rafael ergriff ihren Arm. »Still, er will etwas sagen. Hören wir, was er vorzubringen hat.«


  Tatsächlich hatte Spherewalker jetzt beide Arme hinter dem Rücken hervor geholt und reckte sie gen Himmel. In der Rechten hielt er etwas, das David selbst aus dieser Entfernung noch klar als ein Megaphon erkennen konnte. Man mochte über seine Fähigkeiten als Centerer sagen, was man mochte, aber seine Augen funktionierten ganz ausgezeichnet.


  Spherewalker führte das Mikrofon des Megaphons zu seinem Mund und hielt das Megaphon selbst über seinen Kopf.


  »Centerer«, donnerte er und David zuckte zusammen. Katja und Rafael dagegen schienen gewappnet gewesen zu sein, denn keiner von ihnen zeigte eine Reaktion, außer vielleicht Katja, deren Augen sich zu zornigen Schlitzen verengten, als Spherewalkers Stimme an ihr Ohr drang


  * * *


  »Centerer, hört mich an!«


  »Du bist kein Centerer, du verdammtes Arschloch«, zischte Katja. »Ebenso wenig, wie ich, hörst du – und auch kein Sohn Darlas, sondern bloß ein durchgeknallter Bastard.«


  Obwohl David direkt neben ihr kaum verstehen konnte, was Katja von sich gab, erschien es ihm, als hielte Spherewalker für einen Moment verunsichert inne.


  Er hat sie gehört, aber er traut seinen Sinnen nicht. Tot geglaubt zu sein, hat so seine Vorteile.


  David musste unwillkürlich grinsen und seine Lippen entblößten Zähne, die sich für ihn plötzlich angriffslustig und scharf anfühlten.


  Spherewalker hatte sich aber schon wieder gefangen, und wenn da eine Spur von Unsicherheit gewesen war, dann war sie nun wieder verflogen.


  »Ich bin Spherewalker. Ich habe euch gerufen, ihr habt mich gehört und wir haben gemeinsam eine große Gefahr gebannt. Es war die größte Gefahr, die unsere Gemeinschaft jemals bedroht hat.«


  Die Menge hing immer noch schweigend an seinen Lippen.


  »Ein Mitglied der Gemeinschaft hatte eines der obersten Gebote gebrochen und eine Außenseiterin in unsere Geheimnisse eingeweiht.«


  An dieser Stelle ging zum ersten Mal ein leichtes Raunen durch die Menge, Spherewalker schnitt es mit einer Armbewegung ab, wie ein Regisseur, der eine Szene sterben ließ – cut! Und die Herde gehorchte.


  »Aber«, donnerte er. Indem er seine Stimme plötzlich explodieren ließ, »der Verräter und seine Gefährten sind bestraft worden. Der Wächter hat sie bestraft - IHR habt sie bestraft.«


  Beifallsbekundungen wurden laut.


  »Ich habe sie bestraft – für euch! Für die Gemeinschaft!«


  Die ersten Centerer verfielen bereits vom Beifall in regelrechten Jubel und David wurde der Magen flau. Da lief etwas aus dem Ruder, und wenn sie nicht bald eingriffen, würde es nicht mehr zu stoppen sein.


  »Ich, Spherewalker war da, als die oberste Autorität versagt hat. Ich, Spherewalker, habe getan, was die oberste Autorität nicht zu tun wusste.«


  Jetzt griff der Jubel auch auf die über, die bisher noch verhalten abgewartet hatten. Von dort oben auf der Treppe konnte David genau beobachten, wie sich die Euphorie ausbreitete. Zuerst waren es innerhalb der Gruppe nur einzelne Jubelnester, bestehend aus höchstens drei Personen, doch sobald sich der erste der Umstehenden anstecken ließ, fraß es sich von dort aus wie ein Feuer eine Schneise durch die Menge. Es dauerte kaum dreißig Sekunden, bis ausnahmslos jeder der dort unten Stehenden von der Hysterie ergriffen war und David hätte nie geglaubt, dass sich unter den richtigen Vorzeichen eine zunächst ruhige Menschenmasse, in solch rasendem Tempo in einen fanatischen Mob verwandeln konnte. Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass er, Katja und Rafael keine Minute mehr zu leben hätten, wenn Spherewalker sie den aufgeputschten Centerern in diesem Augenblick ausgeliefert hätte.


  »Haie«, rief Katja und David wandte sich erstaunt zu ihr um. Auch Rafael starrte sie an, als hätte sie etwas Bedeutendes gesagt. Und in der Tat: David hatte es auch gehört. Der Tonfall, in dem sie dieses eine Wort ausgesprochen hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie einen Geistesblitz gehabt hatte. Sie hatte Haie gesagt, aber angehört hatte es sich wie heureka.


  »Was sagst du?« Rafael trat näher an Katja heran. »Du hast etwas vor! Ist es so?«


  »Haie«, wiederholte Katja geduldig.


  »Seht sie euch doch an. Sie sind wie ein Schwarm Haie in einem Meer voller Blut. Spherewalker hat sie angefüttert, und das finde ich gut. Das finde ich sogar ausgesprochen gut.«


  Sie grinste und David erkannte sein eigenes Grinsen wieder, das über ihn gekommen war, als Spherewalker nach Katjas geflüsterter Verwünschung kurz verunsichert war. Er stellte sich hinter Katja und umfasste ihre Taille. Dabei führte er seine Lippen dicht an ihr rechtes Ohr und flüsterte kalt: »Dann geben wir Ihnen ein blutiges Stück Fleisch!«


  Katja lachte leise auf und knuffte Rafael in die Seite, der links von ihnen stand und die Szenerie des sich ausbreitenden Wahns unten am Wasser fasziniert verfolgte.


  »Na, alter Mann? Bereit, mit Piratensender Katja on air zu gehen?« Sie zwinkerte ihm listig zu.


  Rafael zwinkerte zurück. »Ich verstehe! Geben wir ihnen ein Ziel!«


  David sah, dass die beiden genau verstanden hatten, worauf er hinaus wollte und spürte, wie er wieder zuversichtlicher wurde. Alles würde hier und jetzt enden, und wenn ihn nicht alles täuschte, würden sie das gute Ende für sich haben.


  Sie nahmen sich bei den Händen. David zentrierte sich, indem er seine Bälle visualisierte und Katja, sank beinahe zu Boden, als sie ihre Muskeln entspannte, um in den zentrierten Zustand zu gelangen, so dass Rafael und David sie zwischen sich einklemmen mussten. Nur Rafael war jenseits aller Hilfsrituale augenblicklich gecentert. David registrierte diese Tatsache am Rande seines Bewusstseins und ein starkes Gefühl der Liebe zu diesem fast vollkommenen Mann durchflutete ihn. Dieser Gefühlsschub war es, der die fliegenden Bälle vor seinem geistigen Auge plötzlich klarer und realer erscheinen ließ, als er es je zuvor erlebt hatte. David hatte sich in Rafaels Feld eingeklinkt und die Intensität der Kraft, die daraus in seine eigenes flutete, bescherte ihm ein nie da gewesenes Glücksgefühl. Wenn er sich je gefragt hatte, was verdammt nochmal so toll daran sein sollte, ein Centerer zu sein, dann erhielt er die Antwort genau in diesem Augenblick.


  David ging auf Sendung.


  Katja war überrascht, wie schnell es ihr bereits gelang, in ihren Trancezustand hinüber zu wechseln. Sie hatte bisher nicht annähernd so viel Gelegenheit gehabt, es zu üben, wie es eigentlich notwendig gewesen wäre, das wusste sie. Doch jetzt, da es darauf ankam, vielleicht noch mehr, als in der Situation, als sie Spherewalkers ersten Übergriff abgewehrt hatte, war die Fähigkeit voll da. Und noch etwas bemerkte sie. Sobald sie gecentert war, kehrte ihre Körperspannung wieder zurück. Sie konnte ihre erschlafften Beine wieder durchdrücken und wieder auf eigenen Füßen stehen, nachdem sie sich aus der Klemme, in die Rafael und David sie genommen hatten, herausgedrückt hatte.


  Ganz unvermittelt erschien ihr das Gesicht ihres Vaters und seine Augen sprachen eine deutliche Sprache.


  Sie sollte sich jetzt nicht aus dem Tritt bringen lassen, forderten diese Augen. Sie sollte in Gottes Namen dafür sorgen, dass er nicht umsonst den Weg ins Reich des Wächters angetreten hatte – und Katja war wild entschlossen, dem Wunsch ihres Vaters zu entsprechen.


  Dann, von einem Augenblick zum anderen, war das Gesicht ihres Vaters durch das von Spherewalker ersetzt. Anders als zuvor ihr Vater, sah Spherewalker sie aber nicht an. Er schien durch sie hindurchzublicken und sie nicht zu bemerken.


  Als sie sich stärker auf das Bild konzentrierte, fiel ihr etwas auf, das sie einen inneren Freudensprung machen ließ – Spherewalker blutete. Es war nur ein kleines, dünnes Rinnsal, das aus seinem linken Nasenloch kam, doch er blutete eindeutig.


  Jetzt kriegen wir dich dran, Freundchen!


  Auch Katja ging auf Sendung.


  * * *


  Es war schön zu sehen, dass seine Schützlinge bei ihm waren. Er spürte, dass er sie wie Satelliten in seinem Orbit eingefangen hatte und nun war es an ihm, sie auf die richtige Umlaufbahn zu bringen. Sie allein, das wusste Rafael nur zu gut, hätten den Kontakt nicht herstellen könne. Es war ihm ein Rätsel, wie Spherewalker es geschafft haben konnte, den Wächter zu erreichen, aber das spielte jetzt keine Rolle und würde hoffentlich auch nie wieder eine Rolle spielen.


  Rafaels Bewusstsein hatte alle Hände voll zu tun. Zum einen musste er den Kontakt zu Katja und David halten und so weit verstärken, dass sie eins mit ihm werden konnten. Zum anderen musste er aber auch den Balanceakt vollbringen, mit dem Wächterfeld in Resonanz zu treten, ohne sich selbst zu offenbaren. Hätte er das zugelassen, wäre er noch in der gleichen Sekunde von ihm absorbiert worden und – wer konnte das schon mit Bestimmtheit ausschließen – vielleicht auch gleich Katja und David. Manchmal war es nicht für alle Beteiligten von Vorteil, dass die Dinge sind, wie sie sind und die Dinge sind nun mal so, dass sie alle zusammenhängen.


  Für Spherewalker jedenfalls war sie Natur der Dinge das, was ihm zum Verhängnis werden würde. Sie und die Natur des Menschen, welche mitunter zwei völlig unterschiedliche Paar Schuhe sein konnten.


  Rafael nahm Katjas und Davids Signale auf, vereinigte sie mit seinem und verstärkte alle drei.


  Aus drei war jetzt eins geworden und dieses Eine ging jetzt auf Sendung.


  * * *


  Das erste Bild nahm Rafael aus Katjas Fundus. Es war das Bild Darlas im Zentrum der Centererspirale in der afrikanischen Steppe. DARLA war über die gesamte Szenerie projiziert und dann wurde DARLA ersetzt durch WAHR.


  Sekunden, nachdem diese erste Botschaft gesendet war, begann die Menge am Hafenrand zu verstummen. Und Spherewalker kam aus dem Konzept. Er verstummte abrupt. Sein Arm, der das Megaphon über seinen Kopf gereckt hielt, ragte weiter empor wie ein toter Sendemast. David konnte sehen, wie Spherewalker langsam und ratlos die Masse der Centerer vor ihm am Ufer musterte. Er suchte den Störer, der ihm die Show zu stehlen drohte, doch David, Katja und Rafael waren auf ihrer Treppe weit genug entfernt, um nicht von ihm entdeckt zu werden. David bezweifelte auch, das Spherewalker überhaupt ahnte, wer ihm da einen Strich durch die Rechnung machte. Für ihn waren sie ja tot.


  Als Nächstes sah David, dass Rafael sich entschlossen hatte, die Schlagzahl zu erhöhen. Die Centerer bekamen die komplette Bilderflut gesandt, die zuvor schon Katjas Vater im Clochard entgegen gebrandet war, als Rafael mit ihm in Resonanz getreten war. Selbst David wurde bei diesem Trommelfeuer der Eindrücke für einen Moment so schwindelig, dass er ins Wanken geriet. Das geschah ihm, obwohl er dabei gar nichts Neues erfuhr.


  Die Wirkung, die es auf die Centerer hatte, war verglichen damit verheerend. Zunächst ging ein Stöhnen durch die Reihen, dann begannen einige, die Hände gegen ihre Schläfen gepresst, zu taumeln, während andere die Hände vors Gesicht schlugen, als könnten sie die Bilderflut damit abwehren.


  Spherewalker fiel das Megaphon aus der plötzlich erschlaffenden, rechten Hand und es polterte erst gegen die Reling der Barkasse, bevor es in der Elbe landete, wo es noch kurz schwamm und dann gluckernd versank.


  »Neiiiiiin«, brüllte Spherewalker auf, und obwohl seine Stimme ihrer Verstärkung jetzt beraubt war, ging David dieser Schrei durch und durch. Wut und Frustration schwangen darin mit, aber dominant war der Wahnsinn, der sich in diesem Aufschrei manifestierte. David war, als könne er durch diesen Schrei direkt in Spherewalkers Verstand blicken, der in rasender Wut zu schmelzen schien, wie Blei in einem Kessel.


  Die Masse der Centerer bot unterdessen immer mehr ein Bild des Jammers, während Rafael die gemeinsame Botschaft in immer schnellerer Abfolge wiederholte, sie mit Emotionen, Gerüchen, Geräuschen und weiteren Details anreicherte. Sie gossen das dicke Blut der Erkenntnis kübelweise über diesem Schwarm von Haifischen aus und David war klar, dass sie entweder daran ersticken oder es überstehen und in einen Blutrausch verfallen würden, der keine Gnade für den kennen würde, gegen den er sich schließlich richtete.


  Sie wanden sich, wälzten sich auf dem Boden, erbrachen sich oder kreischten wie auf der Folterbank der Inquisition, doch bei allen begannen sich in die anfangs ausschließliche Qual nun auch Hass und Wut zu mischen. David konnte es in den Gesichtern auf die Entfernung zwar mehr ahnen als sehen, doch die Signale, die von ihnen kamen, waren eindeutig – und er war nicht der Einzige, der sie wahrnahm.


  Der Kreis der drei Freunde schloss sich jetzt enger – so eng, dass kein Blatt Papier mehr zwischen ihre Körper gepasst hätte. Ihre Hände hatten sich voneinander gelöst, weil sich die Freunde nun gegenseitig umschlungen hielten wie Liebende und alle drei Körper schienen in einem gemeinsamen Takt zu pulsieren.


  David nahm nun überhaupt nichts mehr wahr, als die gemeinsame Schwingung. Er wurde von ihr fort getragen und sein Bewusstsein löste sich im gemeinsamen Feld auf. Für die nächsten Augenblicke hörte er auf, als Individuum zu existieren und auch Katja und Rafael gab es nicht mehr.


  So sah er nicht, was sich unten am Hafen weiterhin abspielte.


  Er sah nicht, wie die Centerer sich allmählich beruhigten, sich aufrappelten und den Schock aus den Gliedern schüttelten. Er nahm nicht wahr, wie sie sich alle zusammen, nach und nach, dem erstarrten Spherewalker zuwandten, die Augen hart wie die eines Scharfrichters, der im Begriff war, zur Tat zu schreiten.


  Auch die Veränderung, die jenseits der physischen Ebene zwischen den Centerern vor sich ging, nahm David nicht wahr. Dabei war er es oder auch das, was sie zu dritt nun für einen Moment geworden waren, das diese Veränderung dort unten bewirkte.


  Die Centerer hatten verstanden. Sie hatten alles verstanden. Den Verrat, die Täuschung, der sie erlegen waren und die Absicht, die Spherewalker verfolgt hatte. Und in dem Augenblick, in dem diese Erkenntnis vollkommen geworden war, begann das Brüllen und Kreischen des Wächters den Fluss heraufzuziehen und seinen pestilenzartigen Atem in den Hafen zu drücken.

  


  


  49. Über der Stadt, 19:15 Uhr


  Die Aufklärungshubschrauber des Kampfhubschrauberregiments 36 der luftbeweglichen Brigade 1 aus Fritzlar hatten den Luftraum über dem Schanzenviertel knapp zwei Stunden nach Eintreffen des Hilferufs aus Hamburg erreicht und die Zerstörungen am Boden dokumentiert. Diese Bilder gaben den Ausschlag für die Entscheidung, Bereitschaftspolizeieinheiten aus Schleswig Holstein, Niedersachsen und Berlin in Richtung Hamburg in Marsch zu setzen, um die Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung zu gewährleisten.


  Als im weiteren Verlauf des Aufklärungsfluges Kampfhandlungen deutscher Soldaten gegen Zivilisten im Stadtteil St. Georg beobachtet wurden, wurde zunächst versucht, Kontakt zum Truppenbefehlshaber vor Ort aufzunehmen, um einen sofortigen Stopp der Kampfhandlungen anzuordnen. Da dies nicht gelang, mussten zur Abwehr einer Gefährdung der freiheitlich demokratischen Grundordnung die ebenfalls bereits mobilisierten Luftlandeeinheiten angefordert werden, die zunächst außerhalb des Hamburger Stadtgebietes gelandet waren und auf weitere Anweisungen warteten.


  Das Eingreifen der Luftlandeeinheiten in St. Georg endete in einem relativ kurzen Feuergefecht, in dessen Verlauf eine größere Anzahl der in die Kämpfe gegen die Zivilbevölkerung verwickelten Soldaten getötete wurde. Der Rest ergab sich den Luftlandeeinheiten und wurde entwaffnet.


  Die umkämpfte Moschee war vollkommen zerstört. Die Straßen waren voller Leichen und zahlreiche andere Gebäude in der näheren Umgebung waren stark beschädigt. Wie viele Tote es an diesem Schauplatz gegeben hatte, konnte zunächst nicht überblickt werden. Später wurde bekannt gegeben, dass mindestens einhundertvierunddreißig zivile Opfer zu beklagen waren.


  Den überlebenden Soldaten, die sich an diesem Massaker beteiligt hatten, wurde später vor einem Militärgericht der Prozess gemacht. Da es keine Zeugen für die Vorfälle gab, wurden die Verfahren gegen die einfachen Soldaten eingestellt. Die wenigen verantwortlichen Führungsoffiziere, die ausfindig gemacht werden konnten, wurden unehrenhaft aus der Armee entlassen und später von zivilen Gerichten zu Haftstrafen auf Bewährung verurteilt.


  

  


  


  50. Hafenstraße, 19:15 Uhr


  Spherewalker riss sich mit aller Kraft aus seiner Erstarrung, als er das Brüllen des Wächters hörte. Eben hatte sein Verstand noch nach einer Lösung gesucht, die es ihm erlaubt hätte, die Centerer wieder für sich einzunehmen. Sie konnten auf diesen faulen Zauber doch nicht im Ernst hereinfallen.


  Es durfte nicht sein, jetzt, da er seinem Ziel so nahe war. Die Centerer waren ein zu mächtiges Werkzeug, als das man sie sich dauerhaft selbst überlassen durfte. Nie hatten diese Schafe wirklich begriffen, welche Macht sie haben konnten und nie waren sie auf die Idee gekommen, dass sie es sein könnten, die den Planeten von diesen zerstörerischen Missgeburten, den so genannten Menschen, befreien könnten.


  Er selbst hatte sehr früh erkannt, wozu seine Kräfte gut sein konnten. Kaum, dass er sie das erste Mal gespürt hatte, war er sich seines Status als Auserwählter bewusst gewesen – aber sie? Sie hatten es von jeher vorgezogen, ein Leben im Schatten zu führen und sich hinter dem Rücken der Geschichte an ihren Fähigkeiten zu ergötzen. All diese wunderbaren Gaben haben sie kultiviert und perfektioniert, doch nie hatten sie etwas anderes im Sinn, als eben diese Perfektionierung. Sie nannten das Kultur – er konnte es nur Verschwendung nennen. Unter seiner Führung hätten sie endlich ihre Bestimmung finden und erfüllen können. Die oberste Autorität wäre hinweggefegt worden, die Philister.


  Und waren sie ihm dankbar? Hatte er es nicht verhindert, dass dieser neunmalkluge Physiker die Wurzeln ihrer Macht zu enthüllen begann? Hatte er sich nicht die Hände an ihm schmutzig gemacht, damit die Menschen nicht einst das haben würden, was allein den Centerern gehörte?


  Ja, das hatte er.


  Und nun schaut sie euch an, diese Kinder. MIR wollen sie den Garaus machen? MIR??


  Dann kam das Brüllen und alles brach um ihn herum zusammen. Sie hatten sich bereits gegen ihn gewandt. Hatten sie nicht begriffen, dass der Mensch zum Tier wurde, wenn man ihn dazu ermunterte, obwohl er es ihnen doch bewiesen hatte? Hatten sich die Menschen nicht gegenseitig massakriert, als er begonnen hatte, ihnen ein paar Nadelstiche zu versetzten? Oh, das hatten sie. Nicht er war hier das Tier – SIE waren es. Aber sein Volk sah es nicht und Spherewalker konnte es nicht fassen.


  Als er den Kopf elbabwärts wandte, glaubte er immer noch nicht wirklich, dass es geschehen würde. Das ganze Szenario würde sich gleich in Luft auflösen, die Centerer würden April April rufen und sich vor Lachen ausschütten, weil sie ihn genarrt hatten – ja, genau so würde es geschehen, jeden Augenblick.


  Doch natürlich geschah nichts dergleichen. Stattdessen wurde seine Barkasse von der Bugwelle des heranrasenden Wächters angehoben und gleichzeitig schwappte die Welle auch über die Kaimauer, hinein in die Menge der Centerer, die plötzlich nasse Füße bekamen. Der ersten Welle des Gestanks und der zweiten aus Wasser folgte jetzt die dritte aus Dunkelheit. Die Dunkelheit schlug wie eine Wand gegen den elbabwärts gerichteten Bug der Barkasse und brachte das entsetzliche Kreischen derer mit sich, die der Wächter als sich tausendfach wandelnde Umrisse in seinem Schweif nach sich zog.


  Durch den Kontakt des Schiffes mit der Schwärze, die bereits zum Wächter selbst gehörte, verwandelte es sich in einen Resonanzraum, der den apokalyptischen Lärm des Monstrums hundertfach verstärkte und Spherewalkers Trommelfelle augenblicklich platzen ließ, wie eine Seifenblase. Einen Sekundenbruchteil später verging sein entsetztes Bewusstsein in einem grellen Blitz und wurde Teil des Wächters.


  Dieser Moment war von außen gesehen der, in dem Spherewalker im gigantischen Rachen der torpedoförmigen Bestie verschwand und mit ihm das ganze Boot.


  Nur eine Sekunde später war es vorbei. Die Stelle, an der eben noch eine Barkasse gelegen hatte, war noch kurz von zusammenschlagenden Wellenbergen durchtost, doch gleich darauf beruhigte sich das Wasser und schloss sich zu einer nur noch leicht gekräuselten Oberfläche.


  Das Licht der Abendsonne brach sich wieder wie immer im Spiegel der Elbe und auch der Geruch über dem Hafen war wieder der alte.


  * * *


  David schlug die Augen wieder auf, als das Echo der Centerer ihn mit Wucht mitten in die Eingeweide traf. Dieses Echo war eine Reflexion der Botschaft, die er und seine beiden Gefährten auf sie geschossen hatten, wie einen Laserstrahl.


  Sie hatten die Botschaft vernommen und danach gehandelt. Jetzt ließen sie ihre aufgestauten und konzentrierten Aggressionen frei, damit sie sich wieder in alle Winde zerstreuen konnten – sie wurden nicht länger benötigt - die Schockwelle dieser Eruption aber war noch stark genug, dass David, Katja und Rafael sie deutlich spüren konnten.


  »Scheiß die Wand an«, flüsterte David und sah verständnislos zum Hafen hinunter. »Er ist weg oder?«


  »Ja, es hat ihn erwischt«, entgegnete Rafael zufrieden.


  »Hat einer von euch was mitgekriegt?« Katja fuhr sich unsicher durchs Haar. »Ich war vollkommen weggetreten, was ist passiert?«


  »Wir wissen alle, was geschehen ist, Katja. Es nicht mit angesehen zu haben, schadet uns nicht und es ändert die Sache nicht. Es ist vorbei.«


  Für Rafael schien die Sache damit erledigt, doch dann tat er plötzlich etwas, was David bei ihm nie für möglich gehalten hätte. Sein Mentor stieg ein paar Stufen der Treppe hinunter, formte mit seinen Händen einen Trichter um seinen Mund und schrie: »Eins zu null für die wahren Centerer, du Arschloch! Hörst du? Aaaarschlooch. Juhuhuuuuu!« Dann riss er die Arme hoch und schrie seine ganze Freude und alle Anspannung heraus und die Centerer am Wasser, die schon begonnen hatten, sich zu zerstreuen, hielten noch einmal inne und wandten sich Rafael zu.


  Diese kollektive Aufmerksamkeit brachte Rafael dazu, sich seiner Position zu besinnen. Er verstummte, brachte sich wieder in Balance und straffte seinen Körper.


  David sah mit Bewunderung, wie Rafael die nun folgende Ehrenbezeugung der Centerer entgegen nahm. Mit bescheidener Würde blickte er auf die Menge. Die Centerer gingen, einer nach dem anderen, in die Knie, indem sie das rechte Knie auf den Boden setzten und den linken Fuß vor Ihrem Körper aufsetzten. Sie senkten die Köpfe, als erwarteten sie, Rafaels Segen zu empfangen, doch als alle ihre Position eingenommen hatten, ließ auch Rafael sich nieder.


  David folgte seinem Beispiel und sein Herz klopfte wie wild, während er das tat. Er hatte bis zum heutigen Tage nichts von diesem Ritual gewusst, doch aus der Tiefe seines Geistes stieg ein Wiedererkennen auf, das ihm klar machte, was er hier erlebte – es war das kollektive Bewusstsein seines Volks, das zu ihm sprach und ihn den Kniefall so vollendet ausführen ließ, als habe er ihn bereits tausendmal zuvor geübt. Und er wusste, dass es all den anderen dort unten genau so ging – allen, außer vielleicht Rafael. David war überzeugt, dass Rafael der Einzige war, der diese Geste schon vorher gekannt hatte. Zum ersten Mal seit seiner Unterweisung vor vielen Jahren hatte David wieder die Gewissheit, einem großartigen Ganzen anzugehören – einer Tradition, der man sich nur entziehen wollen konnte, wenn man kein Herz und keine Seele hatte.


  Ein flüchtiger Seitenblick genügte ihm, um festzustellen, dass auch Katja sich zum Centerergruß niedergekniet hatte.


  Dieser Anblick war es, der sein Herz mit Frieden und Dankbarkeit füllte. Nichts war verloren, wenn er sich ihr so nahe fühlen konnte und sie sich ihm und seinem Volk. Es war nicht länger nur sein Volk oder das von Rafael – es war nun auch ihres.


  * * *


  Er stand am Rande der Menge und keiner von ihnen bemerkte, dass er sich nicht verneigte.


  Er sah bitter und voller Verachtung über ihre Köpfe hinweg. Die Bitterkeit rührte von seiner enttäuschten Hoffnung her.


  Spherewalker war nicht Gaya gewesen und ihre gemeinsame Sache war in Wirklichkeit nur Spherewalkers Sache gewesen. Edmund war von ihm benutzt worden, so viel hatte er verstanden, als die Flut der Bilder so plötzlich eingesetzt hatte. Diese Bilder waren nicht aus seinem Innern gekommen, aber sie waren so real und lebendig, als hätte er sie selbst herbeigerufen.


  Edmund wusste nicht, woher dieses Ungeheuer dann so plötzlich gekommen war, doch es hatte ihn mit kalter Befriedigung erfüllt, als dieser falsche Prophet von ihm verschlungen wurde.


  Die Verachtung, die er fühlte, galt den Schafen, mit denen er sich hier versammelt hatte. Wie erfreut und euphorisch war er doch gewesen, als er dem Ruf hierher gefolgt war und festgestellt hatte, dass es noch viel mehr gab, die sich mit ihm und Spherewalker zusammen erhoben hatten. Er hatte doch tatsächlich erwartet, dass sich hier etwas Großes tun würde und dass sie die Auserwählten waren, die diesem großen Ereignis beiwohnen durften.


  Und jetzt? Nun hockten sie da und huldigten sich selbst. Es war nicht das Große und Ganze, dem diese Leute dienten, sondern wieder nur ein Götze, nachdem der letzte gerade vor ihren Augen verschlungen worden war.


  Edmund wandte seinen Blick von denen ab, die ihn enttäuscht hatten und erspähte auf der anderen Seite der Straße, hoch oben auf einer Treppe Rafael, der dort stand wie das goldene Kalb in Person.


  Edmunds Augen verengten sich zu Schlitzen und fixierten diesen alten Mann und seine beiden Begleiter.


  Graf Koks und seine Jünger. Du willst also der nächste Messias sein, alter Mann? Dann nimm dich vor mir in Acht. Ich falle nicht zweimal auf den gleichen Trick herein. Euer Geheimnis ist nicht länger geheim.


  Edmund nahm den Rucksack, der die ganze Zeit zu seinen Füßen gelegen hatte auf und schwang ihn sich über die Schulter.


  Der kleine Metallkasten darin drückte schwer gegen seinen Rücken.


  Er hatte die gestohlene Festplatte des Physikers eigentlich Spherewalker übergeben wollen, doch jetzt war alles anders.


  Niemand würde mehr verhindern, dass die Kunde sich verbreitete. Spherewalker nicht, diese Schafsherde nicht und auch der alte Mann da oben nicht – mochte er Ungeheuer entsenden, soviel er wollte.


  * * *


  »Ist es jetzt vorbei«, fragte Katja David, als sie durch die Davidstraße zurück in Richtung Kiez gingen.


  »Denkst du denn, dass es vorbei ist?«


  Katja überlegte kurz und antwortete: »Ich finde, ich sehe nicht aus, wie eine Siegerin.«


  Ihre geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem gequälten Grinsen


  »Und ich fühle mich auch nicht, wie eine Siegerin. Fühlst du dich wie ein Sieger, David?«


  »Es ist vorbei, wenn wir sagen, dass es vorbei ist. Wir entscheiden«, antwortete David.


  »Dann sage ich, es ist vorbei!«


  Ende


  


  Song zum Schluss: Winners & Loosers (Link für Webbrowser: https://soundcloud.com/omega2-1/11-winners-and-losers?in=omega2-1/sets/centerer)
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  51. Der Experte: Auftrag


  


  Amon Freitag stieß einen heiseren, unmenschlichen Schmerzensschrei aus. Doch das Höllenfeuer in seinem Kopf loderte nur umso heftiger, sodass er den Rest des Aufschreis herunterschluckte.


  Durch den Schleier, der wie ein Schmierfilm über seinen Augen lag, blinzelte er benommen in das Halbdunkel, das ihn umgab.


  Amon ahnte trotz seiner Desorientierung, dass er momentan besser nicht da sein sollte, wo er sich befand – wo immer das sein mochte. Er versuchte, den Kopf zu drehen, um die unmittelbare Umgebung in Augenschein zu nehmen. Doch beim ersten Zucken des Nackenmuskels brach eine Welle der Übelkeit über ihn herein. Er erbrach sich unter kläglichem Röcheln in seinen Schoß.


  Freitag saß also – das registrierte er, als das Erbrochene seine Hose an beiden Oberschenkeln durchnässte.


  Zudem war er gefesselt. Das bemerkte er noch in derselben Sekunde, weil er instinktiv versuchte, die Hände vor den Mund zu pressen, was ihm nicht gelang. Sie waren hinter seinem Rücken, vermutlich an der Lehne des Stuhls, auf dem er saß, zusammengezurrt.


  Jetzt begann Freitag, zu schreien und zu zappeln. Er würde nicht aufhören, ehe er sich befreit hatte und wegrennen konnte.


  »Ich will hier weg, ich will hier weg, ich will hier weg«, kreischte Amon in die Stille um ihn herum. Nur noch zwei oder drei Sekunden länger in dieser Raserei hätten ausgereicht, ihn mitsamt dem Stuhl umzuwerfen, was ihm die Freiheit gebracht hätte, wie er glaubte. Doch es kam natürlich anders. Es kommt immer anders, als man hofft, wenn man erst in Panik gerät. Von diesem Gesetz unbeeindruckt, zappelte und kreischte Amon Freitag sich weiter um Kopf und Kragen, statt nachzudenken und seine Lage zu analysieren.


  Unvermittelt traf ihn ein eiskalter Wasserschwall, der sich über seinen Kopf, seine Schultern (die nackt waren, wie er jetzt registrierte) und schließlich über seine Beine ergoss. Ihm blieb die Luft weg, als die Kälte seinen vom Toben überhitzten Körper erfasste. Sein Herz schien aufzuhören zu schlagen, als würde es von einer eisernen Faust mit aller Gewalt zusammen gequetscht.


  Doch dann schlug es natürlich trotzdem weiter. Panik, Schock und Entkräftung allein waren einfach nicht stärker, als sein gut trainiertes und von schädlichen Lastern unbelastetes Herz. Amon sog heftig Luft in seine leer gepressten Lungen, wie ein Ertrinkender, der noch einmal an die Wasseroberfläche gelangte, und stieß dabei einen Laut aus, wie ein Staubsauger, der sich am Teppich festgesaugt hatte.


  »So eine verdammte Schweinerei, du elender Kotzbrocken!«


  Die ärgerliche, aber dünne Stimme kam von irgendwo aus dem Raum.


  »Muss man dich waschen, wie ein Baby – eine Schande ist das für einen erwachsenen Mann. Du bist doch ein Mann, oder?«


  Amon Freitag entschloss sich, auf diese Frage keine Antwort zu geben. Er hätte sie auch partout nicht beantworten können. Bin ich ein Mann? Bin ich das?


  Ihm schwamm der Kopf und er begann, mit ihm umher zu rollen, um der diffusen Wirklichkeit einen kleinen, scharfen Ausschnitt abzuringen, an den er seinen Blick und sein Bewusstsein heften konnte. Als sein Kopf nach einer holperigen Runde auf seiner rechten Schulter zum Liegen kam, lief ihm Sabber aus dem Mundwinkel und die Zunge quoll zwischen seinen Zähnen hervor.


  So weit, so schlecht. Eine entscheidende Verbesserung gab es dann aber doch. Die Welt begann, sich zu stabilisieren und zumindest erkannte er in dieser Sekunde, dass er in einer Art Kellerraum mit einer müde flackernden Neonröhre an der niedrigen und verrußten Decke eingesperrt war.


  Daraufhin ließ er seine nach oben verdrehten Pupillen nach unten rollen, um mehr Einzelheiten erkennen zu können. Er saß mit Blickrichtung auf eine hölzerne Kellertür, von der Art, die in seiner Vorstellung in alten Weinkellern (oder Kerkern) vorkommen mochten.


  Zwischen seiner Position und dieser Tür befand sich auf halber Strecke ein billig aussehender Computertisch. Zwei Flachbildmonitore, Tastatur und Maus thronten darauf. Der dazugehörige Rechner stand unter dem Tisch. Daran angeschlossen war außerdem ein silbriger Kasten, der eine Festplatte sein konnte. Der Computer surrte im Stand-by Modus und so gab es auf den Monitoren nichts zu sehen. Freitag ließ seinen Blick weiter schweifen.


  Die Wände erschienen massiv, wie die eines in den Berg getriebenen Stollens. Gibt keine Berge hier, murrte sein Verstand, doch dann fragte er sich, wie er sich da so sicher sein konnte. Er wusste ja nicht, wo er war. Seiner letzten Erinnerung nach hatte er gerade eine Wattwanderung von Cuxhaven nach Neuwerk begonnen, als eine Wattkutsche neben ihm hielt. Der Kutscher hatte ihm angeboten, ihn kostenlos mitzunehmen, da er wegen der Post, die er transportieren müsse, ohnehin rüber zur Insel wolle.


  »Ich fahre eben lieber in Gesellschaft«, hatte er geantwortet, als Freitag skeptisch reagierte. Schließlich hatte er eingewilligt und jetzt war er hier. Was zwischendurch auch immer geschehen sein mochte – er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Nur an die Stimme des Kutschers erinnerte er sich noch vollkommen klar. Vermutlich verhielt sich das so mit letzten Erinnerungen vor einem Blackout – sie brannten sich besonders lebhaft ein. Nun, vielleicht galt das auch nur für ihn. Aber es war, wie es war, und diese Stimme, an die er sich gerade erinnerte, gehörte eindeutig dem gleichen Mann, der ihn vor wenigen Augenblicken in diesem Keller hier angesprochen hatte.


  »He, Sie da!« Amon Freitag war ein Mann, da war er sich nun sicher und als dieser Mann würde er den Kidnapper mit der Fistelstimme jetzt zur Rede stellen. Seine Angst wandelte sich allmählich zu einer rasch anschwellenden Wut, oh ja, das tat sie!


  »Was wollen Sie von mir, Sie Scheißkerl, hä? Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben, verstehen Sie? Ruhe und Entspannung nach einer anstrengenden Fachtagung, Okay?«


  Es gab keine Antwort. Freitag suchte den für ihn einsehbaren Bereich des Raumes (ein Gewölbe, dachte er) mit seinen immer klarer werdenden Augen ab und entdeckte niemanden.


  Hat vielleicht über einen Lautsprecher zu mir gesprochen. Wie im Film, ja klar. Gefangener Spion ist gefesselt in einem kahlen Raum und eine Stimme über Lautsprecher redet mit ihm. So wird es sein.


  »Wenn Sie Geld wollen, haben Sie sich den Falschen ausgesucht, das muss ich Ihnen leider sagen. Ich bin Wissenschaftler, aber kein reicher, Okay? Verstehen Sie mich. Sie können mich also gehen lassen. Ja? Ich meine, ich habe Sie nicht gesehen und es ist ja auch eigentlich nichts passiert. Nichts für ungut, wissen sie?


  Als er schon sicher war, dass er keine Antwort erhalten würde, packte etwas von hinten seine Schulter. Freitag zuckte mit einem wimmernden Aufschrei zusammen und versuchte, sich mit aller Kraft nach vorn zu werfen, um sich den klammernden Griffen zu entwinden. Es gelang ihm nicht.


  Der Druck wurde nur noch weiter verstärkt und als Freitag seinen Kopf zur rechten Schulter hin verrenkte, konnte er die Hand sehen, die ihn dort gepackt hielt. Der Daumen dieser Klaue bohrte sich gerade unbarmherzig in seine ohnehin schmerzende Nackenmuskulatur. Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen, und als er schon glaubte, jeden Moment bewusstlos werden zu müssen, wurde der Griff plötzlich gelockert.


  Oh Gott, er hat die ganze Zeit hinter mir gestanden, schoss es Freitag durch den Kopf. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf, das ihn auf seinem Stuhl gefesselt zeigte und in seinem Rücken einen maskierten Mann, der wie ein Scharfrichter aussah und eine Pistole an seinen Hinterkopf hielt. Und so könnte es immer noch sein, oder nicht? Freitag wurde plötzlich sehr bewusst, wie exponiert und hilflos er war. Falls der namenlose Kidnapper sich entschließen sollte, ihn hier und jetzt zu töten, würde er ihn kaum davon abhalten können.


  Und wenn es gar keine Entführung im eigentlichen Sinne war? Der Kerl könnte doch auch ein irrer Serienkiller sein? Wenn das so war, dann hatte er ohnehin keine Chance, hier lebendig herauszukommen. Und der Computer? Was hatte der zu bedeuten?


  Freitag spürte, dass ihm die Angst abermals die Luft abzuschnüren begann und er kämpfte dagegen an, so gut er konnte. Lähmung war das Letzte, das er jetzt zulassen durfte, wenn er das Heft in der Hand behalten und sein Überleben sichern wollte.


  Dann trat der Fremde aus dem toten Winkel hinter Freitags Rücken, kam um den Stuhl und baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Der junge Professor sah den Mann aufmerksam an und fast augenblicklich begann er, sich zu entspannen.


  Was da vor ihm stand, war nicht, was er erwartet hatte. An den Fremden von der Kutsche konnte er sich zwar nicht mehr erinnern (außer an seine Stimme, an die allemal), aber er hätte trotzdem mit jemandem gerechnet, der - nun ja – beeindruckender aussah.


  Dieser Kerl hier war höchstens Mitte zwanzig, schlaksig und wirkte auf irgendeine rührende Weise weltfremd. Freitag kannte solche jungen Männer, besuchten sie doch jedes Jahr zu Dutzenden seine Seminare an der Universität Hamburg.


  Streber, Nerds, ehemalige Prügelknaben der Schulen, von denen sie kamen, in meist uncooler Kleidung und kaum jemals mit einem Mädchen an ihrer Seite, wenn es eine Fachschaftsparty gab. Dieser Junge hier hätte gut seit einem Jahr in einer seiner Vorlesungen sitzen können, ohne dass Freitag ihn wieder erkannt hätte.


  »Sind Sie… ein Student von mir?« Kennen wir uns vielleicht? Was wollen Sie von mir?«


  Halten Sie die Klappe, Professor«, blaffte der Junge mit seiner Fistelstimme zurück.


  »Sie sind hier, um für mich zu arbeiten. Sie werden es tun, oder Sie sterben heute. Ihre Entscheidung.«


  »Aber…«


  Der Junge schlug zu. Die schallende Ohrfeige warf Freitags Kopf nach links und er spürte, dass Blut in hohem Bogen aus einem seiner Nasenlöcher geschleudert wurde.


  »Um zu arbeiten, sagte ich. Nicht, um zu widersprechen!«


  Dann machte er drei energische Schritte um Freitag herum und löste ihm die Fesseln. Der wollte sofort aufstehen, doch Fistelstimme packte ihn unsanft an den Schultern und drückte ihn zurück auf den Stuhl.


  »Erst noch die Füße, Sie Idiot, oder wollen Sie lang hinschlagen? Nicht, dass es mir was ausmachen würde, aber wenn Sie schon mal hier sind, sollen Sie zumindest die Chance haben, sich die Aufgabe anzusehen, ohne sich vorher den Schädel zu brechen.«


  Freitag gehorchte und ließ den Kerl gewähren. Als auch seine Fußfesseln gelöst waren, blieb er dieses Mal abwartend sitzen.


  »Na was denn? Wird‘s bald«, schnauzte der andere wieder und er erhob sich langsam und ächzend.


  Seine Beine waren mittlerweile eingeschlafen, doch das bemerkte er viel zu spät. Freitag sackte einfach in sich zusammen, wie eine schlaffe Puppe und plumpste unbeholfen zu Boden. Irgendwie schaffte er es dabei, sich so abzurollen, dass er den Sturz ohne Schmerzen und vor allem ohne Verletzungen überstand.


  »Verflucht, bei Gaya, was ist nur mit Ihnen los, Professor? Erst alles vollkotzen und dann noch die Fallsucht kriegen.«


  Mit einem Schritt war sein neuer Freund bei ihm und zerrte an seinem rechten Arm, um ihn auf die Beine zu ziehen.


  »Aua, Sie tun mir weh«, protestierte Freitag. »Lassen Sie es mich allein versuchen, dann wird es besser gehen.«


  Tatsächlich gelang es ihm, auf die Füße zu kommen und sobald er einigermaßen sicher stand, zerrte ihn der Junge (der Rotzlöffel, hätte sein Doktorvater gesagt) zu dem winzigen Schreibtisch hin.


  »Setzen Sie sich.«


  Der Kidnapper wackelte an der Maus. Der Computer erwachte aus seinem Dornröschenschlaf und auf einem der beiden Bildschirme wurde eine Verzeichnisstruktur sichtbar. Der andere zeigte weiter einen gewöhnlichen Desktophintergrund.


  Freitag glotzte verständnislos auf den Monitor.


  »Was ist das?«


  Er wurde auf dem Drehstuhl langsam herumgedreht, bis er seinem Entführer, der sich vor ihm hingehockt hatte, direkt in die braunen Augen blickte. Auch wenn er selbst sicher nicht besonders gut roch, nachdem er sich auf den Schoß gekotzt hatte, konnte er den süßlichen Atem seines Gegenübers deutlich wahrnehmen. Es war ihm unangenehm, das Gesicht des anderen so dicht vor sich zu haben, und weil es ihm anscheinend nicht gelang, das zu verbergen, rückte ihm der Junge noch ein Stück näher auf den Pelz.


  Jetzt hätte er sogar seine Nasenporen einzeln zählen können.


  »Weißt du«, sagte der Entführer scheinbar nachdenklich, »ich denke, genau das findest du besser innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden heraus.« Er bleckte die Zähne und starrte Freitag weiterhin unverwandt in die Augen.


  »Und wenn ich es nicht kann?«


  »Ich denke, das weißt du sehr gut«, antwortete sein Gegenüber.


  »Du musst es dir nur noch eingestehen.«


  


  ***


  


  Rafael erreichte die Washington Bar um zehn Minuten nach sieben. Es war noch dunkel. Im nasskalten Nebel dieses Novembermorgens hatte das baufällig wirkende Haus in der Bernhard-Nocht-Straße in etwa den Charme eines New Yorker Crackhauses. Da es mitten in der Woche war und die Bar nur am Wochenende geöffnet war, bestand für Rafael keine Gefahr, jemandem zu begegnen, dem er seine Anwesenheit hätte erklären müssen. Er benutzte den Nachschlüssel für das Sicherheitsgitter vor der Eingangstür und schloss mit einem anderen anschließend die eigentliche Tür auf. Dann verriegelte er beide wieder sorgfältig hinter sich.


  Zwar war um diese Zeit in dieser Straße noch niemand auf den Beinen, außer ein paar Leuten, die auf dem Weg zu ihrer Arbeit im Hafen hier vorbei mussten, aber Nachbarschaft war auf St. Pauli etwas, auf das man sich verlassen konnte. Die Geschäftsleute und Anwohner waren untereinander gut bekannt und man achtete aufeinander. Eine offene Tür zur falschen Tageszeit hätte allzu leicht Misstrauen erwecken können, und ehe man sich‘s versah, kam die Polizei um die Ecke, um dem Anruf eines besorgten Mitbürgers nachzugehen.


  Im Innern verzichtete Rafael dann auch darauf, das Licht einzuschalten. Selbst seine mitgebrachte Taschenlampe wagte er nicht zu benutzen, da ihr Lichtschein ihn durch die großen Fenster zur Straßenseite hin leicht hätte verraten können. Es war ohnehin bereits hell genug, dass er sich in der Bar sicher bewegen konnte. Die beginnende Morgendämmerung und die hereinscheinende Straßenbeleuchtung genügten ihm.


  Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum, vorbei an einem der Fenster und hin zu der Tür, die in den Keller führte. Dort befanden sich einerseits die Toiletten und andererseits der Ort, der aus dieser heruntergekommenen Bar einen der wichtigsten Angelpunkte der Centererkultur in Norddeutschland machte. An diesem Ort würde er gleich seinem Freund Tobias gegenüberstehen und an diesem Ort hatte er vor gar nicht allzu langer Zeit die Bestätigung einer der ältesten Mythen seines Volkes erfahren.


  Rafael lächelte versonnen, als er die Treppe zum Keller hinunter ging, weil er an Katja denken musste. An Katja und seine Erkenntnis, dass sie tatsächlich eine Tochter Darlas war. Eine vergessene Angehörige der Centerer, die selbst keine Ahnung gehabt hatte, was sie in Wirklichkeit war – eine von so vielen, die es da draußen wahrscheinlich gab. Es war ein Wunder, wenn man es recht bedachte, aber gleichzeitig war es ein Problem. Es war sogar ein gewaltiges Problem, wenn er sich nicht irrte, doch genau darüber würde er gleich mit Tobias zu sprechen haben.


  Am Fuße der Treppe wandte er sich nach rechts und kam zu jener Tür, die er erstmals vor über vierzig Jahren und zuletzt vor zwei Monaten geöffnet hatte. Es war eine dieser Türen, die durch ihre zentrale Lage innerhalb eines mächtigen Clusters mehr sein konnte, als eine gewöhnliche Tür – der Eingang zum Transferraum.


  Rafael versuchte, sich zu erinnern, ob er Katja erklärt hatte, was dieser Raum war und was nicht. Doch er erinnerte sich nicht. Er hatte ihr sehr vieles beigebracht. Dabei war jedes einzelne Wort, das er ihr über die Centerer und ihre Geheimnisse erzählt hatte, ein Risiko gewesen. Es hatte ihn beinahe das Leben gekostet, da sie damals eine Außenseiterin war und Geheimnisverrat an Außenseiter mit dem Tode zu bestrafen ist.


  Nun – wie dem auch sei – er hatte ihr alles beigebracht, was sie wissen musste und später hatte er dann Gelegenheit gehabt, sich vor dem Wächterrat für dieses Vorgehen zu rechtfertigen. Man hatte seinen Ausführungen Glauben geschenkt und ihn begnadigt.

  Eigentlich hatten sie viel mehr getan, als ihn zu begnadigen – sie hatten ihn sogar ausgezeichnet. Rafael konnte es selbst noch immer nicht ganz fassen, wie einfach es war, den Wächterrat von der Existenz der Abkömmlinge Darlas zu überzeugen. Natürlich waren die Beweise dafür erdrückend gewesen, aber der Rat war Rafaels bisherigen Erfahrungen nach nicht gerade für Reformfreudigkeit bekannt.


  Wie man sich manchmal täuschen konnte. Immerhin gab ihm dieser unerwartete Erfolg die Hoffnung, auch mit seinem nächsten Anliegen nicht auf taube Ohren zu stoßen, denn dieses Mal ging es nicht um seine eigene Haut, sondern um sein ganzes Volk.


  Ihm schwirrte der Kopf von all diesen Überlegungen, und wenn er heute noch durch diese Tür treten wollte, dann sollte er besser Ruhe in seinen Geist bringen. Einem unruhigen Geist würde sich die Tür nach drüben unter Umständen nicht öffnen. Er könnte einfach im Abstellraum der Washington Bar landen und sich zwischen Kisten und Gerümpel wiederfinden, statt am Strand des großen Ozeans.


  Also verbannte Rafael in rascher Folge einen ablenkenden Gedanken nach dem anderen und zentrierte sich. Er benötigte dafür heute doppelt so lange, wie gewöhnlich, doch auch dieser Zeitraum war lächerlich kurz. Zwischen seiner Ankunft vor der Tür und dem Moment, als er entschlossen und zentriert die Klinke drückte und eintrat, waren einschließlich aller Gedanken, die ihm durch den Kopf geschossen waren keine zwei Sekunden vergangen. Rafael trat in die Dunkelheit und hinter ihm fiel die Tür zwischen Zeit und Nicht-Zeit ins Schloss.


  


  ***


  


  Amon Freitag hatte vollkommen verstanden, worum es bei dieser Aufgabe für ihn ging. Es ging um seinen Job, seine Frau Ariane und seine beiden Töchter Anja und Sarah. Es ging um alle künftigen Spieleabende mit ihnen und um jedes Frühstück der nächsten Jahre. Es ging um Stadionbesuche, noch zu lesende Bücher, geplante Reisen und jeden lauen Sommerabend, der in der Zukunft mit einem Glas Rotwein auf ihn warten mochte. Kurz – es ging um sein wertvolles und einmaliges Leben.


  Er hatte keinen blassen Schimmer, womit er das verdient haben sollte, konnte sich keinen Reim darauf machen, wie der Verrückte hinter ihm auf die Idee verfallen war, ausgerechnet ihm diesen Albtraum aufzubürden. Doch worauf er sich allmählich einen Reim machen konnte, waren die Daten, die er jetzt schon seit über fünf Stunden vor sich hatte.


  »Das ist höherer Blödsinn, sonst nichts«, sagte er zu sich selbst und staunte, wie jemand offenbar so viel Zeit auf eine Arbeit hatte verwenden können, die jedes ernsthaften Wissenschaftlers unwürdig war.


  »Was sagen Sie?«


  Fistelstimme schnappte hörbar nach Luft, aber im Unterton war ein unverkennbar gefährliches Knurren zu hören, das Freitag frösteln ließ.


  Er hatte nicht beabsichtigt, seine Gedanken laut auszusprechen, doch es war geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen. Also wandte er sich zaghaft zu seinem Peiniger um und antwortete.


  »Ich bin der Meinung, dass diese Überlegungen und Berechnungen von jemandem angestellt wurden, der zwar zweifellos ein Genie genannt werden kann, aber sich in etwas verrannt hat. Verstehen Sie, Herr … tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll.«


  Der andere hatte Freitags kurzer Ausführung gelauscht, ohne eine Miene zu verziehen. Er schien zu überlegen, was er antworten sollte und je länger er überlegte, desto deutlicher wurde der bisher gut verborgene Zorn um seine Mundwinkel und in seinen Augen.


  Freitag würde diesem Blick nicht mehr lange standhalten und wollte sich schon wieder abwenden, um weiter an seiner Aufgabe zu arbeiten, als der andere schließlich doch etwas sagte.


  »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, Professor«, zischte er mit schmalen Lippen in einem Ton zwischen Sarkasmus und mühsam gebändigter Wut.


  »Sie dürfen mich Edmund nennen, wie gefällt Ihnen das? Ich schätze, dieser Name wird unsere weitere Unterhaltung ebenso erleichtern, wie jeder andere, aber Spaß beiseite. So heiße ich tatsächlich. Sie sehen, ich habe keine Geheimnisse vor Ihnen. Ich verarsche Sie nicht, also verarschen Sie mich nicht, Professor. Das rate ich ihnen sehr,«


  Freitag atmete tief durch. Wie sollte er es dem Kinde nur sagen? Wie einen Irren davon überzeugen, dass er auf dem Holzweg war, ohne seinen Zorn auf sich zu ziehen?


  Widersprich nie einem Verrückten, hörte er seinen alten Freund Christian Ebel flüstern. Ebel war Psychiater und er hatte ihm diesen Rat gegeben, als er ihn einmal in der geschlossenen Abteilung der psychiatrischen Klinik Ochsenzoll besucht hatte. Freitag hatte ihn um einen Rat gebeten, wie er den Insassen begegnen sollte und Ebel hatte diesen einen Satz zu ihm gesagt.


  Er hatte ihm erklärt, dass dies für alle, die nicht therapeutisch mit den Patienten arbeiteten, der beste Weg war, mit ihnen auszukommen. Sagt einer, »ich kann Schnee machen«, dann sollte man es tunlichst vermeiden, das infrage zu stellen, wenn man keinen aggressiven Ausbruch provozieren wollte. Freitag hatte sich an jenem Tag an diese Maxime gehalten und war gut damit gefahren.


  Daher schien es ihm angebracht, auch jetzt danach zu handeln. Er atmete ein weiteres Mal tief durch und antwortete seinem neuen, geistig umnachteten Kumpel.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Edmund. Es ist höherer Blödsinn, wie ich sagte, aber nicht im Kern. Im Kern ist es ganz und gar kein Blödsinn, müssen sie wissen.«


  Auf Freitags Stirn bildeten sich Schweißtropfen, als er auf die Reaktion wartete.


  »Hätten Sie wohl die Güte Professor, sich klarer auszudrücken? Ich wäre ihnen so dankbar, wenn sie das könnten, denn dann müsste ich ihnen nicht sofort ihr nutzloses Genick brechen.«


  Die kalten Augen in Edmunds Gesicht funkelten Freitag an und er wusste, dass er es nicht vermasseln durfte.


  »Nichts. Vergessen Sie es. Ich werde es mir noch mal genauer ansehen. Bestimmt habe ich nur irgendwo einen Denkfehler gemacht. Es ist nicht ganz einfach, die Arbeit eines Genies gleich beim ersten Versuch richtig einzuordnen.«


  Er hoffte, durch diese Finte Zeit gewonnen zu haben. Er würde diesem Blödsinn einen Sinn abgewinnen müssen, der diesen Kerl zufriedenstellte, so viel stand fest.


  »Sie überraschen mich, Professor«, unterbrach Edmund Freitags Gedanken.


  »Anscheinend erkennen Sie die Handschrift nicht, die sie vor Augen haben. Und ich hatte gedacht, Kollegen, zumal solche, die gemeinsam an so vielen wichtigen Projekten gearbeitet haben, sprechen untereinander von Zeit zu Zeit über ihre Arbeit. Aber vielleicht täusche ich mich da?«


  Freitag wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Wovon sprichst du?


  »Sie wissen tatsächlich, nicht wovon ich rede, oder? Ich sehe es Ihrem dummen Gesichtsausdruck an. Ich werde Ihnen auf die Sprünge helfen, Professor. Klingelt was beim Namen Heine?«


  Auf Edmunds Gesicht machte sich ein Grinsen breit, als Freitag buchstäblich die Kinnlade runter fiel. Das war es also. Er wurde hier auf Heines geheimnisvolles Freizeitvergnügen angesetzt, von dem er zu Lebzeiten immer wieder, aber nur andeutungsweise geredet hatte.


  Was hast du mit Heine zu tun? Und hast du etwas mit seiner Ermordung zu tun gehabt? Ich wette, dass es so war. Freitag zweifelte keine Sekunde daran, dass es so war. Dieses hagere, fast schon komisch wirkende Männlein hatte seinen guten Freund ermordet oder hatte wenigstens einen nicht unbedeutenden Anteil an seiner Ermordung gehabt und nun war er dran. Aber wieso?


  Freitag rekapitulierte fieberhaft, was er über Heines private Studien einerseits und hinsichtlich seiner Ermordung andererseits wusste. Heine hatte angedeutet, er analysiere unter anderem eine Außenseitertheorie von einem gewissen Burghard Heym im Hinblick auf ihre Vereinbarkeit mit neueren Theorien. Er hatte die Kaluza-Klein Hypothese und andere wissenschaftliche Denkmodelle erwähnt, welche mehr als drei Dimensionen des Raumes und eine der Zeit postulieren. Auch die Werke eines Philosophen Namens Hartmann, oder so ähnlich hatte er immer wieder angesprochen. Viel mehr hatte er darüber nicht erzählt und allein das ließ Heines private Vorlieben in Freitags Augen schon versponnen erscheinen.


  Keine Frage: Sein Kollege war eine Koryphäe auf dem Gebiet der experimentalen Teilchenphysik gewesen, aber seine Ausflüge in die reine Theorie hatten ihn vermutlich doch überfordert. Zumindest war das allerdings ein neuer Aspekt, unter dem man sich die Daten von der Festplatte noch einmal ansehen konnte. Und damit war er auch schon bei der zweiten Sache, derer er sich zu erinnern versuchte – Heines Ermordung.


  Als er damals von der Polizei befragt worden war, schien jedenfalls niemand ein gesteigertes Interesse an Heines Arbeit gehabt zu haben. Genau genommen hatte keine einzige Frage der Polizisten auf Heines Forschung abgezielt. Vielleicht, so dachte Freitag, war das dem allgemeinen Chaos geschuldet, das in diesen Tagen mit der Anschlagserie in der Stadt und bei den Sicherheitskräften geherrscht hatte. Er glaubte, sich zu erinnern, dass das Wort Raubmord gefallen war und dass er sich damals gefragt hatte, was ein Einbrecher bei Heine wohl zu finden gehofft hatte.


  Doch er hatte die Antwort auf diese Frage ja direkt vor sich. Es war um diese Daten gegangen, da war Freitag plötzlich vollkommen sicher.


  Nun musste er herausfinden, worum es hier ging und da er jetzt wusste, dass sein alter Freund Heine der Urheber dieser Berechnungen war, würde das Rätsel vielleicht zu knacken sein.


  In den folgenden acht Stunden arbeitete Freitag besessen wie nie zuvor und das lag nur zu einem Teil an der Tatsache, dass er ein toter Mann sein würde, wenn er seine Aufgabe nicht erledigte.


  Was ihn wirklich ohne Pause und Zeitgefühl durcharbeiten ließ, war ein Fieber, das ihn befallen hatte, sobald er den ersten Durchbruch geschafft hatte.


  Was hast du Teufelskerl hier gefunden? Wusstest du, dass der verdammte Nobelpreis noch eine Nummer zu klein gewesen wäre, um diese Revolution zu würdigen, du alter Fuchs, oder hattest du keine Ahnung?


  Freitag hatte von jenem geheimnisumwitterten Zustand gehört, den man Flow nannte und bei Menschen auftreten sollte, die völlig in einer Tätigkeit aufgingen, doch wirklich erlebt hatte er so etwas bis zu diesem Tag noch nie. Jetzt aber war er im Flow. Er vergaß nicht nur die Zeit, sondern spürte auch keinen Hunger, keine Erschöpfung, keinen Harndrang und nicht einmal mehr die Angst, die ihn bis vor Kurzem noch völlig beherrscht hatte. Die Formeln flossen durch seinen Verstand hindurch, verbanden sich mit vorhandenem Wissen zu etwas essenziell Neuem und zogen ihn auf die vollkommenste Art, die denkbar ist, direkt in die Vorstellungswelt seines ermordeten Freundes hinein.


  Er bemerkte nicht, dass ihn Edmund die ganze Zeit keine Sekunde aus den Augen ließ, dass er sich nicht einmal zu bewegen schien. Freitag mochte gerade erfahren, was Flow bedeutete, doch sein Peiniger war weit über diesen Zustand hinaus. Edmund war zentriert.

  


  


  52. Hamburger Morgenecho


  


  Hamburger Morgenecho, 30.08.


  Polizei Massaker – Verfassungsschutz übernimmt.


  Der Verfassungsschutz hat die Ermittlungen im Zusammenhang mit den Polizeimassakern im Schanzenviertel und am Steindamm an sich gezogen.


  Nach wie vor wird von offizieller Seite dementiert, dass es sich bei den Vorgängen um willkürliche Akte der Gewalt auf Befehl des verstorbenen Bürgermeisters Hahn gehandelt habe. Aus Geheimdienstkreisen verlautet, dass nach wie vor kein Zweifel daran bestehe, dass es sich bei den Maßnahmen von Polizei und Bundeswehreinheiten um gerechtfertigte Notwehrmaßnahmen gegen eine massive, terroristische Bedrohung gehandelt habe.


  Der tragische Freitod des Bürgermeisters und die Kampfhandlungen von Bodentruppen gegen die in Hamburg eingesetzten Kräfte seien der desolaten Informationslage geschuldet gewesen. Es wird als wahrscheinlich angesehen, dass die Unterbrechung der Kommunikationswege Teil der Terrorplanung war.


  Am 23.08. war es im Schanzenviertel und am Steindamm zu massiven Zusammenstößen zwischen der Staatsmacht und militanten Autonomen, so wie muslimischen Gruppen gekommen, in deren Verlauf mehrere Hundert Menschen getötet wurden. Diese Eskalation der Gewalt wird als Höhepunkt der in den Tagen zuvor in der Hansestadt verübten Selbstmordanschlägen angesehen.


  Die Bundesregierung hat mittlerweile eine Nachrichtensperre verhängt und eine rückhaltlose, interne Aufklärung der Vorgänge zugesichert.

  


  


  53. Weblog Katharina Kupic.


  


  Habe mich entschlossen, ein Weblog anzulegen. Nach allem, was mir passiert ist und nach allem, was darüber in der offiziellen Presse an Fehlinformationen verbreitet wird (auch in der Zeitung, für die ich schreibe), sehe ich keine andere Möglichkeit, der Wahrheit zu ihrem Recht zu verhelfen.


  Allerdings kenne auch ich die ganze Wahrheit nicht. Was ich aber definitiv weiß, ist Folgendes:


  1. Die offizielle Version, dass es sich bei den Selbstmordanschlägen um politisch motivierten Terrorismus gehandelt hat, ist eine Lüge.


  2. Unter uns leben Menschen, die anders sind, als wir. Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber diese Leute sind telepathisch veranlagt. Eine Splittergruppe dieser Leute wiederum ist verantwortlich für die Anschläge auf die Bürger unserer Stadt.


  3. Das Massaker im Schanzenviertel (und wohl auch das am Steindamm) hatte nichts mit Terrorabwehr zu tun. Bürgermeister Hahn war hier die treibende Kraft. Es handelte sich um einen verbrecherischen Akt, dessen Hintergründe ich aber bisher nicht vollständig durchschaut habe. An der Aufklärung arbeite ich zurzeit.


  Wenn ich mir das alles noch einmal durchlese, muss ich gestehen, dass ich mich wie eine paranoide Verschwörungstheoretikerin anhöre – und nicht mal wie eine besonders originelle. Trotzdem stehe ich dazu. Ich fordere alle Menschen auf, Augen und Ohren offen zu halten.


  Mehr in Kürze an dieser Stelle.

  


  


  54. Erste Schatten


  


  Katja schrie und David wachte augenblicklich auf. Er hatte sich einen oberflächlichen Schlaf angewöhnt, denn sie schreckte seit jenem Tag am Hafen oft schreiend hoch.


  »Schatz, ist gut, du hast geträumt«, flüsterte er seiner Geliebten beruhigend zu und nahm sie in die Arme.


  Katja atmete heftig und war wieder schweißgebadet. Heute weinte sie aber wenigstens nicht, wofür David mehr als dankbar war. Wenn er sie noch ein paar Nächte länger so hätte sehen müssen, wie bis vor zwei Tagen, wäre er vermutlich außerstande gewesen, ihr noch irgendwelchen Rückhalt zu geben. Dann hätte es ihn ebenso zerbrochen, wie Katja der Tod ihres Vaters.


  Er ist nicht tot, das weißt du.


  David hatte sich schnell daran gewöhnt, dass zwischen ihnen nicht mehr alles ausgesprochen werden musste. Seit Katja ihre Unterweisung in den Künsten der Centerer erhalten hatte, waren sie immer mehr dazu übergegangen, die Worte nur noch als Beiwerk für ihre Verständigung zu betrachten.


  »Das weißt du nicht mit Sicherheit«, widersprach David und bewusst auf die telepathische Kommunikation, um seinen Worten mehr Überzeugungskraft zu verleihen.


  »Doch, das weiß ich. Ich kann es fühlen und ich spüre, dass er leidet«, schrie sie ihn an. David fuhr zusammen, aber als Katja ihn wegzustoßen versuchte, zog er sie nur noch fester an sich. Er würde nicht den Fehler machen, sie sich selbst und ihren Albträumen zu überlassen, denn dann würde er sie vielleicht doch noch verlieren, nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten.


  »Ja, vermutlich hast du recht«, gab er zu.


  Jetzt schwiegen sie beide wieder und die Stille, die sich zwischen sie legte, wurde nur durch Katjas stoßweisen Atem durchbrochen. Doch dann verschwand auch dieses Geräusch nach und nach.


  Sie schafft es trotz allem noch, sich zu zentrieren, dachte David gleichzeitig voller Bewunderung und Traurigkeit.


  Als hätte Rafaels Unterweisung ihr das genommen, was jeder Menschenfrau zusteht – sich einfach ihren Gefühlen hinzugeben und zu trauern, statt sich ständig zu kontrollieren.


  Katja schien diesen Gedanken nicht aufgefangen zu haben und wenn, dann ließ sie es sich nicht anmerken. David wünschte sich fast, sie hätte ihn bei diesen Gedanken ertappt – sie hätten dann endlich reden müssen. Es war tatsächlich langsam an der Zeit, zu sprechen, jedenfalls sah David das so. Sie würden beide noch daran ersticken, wenn sie es sich nicht gegenseitig erzählen konnten. Es war ja noch so viel mehr geschehen, als der (nicht-) Tod von Katjas Dad. Es hatte nicht nur Verdammte und Verschollene gegeben, sondern Tote – Hunderte davon – und sie beide hatten jeweils mehr als genug von ihnen gesehen.


  David war nicht sicher, ob Katja über seinen Alkoholkonsum der vergangenen Tage Bescheid wusste, vermutete aber, dass dem so war. Vermutlich hätte sie sich einfach neben ihn gesetzt und bis zur Besinnungslosigkeit mit getrunken, wenn sie in einer der letzten Nächte gegen Mitternacht in die Küche gekommen wäre und ihn dort mit einem Kasten Bier überrascht hätte.


  Neben ihm ließ Katja sich wortlos in ihr Kopfkissen zurücksinken und zog die Bettdecke über den Kopf. David wusste, dass sie erst am nächsten Morgen wieder miteinander reden würden, aber dann wäre die Nacht kein Thema mehr, das sie berühren würden. Es wäre wie immer und das Tageslicht würde es unmöglich machen, das Düstere anzusprechen, das auf und zunehmend auch zwischen ihnen lastete.


  Doch ihre Beziehung war nicht das Einzige, worüber David sich sorgte, wenn auch das wichtigste. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Etwas, das mit ihnen zu tun hatte, war ganz fundamental nicht in Ordnung und es fühlte sich an, als braue sich ein Unglück zusammen.


  Es ist vielleicht nicht vorbei – der Sieg über Spherewalker hin oder her – es ist vielleicht noch nicht vorbei.


  David versuchte, diese Idee zu verscheuchen, doch die schien Gefallen daran zu finden, sich in seinem Kopf einzunisten und seine angegriffenen Nerven noch weiter zu bearbeiten. Und so war es auch nicht verwunderlich, dass der Gedanke sich veränderte und an Kraft zunahm.


  Vielleicht, flüsterte ihm sein Instinkt zu, fängt es ja jetzt auch erst so richtig an.


  David bekam eine Gänsehaut und unterdrückte ein Stöhnen.

  


  


  55. Wächterzeit 1. Akt


  


  Christoffer Tackow wurde wieder aus der schwarzen Schwebe zwischen Bewusstsein und gnädiger Narkose herausgerissen und stürzte dem nächsten Martyrium entgegen.


  »Nein, nicht mehr das«, schrie er stimmlos in den dunklen Raum, der gleich erbarmungslos hell erleuchtet sein würde.


  Sein Leben als Kommissar in der Mordkommission war Äonen weit weg, seit er hier angekommen war. Seine Existenz als Polizist, Vater und Witwer war weggewischt worden, wie ein Haufen Herbstlaub und durch das hier ersetzt.


  Er konnte sich mit seinem geschundenen Verstand schon lange nicht mehr erinnern, wie oft dieser Sturz ihn ereilt hatte, seit dieses namenlose Ungeheuer (der primäre Wächter, flüsterte etwas in der hintersten Ecke seines Verstandes) ihn in diese Hölle geschleudert hatte.


  In diesem Augenblick erschöpfte sich sein ganzes Dasein in nacktem Entsetzen. Er wusste, was auf ihn zukam und wusste es auch wieder nicht. Es würde schlimm werden – schlimmer noch, als beim letzten Mal. Doch was es dieses Mal sein würde – er konnte es sich mit seiner begrenzten Fantasie nicht vorstellen.


  Aber er erinnerte sich sehr detailliert an das erste Mal. Nur wusste er jetzt nicht zu sagen, ob das bereits Jahre, oder erst Sekunden her war.


  


  ***


  


  Er fiel. Die Erinnerung brach über ihn herein und presste einen weiteren Schrei der Verzweiflung aus ihm heraus.


  Sofort sah er sie vor sich – seine Jule, seine geliebte Frau, die immer sein letzter Halt gewesen war, wenn die Polizeiarbeit ihn wieder aufzufressen drohte. Bei Gott, er hatte sie mehr geliebt als sein Leben. So abgeschmackt ihm dieser Satz in einer beliebigen Telenovela auch erschienen wäre – in seinem Fall war es die reine Wahrheit. Für seine Frau hätte er sein Leben gegeben, wenn sie es verlangt hätte. Und nun sah er sie wieder so real wie damals an jenem katastrophalen Abend, der sein Dasein nachhaltiger verändert hatte, als alles je zuvor.


  Jule hing leblos in ihrem Sicherheitsgurt. Als er sich mühsam über sie beugte, sah er, dass ihre rechte Gesichtshälfte von Glassplittern durchsiebt war. Ihr Auge war ausgelaufen und irgendetwas hatte sie teilweise skalpiert.


  Er hatte den Laster nicht kommen sehen. Er hätte überhaupt nicht da sein dürfen! Aber das war jetzt nicht wichtig. Er musste Jule losmachen und zusehen, dass er mit ihr hier herauskam. Tackow roch Benzin, und vorne, im Motorraum konnte es jederzeit anfangen, zu brennen.


  Doch seine Beine waren eingeklemmt. Möglicherweise waren sie sogar zertrümmert, aber das konnte er in seiner Lage unmöglich feststellen. Gut möglich, dass ihn momentan nur das Adrenalin in seinen Adern vor höllischen Schmerzen bewahrte, doch wenn ihm das die Möglichkeit zum Handeln verschaffte, dann war das in Ordnung.


  Er legte seinen rechten Arm um ihre Schulter und versuchte, sie etwas zu sich heranzuziehen.


  In diesem Augenblick richtete sich ihr Körper ruckartig auf und ihr Kopf schoss herum, sodass ihr zerstörtes Gesicht fast mit seinem zusammenstieß.


  Tackow prallte erschrocken zurück und wollte schon Erleichterung darüber verspüren, dass Jule wieder zu sich gekommen war, als er feststellen musste, dass etwas ganz entschieden falsch lief.


  Das Gesicht, das ihn anstarrte, war zu einer geifernden und anklagenden Fratze verzogen, was Tackow nur für den Bruchteil einer Sekunde für die Folgen ihrer Verletzungen halten konnte. Als sie dann aber zu sprechen begann, wusste er es besser.


  »Du verblödeter Hurensohn konntest nicht aufpassen«, fauchte seine Frau ihn an und schleuderte ihm dabei blutigen Speichel von der aufgeplatzten Unterlippe ins Gesicht.


  »Aber…«, stammelte er, doch dann blieb ihm die Luft weg, als habe ihm jemand ein Loch in die Lunge gestochen. Jule hatte ihm ihren linken Ellenbogen mit voller Wucht in die Rippen gerammt und begann zu kreischen, wie eine Harpyie.


  »Du sollst in der Hölle verrecken, du Supertrottel von einem Geisterfahrer. Sieh dir an, was du aus mir gemacht hast! Sieh es dir verfickt noch mal gut an, du Ratte, Ratte! Ratteee!«


  Sie hatte sich in ihrem Gurt immer mehr aufgeschaukelt und schlug mit zu Schlitzen zusammengezogenen Augen um sich, wobei sie Tackow mit ihren langen, lackierten Fingernägeln die Arme, das Gesicht und den Hals regelrecht aufschlitzte.


  Er kreischte zu gleichen Teilen vor Entsetzen und vor Schmerzen, war aber unfähig, sich zur Wehr zu setzen. Tackow verstand, dass dieses um sich schlagende Ungeheuer auf dem Sitz neben ihm nicht seine Frau sein konnte und doch wäre es ihm unmöglich gewesen, ihr Gewalt anzutun.


  So saß er einfach nur da und ließ es geschehen. Er spürte warmes Blut aus seinen zahlreichen Wunden sickern, hörte ihre Flüche und Verwünschungen und fühlte das Durchbrennen seiner Nerven unmittelbar bevorstehen.


  Lass es aufhören, Gott, oh bitte lass´ es endlich aufhören, konnte er nur immer wieder verzweifelt flehen. Und dann setzte sein Denken völlig aus und die Nerven zerbarsten tatsächlich. Seine Frau (oh, Liebe meines Lebens, zartes Geschöpf, das du warst) begann vor seinen Augen in Flammen aufzugehen und das kreischende Schimpfen ging jetzt nahtlos in ein infernalisches Schmerzgeheul über.


  Am weitaus Schlimmsten aber war, dass Jule sich wieder schlagartig veränderte. Beim Auflodern der ersten Flamme verschwand das Monströse mit einem Schlag aus ihrem Gesicht und alles war, wie es damals wirklich gewesen war.


  Jule, die neben ihm auf dem Beifahrersitz eingeklemmt war und ihn in panischer Verzweiflung anstarrte, als das Feuer an ihrer Kleidung zu züngeln begann. Er selbst daneben, unfähig, sich zu bewegen und sie zu erreichen.


  Er schrie und tobte in seinem Sitz. Musste hilflos mit ansehen, wie seine Frau von einer Sekunde auf die andere in Flammen stand. Musste es ertragen, ihren unter Qualen zuckenden und sich aufbäumenden Körper zu sehen, der doch nicht in der Lage war, mehr, als ein panisches Gurgeln auszustoßen. Er musste den Rauch einatmen, der nach ihrer verbrennenden Haut und ihren verschmorenden Haaren roch, und er konnte an all dem ebenso wenig ändern, wie am Wetter oder seiner eigenen Sterblichkeit. Und er wusste nicht, woher die Flammen so plötzlich gekommen waren, woher der LKW zuvor gekommen war, verstand nicht, wie sein Leben so plötzlich durch einen Riss in der Wirklichkeit verschwinden konnte, wo sie doch eben noch lachend nebeneinandergesessen und sich auf ein gemeinsames Restwochenende gefreut hatten. Ein Wochenende mit einem Besuch beim Griechen, Ouzo, langen Gesprächen auf dem Balkon und Zärtlichkeiten gleich nach dem Aufwachen, wenn schon die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge drangen. Ein Wochenende von denen es, ginge es auf dieser Welt gerecht und gütig zu, noch Hunderte hätte geben müssen. Doch all die Zukunft verwandelte sich gerade vor seinen Augen in einen Albtraum mit Bildern, die sich auf ewig in sein Gedächtnis brennen würden.


  Tackow wäre ebenfalls verbrannt, hätte genauso verbrennen sollen und seiner angebeteten Ehefrau nachfolgen, doch es war damals alles anders gekommen und das war bei Weitem das Allerschlimmste für ihn. Denn als die Flammen schon seine Beine erreicht hatten, wurde von außen die Fahrertür aufgerissen und dem Retter, der besser nie aufgetaucht wäre, gelang, was Tackow aus eigener Kraft nie geschafft hätte. Er riss Tackow aus dem Wagen und seine Beine glitten unter diesem seitlich gerichteten Zug mühelos aus der Umklammerung der Karosserie, die ihn zuvor noch wie einen Schraubstock festgehalten hatte.


  Er wehrte sich gegen seinen Retter, schlug um sich und schrie immer wieder den Namen seiner Frau. Nur mit äußerster Kraft, so sollte es am nächsten Tag im Polizeibericht stehen, war es dem Mann gelungen, Tackow von dem brennenden Mercedes weg zu ziehen und ihn daran zu hindern, kopflos in die Flammen zu stürzen.


  Und Tackow war jetzt wieder dort. Er lag bäuchlings auf dem Asphalt, das Gewicht des Retters auf seinem Rücken und starrte ungläubig durch die offene Fahrertür direkt in den Schlund der Hölle, die gerade sein Leben verschlungen hatte.


  


  ***


  


  Die Erinnerung riss ab, als sein Sturz in der Dunkelheit gebremst wurde. Um ihn herum dämmerte es und die Welt nahm Gestalt an.


  Er blicke sich gehetzt um. Er war in einem neuen Albtraum gelandet. Das war das Einzige, worüber er sicher sein konnte. Doch welcher war es dieses Mal?


  Tackow erwartete fast, in das anklagende und verkohlte Gesicht seiner Jule zu blicken, als er den Kopf drehte, um sich umzusehen. Aber sie war nicht da (natürlich nicht, das hatten wir ja schon – keine Wiederholungen, kein Sommerloch, meine Damen und Herren).


  Zunächst stellte er fest, dass er lag. Er befand sich auf einer Art Pritsche – hart und dreckig und ohne Decke darauf. Als er instinktiv versuchte, sich aufzurichten, prallte er mit seinem Kopf schmerzhaft gegen eine Holzplatte. Tackow fiel stöhnend zurück in Rückenlage und betrachtete mit hämmerndem Herzen, was ihn gestoppt hatte. Die Pritsche, auf der er lag, schien vielmehr ein Verschlag zu sein. Seine Koje war vielleicht einen Meter hoch und dann kam schon eine Holzdecke. Das hatte ihm also den Schädel zerbeult.


  Links mochte es raus gehen, doch der Blick aus der Zelle war durch eine lumpige Decke verhängt, die von oben, vermutlich von der über ihm liegenden Pritsche, herunterbaumelte. Etwas wimmelte darin und in dem schummrigen Licht brauchte Tackow ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass es Ungeziefer war – wahrscheinlich Läuse. Er registrierte es, ohne sich daran zu stören.


  Auf seiner rechten Seite wurde die Pritsche, die Koje, oder was immer es sein mochte, durch eine Holzwand begrenzt. Tackow rollte sich zur Außenseite des Verschlags, riss mit spitzen Fingern die störende Decke herunter und hievte seine Beine mühsam über die Kante, sodass er am Rande der Pritsche zum Sitzen kam.


  Mein Gott, wo bin ich hier gelandet, dachte er geschockt, als er in den Raum hineinblickte. Das Gebäude, in dem er sich befand, wirkte sofort bedrohlich auf ihn. Nur knappe zwei Meter weiter stand die nächste Reihe mit Verschlägen. Der dazwischen liegende Gang bestand anscheinend aus gestampftem Lehm. Die Kojen in der anderen Zeile schienen alle leer zu sein und nun, da er sicher war, allein zu sein, löste sich seine Anspannung ein wenig und er wagte es, tief Luft zu holen.


  Erst jetzt drang der infernalische Gestank, der in diesem stickigen Gebäude herrschte, in sein Bewusstsein vor. Es traf ihn mit solcher Wucht, dass sich sein Magen sofort umdrehte und er es nur knapp verhindern konnte, sich in hohem Bogen zu übergeben.


  Verwesende Leichen riechen fast genau so, dachte Tackow und unvermittelt zogen in einem bunten Reigen Dutzende Bilder von Mordopfern an seinem inneren Auge vorbei, die er im Laufe seines Berufslebens bei der Mordkommission gesehen hatte. Und ja – dieser Geruch hier hatte wirklich erschreckend viel Ähnlichkeit mit dem an einem Tatort, der nicht mehr ganz taufrisch war. Nur, dass sich noch der Gestank nach Fäkalien darunter mischte – Fäkalien, die nach Krankheit und Siechtum rochen.


  Tackow beschloss, durch den Mund zu atmen und möglichst schnell ins Freie zu gelangen. Er schwang sich von der Pritsche und orientierte sich rechts den Gang hinauf. In vielleicht zwanzig Metern Entfernung konnte er eine verschlossene Tür erkennen.


  Und was wartet dahinter? Willst du das tatsächlich wissen?


  Doch Tackow blieb ohnehin keine andere Wahl. An Ort und Stelle zu bleiben und an dem Gestank zugrunde zu gehen, war jedenfalls eine wenig verlockende Option und so ging er auf die Tür zu und öffnete sie.


  


  ***


  


  Die Sonne blendete ihn und Verwesungsgestank brandete ihm entgegen. Der Geruch war nicht so intensiv, wie drinnen, aber schlimm genug.


  Seine Augen gewöhnten sich nach dem Dämmerlicht nur allmählich an die neuen Lichtverhältnisse. Tackow sah sich unsicher um und stellte fest, dass direkt gegenüber eine weitere Holzbaracke stand und daneben noch eine. Ein Blick rechts den ausgetretenen Lehmpfad entlang genügte ihm, um festzustellen, dass sowohl auf seiner Seite der Straße, als auch auf der gegenüberliegenden, Dutzende baugleiche Baracken folgten. Als er sich daraufhin nach links wandte, erwartete er, dass es in dieser Richtung genau so aussehen würde, doch anscheinend befand er sich am äußeren Ende der Barackenreihe. Statt weiterer Gebäude gab es dort einen Zaun.


  »Gott, das ... nein!«


  Tackow schlug die Hände vor seinem Mund zusammen und er spürte deutlich, dass seine Beine gleich nachgeben würden und er die Kontrolle über seinen Schließmuskel verlöre. Doch dann passierte wie durch ein Wunder nichts dergleichen. Das Einzige, was geschah, war das Einsetzen einer Lähmung, die es ihm unmöglich machte, den Blick von dem abzuwenden, was er sah.


  Was ihn so schockierte und in seinen Grundfesten erschütterte, war nicht der Zaun – wenngleich der weiß Gott schon für sich genommen schlimm war. Es war eine riesige Abzäunung aus Stacheldraht und Betonpfeilern, die wie in die Erde gerammte Heringe eines Zeltes aussahen. Am Draht wiederum konnte man Isolatoren erkennen, wie an elektrischen Weidenzäunen (nur, dass hier kein Vieh an der Flucht gehindert werden soll, nicht wahr).


  Nein, das allein hätte nicht gereicht, Tackow aus der Fassung zu bringen. Vielleicht hätte er sogar das hinter dem Zaun aufragende Gebäude mit dem riesigen Schornstein noch verkraftet, möglicherweise auch die Tatsache, dass dieser Schlot rauchte und dieser Rauch mit Sicherheit nicht von verbranntem Holz stammte. Nein – selbst wenn Tackow in Sekundenschnelle erfasst hatte, dass sein heutiger Albtraum in einem Vernichtungslager spielte – es wäre alles nicht so entnervend für ihn gewesen, wie das, was er noch sah. Immerhin konnte er sich sagen, dass dies eine Vision sein musste – wenngleich eine äußerst realistische.


  Vor dem Gebäude, das er für sich bereits als Krematorium identifiziert hatte, stand Spherewalker – der Teufel, der seiner Tochter nach dem Leben getrachtet und sie hatte vergewaltigen lassen.


  Es hat ihn also auch erwischt, dachte Tackow. Aber er war außer Stande, Befriedigung darüber zu empfinden, dass es auch seinen (oder ihren) schlimmsten Feind hierher, in die Hölle des primären Wächters verschlagen hatte.


  Vor Tackows innerem Auge lief ein Film ab, von dem er wusste, dass sich alles so abgespielt hatte, wie er es sah. Doch trotzdem kam es ihm so vor, als gehöre diese Erinnerung nicht wirklich zu ihm. Denn hier, an diesem Ort, hatte er nicht einmal das Gefühl, dass seine eigenen Gedanken, oder auch nur sein Körper real waren.


  Er erinnerte sich an den Tag, an dem er zu einem Mord gerufen wurde und daran, dass es ein Physiker namens Heine war, der erschossen in seiner Wohnung gelegen hatte. Und dann liefen die Erinnerungen immer schneller vor ihm ab.


  Es war Raubmord, da war ich mir sicher, aber Kupic – clevere kleine Reporterin – hat es gleich gewusst. Ich Idiot, dass ich nicht auf sie gehört habe. Ich war ja immer noch so großartig, so unfehlbar. Und dann – die Attentate in der Stadt, mein verdammtes Selbstmitleid und meine Ignoranz gegenüber alledem und sogar Katja – als hätte ich tausend Töchter und nicht nur diese eine. Ach, es hätte alles nicht so schlimm kommen müssen. Hätte ich mich nicht gehen lassen, wäre Katja geblieben, hätte diesen David nicht kennengelernt und alles andere wäre ihr nie passiert. Rafael, dieser Telepathenguru und David hätten sich ohne uns mit Spherewalker auseinandersetzen müssen und wir hätten alles aus der Zeitung erfahren. Ja, das sagt sich jetzt so leicht, was? Tackow, du Versager – hast es doch verdient, im Nirwana dieses Ungeheuers bis ans Ende der Zeit zu vegetieren. Nein, ich mache mir nichts vor. Ich werde hier sein, bis mein letzter Funken Verstand erlischt.


  Und Tackow hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser Augenblick unmittelbar bevorstand, weil er sah, was Spherewalker ihn sehen lassen wollte.


  Vor ihm kniete eine Frau und Spherewalker hatte seine rechte Hand in ihren Haaren vergraben. So hielt er den Kopf der Gestalt nach hinten gerissen. Sie wirkte benommen und willenlos. Ihr Körper war ausgezehrt und steckte in einem schmutzigen Drillich. An den Füßen trug sie schwere, und viel zu große, Holzpantinen.


  »He, Tackow!« Spherewalkers Stimme dröhnte wie durch einen Verzerrer zu ihm herüber, sodass er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte, doch auch jetzt wurde er diese Lähmung nicht los.


  »Du musst verzeihen, mein Lieblingsbulle, aber deine Tochter ist mir ja durch die Lappen gegangen. Wie gefällt dir übrigens das Ambiente hier? Habe ich geil ausgewählt, was?«


  Spherewalker machte eine Pause, die er nutzte, um sich neben seine Gefangene in die Hocke niederzulassen. Dabei riss er den Kopf der Geschundenen mit roher Gewalt noch ein Stück weiter nach hinten, so dass sie ein Hohlkreuz machen musste. Mit seiner freien Hand griff er nach der linken Brust der Frau, die ihm jetzt entgegengereckt war.


  »Du Schwein!«


  Endlich gelang es Tackow, seine Versteinerung zu durchbrechen und sein Schrei hätte durch den Stacheldrahtzaun zu Spherewalker hinüber hallen müssen, wie ein Überschallknall. Doch es war, als würde der Schall von der Luft um Tackow herum einfach geschluckt. Er selbst hörte sich kaum und dieser elende Teufel lachte höhnisch auf, als wolle er ihn auffordern, es ruhig noch einmal und lauter zu versuchen. Spherewalkers Stimme allerdings erreichte Tackows Ohr mühelos, ganz so, als würden für sie beide an diesem Ort unterschiedliche Naturgesetze gelten.


  Tackow hatte es sofort erkannt, als er Spherewalker erblickte. Es war Jule, die dieser Dreckskerl dort festhielt. Er hatte keine Ahnung, wie in Gottes Namen sie an diesen Ort hatte gelangen können. Er wusste auch, dass es absolut unmöglich war, dass sie hier war und doch sagte ihm sein Herz mit Gewissheit, dass es tatsächlich seine tote Frau war, die er sah. Es würde immer Jule sein, so mannigfaltig seine Schreckensvisionen auch sein würden. Jule würde immer die Hauptrolle spielen, das wusste er jetzt.


  Tackow war weit hinten in seinem Verstand natürlich klar, dass er sich an einem Ort befand, der anders war und an dem andere Gesetze herrschten. Nur nutzen tat ihm das überhaupt nichts.


  Hier waren Realität und Wahn untrennbar ineinander verwoben. Beides fühlte sich an diesem Ort zugleich falsch und wahr an. Wie ein Traum, in dem der Träumer bemerkt, dass er sich in einer verzerrten Realität befindet. Ein Albtraum, in dem er sich aber dennoch verliert und den er als Realität annimmt, weil es in diesem Augenblick keine andere Realität für ihn gibt, an der er die des Traumes messen konnte.


  Für ihn war es Jule, die dort von Spherewalker misshandelt wurde und er gelangte nicht zu ihr.


  Kann ich denn wieder nichts tun? Darf es denn sein, dass ich meine Pflicht wieder nicht erfüllen kann?


  Dann ging plötzlich alles rasend schnell. Spherewalker riss Jule gewaltsam hoch, wandte sich mit ihr zusammen von Tackow ab und schupste sie in Richtung Krematorium. Im selben Augenblick begann sich das Gebäude zu verändern.


  Die Wände des Gemäuers wurden durchsichtig und gaben den Blick auf eine Reihe von Verbrennungsöfen frei. Vor den Öfen standen Bahren und auf jeder stapelten sich bis zu zehn Leichen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. An drei der Brennkammern waren Männer zu sehen. Männer, die sich von den Toten nur dadurch unterschieden, dass sie gerade noch am Leben waren und sie bemühten sich, jeweils so viele Körper wie möglich auf einen Schwung in die Verbrennungskammern zu bugsieren. Was um sie herum vorging, schienen sie nicht wahrzunehmen. Weder, dass das Gebäude plötzlich durchsichtig wie eine Glasvase wurde, noch, dass ein Fremder mit einer sich nur zaghaft wehrenden Frau an einen der Öfen herantrat und die davor stehende Bahre samt mehrerer Leichen unsanft beiseiteschob. Die beiden zu Oberst liegenden Leiber kamen durch den Stoß ins Rutschen und fielen von der Leichenbahre auf den Betonboden seitlich der Brennkammer, vor der sie eben noch gelegen hatten.


  Einer der beiden Körper (ob Mann oder Frau war unmöglich zu erkennen) war bereits so stark aufgedunsen, dass er beim Aufschlag auf dem Boden ein widerlich platschendes Geräusch verursachte. Das bereits stark verweste Fleisch seines Bauches platzte auf. Die in der Bauchhöhle eingeschlossenen Faulgase entwichen mit einem Ton wie bei einem Soufflé, in das man mit einer Gabel hineingestochen hatte.


  Tackow konnte dieses Geräusch direkt in seinem Kopf hören und er war sicher, dass Spherewalker es freundlicherweise für ihn verstärkt und in sein Gehirn gepflanzt hatte. Der Eindruck war so überwältigend widerlich, dass Tackow sich augenblicklich übergeben musste und von Ekelkrämpfen geschüttelt wurde. Er sank würgend auf die Knie und aus seinen Augen, die sich ebenfalls verkrampft hatten, quollen Tränen der Anstrengung. Selbst Jule vergaß er für Sekunden, weil sein gesamtes Denken von seiner körperlichen Reaktion überdeckt wurde.


  Als die letzte Welle des Ekels über ihn hinweg gerollt war, gelang es ihm endlich, die Augen wieder zu öffnen und er begann, sich mühsam aufzurappeln.


  »Jule«, wollte er rufen, doch es kam nur ein ersticktes Krächzen aus seinem wunden Hals.


  Spherewalker hatte inzwischen den Ofen geöffnet und war dabei, Tackows Frau hineinzuzwängen. Durch die Hitze erwachte sie offenbar aus ihrer Lethargie, denn jetzt begann sie, verzweifelt zu strampeln und zu kreischen. Tackows Kehle entrang sich ein hilfloses Stöhnen und er befahl seinen zitternden Beinen, zu rennen. Die ersten paar Schritte brachte er nichts anderes zustande, als ein unbeholfenes Stolpern. Doch mit jedem Zucken, das er durch Jules Füße gehen sah, mit jedem panischen Quieken, das sie ausstieß, gewann er mehr Kontrolle über seine Muskeln. Schließlich verfiel er erst in ein leichtes Joggen, um dann endlich ins Rennen zu kommen.


  Auch seine Stimme kam jetzt zurück, und nachdem er einen letzten Pfropfen aus Schleim und Galle ausgespuckt hatte, brach ein Aufschrei aus ihm heraus, der selbst in dieser unwirklich dünnen Luft in seinen Ohren explodierte. Und auch Spherewalker hatte ihn dieses Mal sehr gut gehört. Er wandte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wolle er sagen, »holla, was war das denn?« Doch damit hielt er sich nicht lange auf, sondern drehte sich sofort wieder um und versetzte Jule den entscheidenden Stoß.


  Tackows Augen drohten aus den Höhlen zu treten, als er Jule Kopf voran im Höllenschlund des Ofens verschwinden sah. Eben hatte er noch ihre Beine gesehen und eine Sekunde später war sie einfach verschwunden. Aus dem Rennen wurde ein Trudeln und schließlich strauchelte Tackow nur noch atemlos und ungläubig vorwärts. Nach einem letzten, schlaffen Schritt kippte er nach vorn und landete auf seinen Knien.


  »Nein«, krächzte er fast lautlos, und gerade als er sich abwenden und sich einer Verzweiflung hingeben wollte, erschienen zwei tastende, verkohlte Hände am unteren Rand der Ofenluke. Tackows Verzweiflung schlug jetzt in blanken Horror um, denn diese verkohlten Hände, an denen Flammen züngelten und von denen die Haut in Fetzen herabhing, hatten etwas grauenhaft Lebendiges an sich. Sie tasteten langsam und bedächtig an der Ofenluke herum, als suchten sie gewissenhaft nach dem bestmöglichen Halt. Als sie ihn schließlich gefunden hatten, packten die Finger fester zu und etwas (Jule) schien sich daran hochziehen zu wollen.


  Das ist nicht möglich, kreischte sein Verstand. Jule konnte dazu nicht mehr in der Lage sein. Und doch – zwischen den Händen kam jetzt ein Kopf zum Vorschein,


  Jule starrte ihn aus dem wütenden Feuer heraus anklagend und dem Wahnsinn verfallen an, als wollte sie ihn mit ihren geschmolzenen Augen durchbohren. Ihr Mund, der von grausig aufgeplatzten Lippen umrahmt war, öffnete sich und begann, einen grauenhaft schrillen und anschwellenden Schrei auszustoßen. Unter diesem Schrei, der gleichermaßen über Tackows Trommelfelle und durch jede Nervenfaser seines Körpers in sein Gehirn eindrang, verlor er auf einen Schlag den Verstand. Im gleichen Augenblick wurde es schwarz um ihn herum und eine Urgewalt riss ihn vom Erdboden. Binnen Sekunden fühlte Tackow sich hunderte Meter in die Höhe gerissen (oder wohin auch immer – es herrschte völlige Schwärze).


  Bar jeder Orientierung in Zeit und Raum explodierten Visionen und Emotionen zwischen seinen Ohren. Tackow ahnte weit weg von sich selbst, dass es für dieses Mal vorbei sein mochte – die Ewigkeit aber hatte gerade erst begonnen.

  


  


  56. Einer leugnet, Einer handelt


  


  Vielleicht fängt es jetzt erst richtig an.


  Auch beim Frühstück ließ David dieser Gedanke nicht los. Es war völliger Unsinn, das war ihm klar. Spherewalker war Tod (oder zumindest aus der Welt, wenn man so wollte). In der Stadt hatte die Normalität wieder Einzug gehalten. Das Geschehene war von den Centerern so gut kaschiert worden, dass Fragen der Öffentlichkeit weitgehend ausgeblieben waren und alles konnte seinen gewohnten Gang gehen – nur eine weitere Episode in der langen Geschichte der Centererkultur.


  Ach tatsächlich? Dein Gefühl soll dich plötzlich trügen, wo es doch gerade erst das Einzige war, das dich befähigt hat, die drohende Gefahr zu sehen? Dann bleib´ doch im Dunkeln hocken und pfeif ein Liedchen. Dann geht vielleicht alles vorbei, oder?


  David schoss vom Küchenstuhl hoch und schlug sich ins Gesicht. Er hatte bestimmt nicht vor, sich von diesen Flausen den Tag verderben zu lassen. Er hatte auch nicht vor, weiter darüber nachzudenken, ob er Katja zum Reden bringen sollte, oder nicht. Er würde es natürlich sein lassen. Kein Grund, die Pferde scheu zu machen und wer war er denn auch, dass er sich anmaßen durfte, sie über ihre Albträume auszuquetschen, wenn sie nicht sprechen wollte? Ein verdammter Psychiater?


  Und überhaupt – wenn irgendwas nicht stimmen sollte, dann würde sich Rafael melden, oder etwa nicht? Klar würde er!


  Damit war das Thema für David beendet (tatsächlich?) und er schenkte sich einen weiteren Kaffee ein. Sein Schädel dröhnte ihm immer noch. Er hatte es in der Nacht einfach nicht neben Katja ausgehalten. Als diese Stimme in seinem Kopf ihm dauernd zugeflüstert hatte, er solle sie wecken und es aus ihr rausprügeln, wenn es gar nicht anders ginge, hatte er es aufgegeben. Also war er aufgestanden und hatte sich (natürlich) ein Bier aus dem Kühlschrank geholt und sich ans offene Küchenfenster gesetzt.


  Er hatte darüber nachgedacht, dass es ein Wunder war, hier wieder sitzen zu können und dass es den Vermieter ein Vermögen gekostet haben musste, seine ausgebrannte Bude wieder instand zu setzen. Aber eigentlich war es nichts, was ihn tiefer beschäftigte, als jeder andere, beliebige Gedanke.


  Sein Blick war über die Straße hinweg, in Richtung Heiligengeistfeld gestreift. Vielleicht hätte er nicht wieder hier einziehen sollen, überlegte er. So dicht an jenem Ort, an dem es Katjas Vater erwischt hatte, konnte sie ja nicht zur Ruhe kommen. Und doch war sie es gewesen, die darauf gedrängt hatte, dass er das Angebot seines Vermieters annehmen sollte – und nicht nur das.


  Kaum, dass er sein altes Domizil wieder bezogen hatte, war sie ihm nachgefolgt. Ihre Wohngemeinschaft in der Schanze hatte sie ohne mit der Wimper zu zucken hinter sich gelassen. Ihre beiden Freundinnen und Mitbewohnerinnen hatten das Massaker im Viertel zwar überlebt, aber Katja meinte, dass sie nicht mehr so unbeschwert und locker wie früher drauf währen. Was sie natürlich gerade über andere sagen muss, hatte er gedacht und ganz beiläufig schon das nächste Bier geöffnet.


  Es waren in der Nacht noch fünf weitere Flaschen geworden und jetzt bezahlte er dafür.


  Er stand mit seiner Tasse dampfenden Kaffees vor dem Regal mit der Kaffeemaschine und empfand einen dumpfen Selbstekel, als er bemerkte, dass ihm noch ein Bier jetzt wesentlich lieber gewesen wäre, als das heiße Gebräu in seiner Hand.


  Dann hörte David die Badezimmertür klappen.


  »Katja? Bist du schon auf?«


  Sein Herzschlag beschleunigte sich leicht und er wunderte sich, wie sehr ihn Katjas Anwesenheit immer noch erregte.


  »Ich springe schnell unter die Dusche«, rief sie fröhlich zurück.


  Das war eine der Eigenschaften, die David an seiner Freundin am meisten faszinierte – diese Fröhlichkeit gleich nach dem Aufstehen. Er selbst war morgens zu nichts zu gebrauchen, was sich nicht per Autopilot erledigen ließ. Zum ersten sinnvollen Wortwechsel war er frühestens eine halbe Stunde nach dem Aufwachen imstande.


  Allerdings wunderte er sich nicht nur darüber, dass sie morgens schon so gut gelaunt sein konnte, sondern, dass sie auch heute keine Ausnahme machte. Ihren Albtraum dieser Nacht hatte sie anscheinend vergessen, oder sie ignorierte ihn bis zur Selbstverleugnung.


  David konnte nicht widerstehen, ihr ins Badezimmer zu folgen. Er hätte allerdings nicht sagen können, ob dieser Drang, ihr nachzugehen, sexueller Natur war, oder ob mit Ungläubigkeit gepaarte Wut angesichts ihrer Verdrängungskünste die treibende Kraft war.


  Als David die Klinke der Badezimmertür drückte, fand er die Tür verschlossen. Kurzfristig war er zu überrascht, um zu erkennen, warum er nicht ins Bad kam.


  Dann begriff er endlich, dass sie sich eingeschlossen hatte, um ihn draußen zu halten.


  Sie weist mich zurück, dachte er bestürzt, und als seine Wut für einen Sekundenbruchteil noch heller auflodern wollte, stellte er fest, dass sie stattdessen einer hilflosen Leere zu weichen begann.


  Was tat sie überhaupt hier bei ihm? Ihn und sich quälen? Sie beide gemeinsam dafür bestrafen, dass sie ihren Vater nicht hatten retten können? David wusste keine Antwort. Und was noch entmutigender war, war sein Verdacht, dass auch Katja nicht im Ansatz wusste, was sie eigentlich wollte. Dass sie vermutlich nicht einmal sicher war, was sie für ihn oder sonst etwas auf der Welt fühlen sollte.


  Im Bad begann die Dusche zu rauschen und nach kurzer Zeit hörte David seine Freundin leise ein übertrieben fröhliches Lied singen. Wahrscheinlich seifte sie sich bereits ein.


  Seine Hand rutschte kraftlos vom Türknauf. Er wandte sich von der Tür ab und schlurfte zurück in die Küche, wo er sich auf seinen Stuhl setzte, mechanisch nach einer Flasche Bier aus dem Kasten neben seinem Platz griff und sie öffnete.


  Als er den ersten, tiefen Schluck nahm, lief ihm die Hälfte davon über das Kinn auf seine Brust. Aus seinen Augen rannen Tränen seine Wangen hinunter, und weiter, bis sie sich mit dem Rinnsal aus Bier mischten.


  


  ***


  


  Rafael war auf dem Weg zum Sprecher des Norddeutschen Clusters der Centerer. Wie er selbst lebte zwar auch sein alter Freund Tobias in Hamburg, dem Zentrum des Norddeutschen Clusters, aber Trödelei konnte er sich trotzdem nicht erlauben.


  Tobias pflegte früh aufzustehen. Rafael nannte diese Uhrzeit für sich die Vorfrühe – eine Zeit, die weder Nacht noch Tag sein wollte und im Winter zur einen Richtung, im Sommer in die andere tendierte.


  Rafael war damals, als er noch Clustersprecher war, ebenfalls früh auf den Beinen gewesen und hatte diese Angewohnheit bis heute beibehalten. Aber sechs Uhr musste selbst für einen so viel beschäftigten Mann ausreichen, um sein Tagespensum schaffen zu können – davon war Rafael zutiefst überzeugt.


  Bei den Centerern lief es im Grunde nicht anders, als in einem großen Wirtschaftsunternehmen. Das mittlere Management war das Reservoir der hochqualifizierten Laufburschen und Wasserträger, deren sich die höchsten Chargen wie selbstverständlich bedienten, wenn es sich um Aufgaben handelte, die man nicht absolut zwingend selbst erledigen musste.


  Der Sprecher einer regionalen Clustergruppe war der niedrigste Vertreter der höchsten Autorität. Er hatte das Zusammenleben, die Kulturerhaltung und die Ausbildung der Novizen in seinem Cluster zu koordinieren und mit den Sprechern der anderen in der jeweiligen regionalen Gruppe zusammenzuarbeiten.


  Die Centerer waren von jeher in einer Art Stammesordnung organisiert. Es gab als kleinste Organisationseinheit das lokale Cluster. Das konnte eine kleine Stadt sein, ein Haufen beieinanderliegender Dörfer, so dort überhaupt Centerer siedelten oder jede andere Ansammlung von gemeinsam lebenden Centerern in einem eng begrenzten Gebiet.


  Lokale Cluster konnte man eigentlich im administrativen Sinne gar nicht als Organisationseinheit bezeichnen, hatten sie doch keinerlei gesellschaftliche Organe, wie einen Sprecher, einen Kulturwächter oder sonst welche Amtspersonen zu stellen.


  Lokale Cluster waren organische Einheiten, die sich einfach dadurch definierten, dass sie entstanden und sich hielten. Centerer haben seit Anbeginn der Zeiten stets die Nähe Ihresgleichen gesucht und wo einer war, da waren immer auch andere in der unmittelbaren Umgebung. In prähistorischer Zeit wäre der Ausdruck Rotte vermutlich angebracht gewesen.


  Tobias, Rafaels Freund, stammte aus dem lokalen Cluster Hadeln an der Niederelbe. Seine Ernennung zum Sprecher der Region Norddeutschland verdankte er einerseits seinem disziplinierten Wesen und andererseits der einfachen Tatsache, dass es in dieser Region kaum mehr als eine Handvoll Abkömmlinge der ersten Welle des Exodus gab. Abkömmling der ersten Welle zu sein, war die einzige, unverrückbare Bedingung, die ein Centerer erfüllen musste, um ein Amt innerhalb der Hierarchie ausüben zu dürfen.


  Rafael wollte Tobias unbedingt heute noch sprechen, da dieser nicht nur einer seiner persönlichen Freunde im Kreise der Clustersprecher war, sondern auch einst Rafaels Nachfolger in der Position des Sprechers der gesamtdeutschen Clusters sein würde.


  Rafael wusste, dass er dazu ausersehen war, schon sehr bald zum ständigen Vertreter der Region Europa aufzusteigen und sich somit fest im Wächterrat zu etablieren. Dann endlich hätte seine Meinung dort das Gewicht, das er brauchen würde.


  Allerdings gab es bis dahin noch einiges zu klären und vor allem, seine künftigen Untergebenen auf den Kurs einzuschwören, der seiner Ansicht nach möglichst bald eingeschlagen werden musste, wenn die Centererkultur überleben sollte.


  Rafael war jetzt auf Höhe des alten Elbtunnels. Er wurde kurz aber heftig von einer Erinnerungswelle an jenen Tag erfasst, an dem er und seine Freunde ganz in der Nähe schon einmal den drohenden Untergang ihrer Kultur, wie er sie kannte, abgewandt hatten. Es war verdammt knapp gewesen, das war Rafael bewusst und ihr Feind, Spherewalker war mächtig und gefährlich. Doch mit Katja, der Tochter Darlas und seinem Schützling David hatte er es letztlich doch geschafft, die Seinen davon abzuhalten, dem falschen Propheten auf den Leim zu gehen und in ihren Untergang zu rennen.


  Aber dieses Mal ist es anders. Dieser Gedanke riss ihn zurück in die Wirklichkeit und er beschleunigte seine Schritte wieder, als er bemerkte, dass er fast zum Stillstand gekommen war.


  Dieses Mal wird es größer sein, als beim letzten Mal und wir kennen unseren Gegner noch nicht.


  Rafael rannte die Treppe zum Hotel Hafen Hamburg hinauf. Er war natürlich auf dem Weg zu jenem Ort, an dem auch beim letzten Mal alles begonnen hatte – er war auf dem Weg in die Washington Bar.


  


  ***


  


  Der Strand sah aus, wie immer. Dieselben Wellen rollten ans Ufer, die gleichen bedrohlichen Schatten glitten unter der Wasseroberfläche dahin und auch der Wald jenseits des Ufers und der Felsen, an dem Katja einst ihre entscheidende Vision hatte, waren unverändert.


  Aber eines war doch anders. Rafael bemerkte es in der ersten Sekunde, nachdem es Licht geworden war und es schockierte ihn zutiefst.


  Es war die Temperatur. Rafael war zwar kein wandelndes Thermometer, aber er hätte Stein und Bein geschworen, dass es mindestens fünf Grad zu kalt war. Es gab hier wohl einen Wechsel von Tag und Nacht und damit auch der Temperaturen, doch jetzt, dem Sonnenstand nach fast exakt mittags, war es entschieden zu kühl. Es gab hier einfach keine Tage, an denen es kälter war, als an anderen. Streng genommen gab es hier nicht einmal Tage und Nächte, sondern nur ein Konstrukt davon – wie dieser ganze Ort natürlich ein Konstrukt des menschlichen Geistes war, der ihn betrat.


  »Rafael, mein Freund!«


  Die Stimme seines Gefährten Tobias, Sprecher des norddeutschen Clusters der Centerer, riss ihn aus seinen Gedanken, doch er vergaß sie dabei nicht.


  »Mein lieber, guter Tobias! Ich danke dir, dass du meinem Ruf gefolgt bist. Wie lange ist es jetzt her? Drei Jahre? Mehr?«


  »Es waren fünf Jahre, mein lieber Rafael. Fünf lange Jahre, in denen wir uns nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden und es ist eine Schande, nicht wahr?


  »Das ist es, mein Freund, für wahr!«


  Sie gingen gemessenen Schrittes aufeinander zu und umarmten einander herzlich, als sie sich trafen. Dann löste Rafael sich und sah seinem Seelenbruder prüfend in die Augen.


  »Sage mir, Tobias aus dem Geschlecht Öhlrich von Hadeln, Abkömmling der ersten Welle des Exodus, ob auch du siehst, was ich sehe?«


  »Warum so förmlich, mein Guter? Müssen wir den ganzen formelhaften Quatsch herunterbeten, der manche Centerer-Versammlung langatmiger macht, als das Wort zum Sonntag? Das ist was, das du dringend abschaffen musst, wenn du in den Wächterrat berufen wirst, hörst du? Und ja – wie könnte ich es auch nicht sehen? Oder vielmehr spüren. Irgendetwas läuft fürchterlich schief da draußen, und wenn die Auswirkungen davon selbst hier zu erkennen sind, muss es katastrophaler sein, als alles, was wir uns vorstellen können. Ich nehme an, das ist der Grund für unser Treffen, oder?«


  Tobias hatte ihn nicht enttäuscht. Rafael kannte seine Fähigkeit, die Dinge zu sehen, die es zu sehen gab. Es gab nicht viele unter den Centerern, die bereit gewesen wären, drohendes Unheil nicht nur zu erkennen, sondern auch beim Namen zu nennen. Deshalb war Rafaels Wahl auf ihn gefallen, als er vor der Entscheidung stand, an wen er sich zuerst wenden sollte, um den Wächterrat entgegen zu treten.


  »Du hast es also bemerkt«, sagte Rafael mit aufrichtigem Respekt in seiner Stimme.


  »Genau darum bist du es, den ich sehen wollte, mein Freund. Es stimmt: Das drohende Unheil ist in der Tat katastrophal und es hat noch nicht einmal begonnen, so weit ich das sagen kann. Die Auswirkungen, die wir hier erleben, sind Effekte von etwas das noch als Möglichkeit in der Zukunft liegt, nicht von etwas, das bereits geschieht oder geschehen ist.«


  Wenn Tobias erschrocken war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er machte nur eine einladende Handbewegung und sagte:


  »Dann sprich, Rafael. Erzähle mir alles und schone mich nicht.


  

  


  


  57. Der Experte: Durchbruch


  


  »Ich habe es!«


  Nach über zehn Stunden hochkonzentrierter Arbeit stieß Amon Freitag sich vom Arbeitstisch ab und rollte mit dem Bürostuhl in den Raum hinein. Er streckte sich und sah mit einem Gesicht, das dumpfes Glück ausdrücken mochte, zu Edmund hinüber.


  Edmund sagte nichts, sondern zog nur fragend die Augenbrauen hoch. Freitag verstand das als Aufforderung, weiter zu sprechen und das tat er. Das tat er nur zu gerne, denn was er zu verkünden hatte, sprengte alles, was er sich bis zu diesem Tag hätte vorstellen können. Er war am Heiligen Gral der Wissenschaft angelangt und er wollte sich mitteilen. Er musste sich einfach mitteilen, sonst würde es ihn zerreißen.


  

  


  


  58. Verschwörung: 1. Akt


  


  Rafael hatte alles gesagt. Jetzt spürte er, wie die Spannung von ihm abfiel. Und warum auch nicht? Sagte man nicht, geteiltes Leid sei halbes Leid? So war es wirklich, und er war froh, dass es Tobias war, mit dem er seines teilen konnte. Wer sonst hätte es verkraftet?


  Tobias dachte lange nach. Er ging in Richtung Meer, blieb am Spülsaum stehen und wandte sich dann wieder um, um zu Rafael zurückzukommen. Er sah dabei nachdenklich zu Boden und wiegte den Kopf, als müsse er innerlich das Für und Wider eines Entschlusses abwägen. Dann, nach einer weiteren kleinen Pause, hob sein Antlitz und blickte Rafael mit ernster Mine an.


  »Den Rat herausfordern heißt Hochverrat begehen, das weißt du sehr wohl.«


  Rafael erwiderte nichts auf diese Feststellung. Er war Tobias auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und wenn er ihn nicht überzeugt hatte, war sein leben ohnehin keinen Pfifferling mehr Wert.


  Tobias nickte zufrieden, als er sah, dass Rafael keinen Versuch unternehmen würde, sich zu verteidigen.


  »Gut, ich sehe, dass du das nicht bestreitest. Würde ich dich nicht so gut kennen, wären wir an dieser Stelle am Ende unserer Unterhaltung angekommen. Jeden anderen würde ich noch in diesem Augenblick dem Rat melden. Aber ich wäre ein lausiger Centerer, wenn ich nicht erkennen könnte, dass alles, was du sagst, wahrhaftig ist. Vielleicht bist du selbst noch gar nicht auf diese Idee gekommen, aber ich sehe einen Weg, dir zu folgen, ohne alles zu verraten, an das wir beide zutiefst glauben, mein lieber Rafael.«


  Tobias ließ diesen Teil seiner Entgegnung mit einer kleinen Pause auf ihn wirken, ehe er fortfuhr.


  »Nein, wenn ich dich so ansehe, bin ich sicher, dass dir dieser Gedanke noch nicht gekommen ist. Das ist auch nicht verwunderlich. Ich bin, wie du weißt, in meiner Eigenschaft als Clustersprecher in meiner täglichen Arbeit vorrangig damit beschäftigt, die Moral unter meinen Leuten zu festigen und zu überwachen. Um das tun zu können, muss ich unsere Gesetze betreffend absolut sattelfest sein, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Es gibt ein Gesetz, das Verrat rechtfertigt? Ist es das, was du mir sagen willst? Ich kenne solch ein Gesetz nicht.« Rafaels Zweifel waren offensichtlich.


  »Das gibt es in der Tat, mein Freund, aber wie solltest du davon wissen? Ich vermute sicher richtig, dass deine letzte Beschäftigung mit unserer Rechtslehre schon Jahre zurückliegt. Bei deinen vielfältigen Aufgaben kannst du dich unmöglich in allen Bereichen auf dem Laufenden halten, das verstehe ich. Nur so viel also: Die modernen Zeiten haben auch im Rat Einzug gehalten und der rasende Puls der industrialisierten Welt hat selbst die Centerer erfasst. Wie leben in dieser Sphäre, deren Rhythmus wir nicht gemacht haben und wir beschäftigen mittlerweile zahlreiche Ausschüsse, die versuchen, auf allen Gebieten den Veränderungen Rechnung zu tragen.«


  »Ich verstehe nicht, was das mit diesem Problem zu tun hat«, warf Rafael ungeduldig ein.


  »Das versuche ich dir gerade klar zu machen. Seit Neuestem ist ein Widerstandsrecht in unserem Rechtskodex verankert.«


  Rafael war für kurz sprachlos, aber dann fasste er sich wieder und widersprach.


  »Davon sollte ich doch wohl gehört haben, wenn es so wäre, denkst du nicht? Ich bin in der Hierarchie auch nicht irgendwer, wie du weißt. Wie kommst du also auf diese merkwürdige Idee, frage ich dich?«


  »Weil es nicht hinausposaunt wurde. Darum hast du nichts davon gehört. Was schaust du so, Rafael? Dir ist doch bekannt, wie unsere Gesetze in Kraft treten. Sie werden in das Wächterfeld eingespeist und von diesem Augenblick an sind sie wirksam. Keine amtliche Bekanntmachung, keine Zeitungsannonce.«


  »Es sei denn, jeder Centerer ist direkt davon betroffen«, unterbrach Rafael. Tobias zuckte irritiert mit den Schultern und nahm den Faden wieder auf.


  »Natürlich. Aber es wurden schon lange keine Gesetze mehr erlassen, die der täglichen Beachtung durch alle Centerer bedürfen. Nein, unser Grundkodex steht, und zwar für die Ewigkeit. Ihn zu lernen reicht nach wie vor aus, um ein gutes und vollwertiges Mitglied des Volkes zu sein. Doch vielleicht habe ich mich auch falsch ausgedrückt, als ich von Gesetzen sprach. In den Ausschüssen werden natürlich keine neuen Vorschriften erlassen, das nicht. Aber die bestehenden Gebote werden ausgelegt, verstehst du? Es wurde festgestellt, dass viele unserer einfachen Gesetze der Auslegung, Kommentierung und Ergänzung bedürfen. Die Lebensumstände und die Menschen haben sich verändert, seit unser Kodex erstmals aufgestellt wurde. Und zwar massiv.«


  »Erzähle mir von dem Widerstandsrecht, von dem du gesprochen hast«, verlangte Rafael ungeduldig. Von welchem unserer ehernen Gesetze sollte das wohl abzuleiten sein?«


  Jetzt war es Tobias, der ungeduldig wurde. Er faltete die Hände vor seiner Brust und trat noch einen Schritt auf Rafael zu.


  »Von welchem Gesetz, fragst du? Ich werde es dir sagen. Dieses Recht wurde direkt von dem Gesetz abgeleitet, das dich eigentlich bereits das Leben hätte kosten sollen – es ist aus dem Gesetz über den Hochverrat hergeleitet. Und noch etwas solltest du wissen: Der Grund, dieses Anrecht einzuführen, war Katja, die Tochter Darlas.«


  »Katja«, hauchte Rafael verblüfft und beschwingt zugleich. Sie war sein Meisterstück gewesen, da hatte er niemals Zweifel. Sie mochte Davids Entdeckung sein, doch er hatte sie unterwiesen und geformt. Als Rafael sich bei diesen eitlen Gedanken ertappte, riss er sich zusammen, straffte seinen Körper und kehrte mit seiner Aufmerksamkeit zu Tobias zurück.


  »Ja Katja«, sagte Tobias etwas gedehnt und mit einer Spur von Anzüglichkeit in der Stimme.


  »Entschuldige, Rafael, aber du kannst deine Empfindungen für sie nicht verbergen. Ich verzeihe dir deinen Anflug von Eitelkeit, denn ich bin sicher, wenn ich an deiner Stelle wäre, könnte mich der Stolz auch übermannen.«


  »Danke, dass du das sagst. Ich weiß eine höfliche Lüge zu schätzen«, entgegnete Rafael ergeben.


  »Das ist keine Lüge, aber lassen wir das. Du musst nur wissen, dass unser altes, unspezifisches Gesetz den primären Wächter veranlasst hatte, dich zu töten, als bekannt wurde, dass du eine Außenseiterin in unsere Geheimnisse eingeweiht hast. Davon gekommen bist du nur mit Glück und auf Dauer wärest du ohnehin nicht verschont worden, das dürfte dir klar sein. Dein Glück war es, dass du dem Rat einen zwingenden Grund nennen konntest, von der Regel abzuweichen. Oder nein – das ist missverständlich – du konntest nachweisen, dass du die Regel nicht verletzt hast, obwohl du sie verletzt hast. Du hattest keine Außenseiterin unterrichtet, sondern eine verlorene Tochter unseres Volkes.«


  »Und dieser Fall war im Gesetz nicht vorgesehen«, überlegte Rafael laut.


  »Es bedurfte also eine Klarstellung, habe ich das richtig verstanden?«


  Tobias strahlte und breitete die Arme aus: »Du hast es wahrhaftig erfasst, mein lieber Freund. Endlich. So war es in der Tat. Der Wächterrat musste wieder einmal erkennen, dass dem primären Wächter manches etwas genauer erklärt werden muss, damit er tatsächlich im Sinne der Centerer handelt. Und wo man gerade dabei war, hat man das Gesetz auf alle denkbaren weiteren Missverständnisse hin durchleuchtet.«


  Rafael verstand plötzlich, worauf Tobias hinaus wollte.


  »Auf diesem Wege ist das Widerstandsrecht also beschlossen worden. Der Rat hat es eingebaut, um sicherzugehen, dass legitimer Widerstand gegen den Rat, zum Wohle des Volkes und zur Abwendung von Unheil nicht zwangsläufig zum Tode desjenigen führt, der diesen Widerstand leistet.«


  »Richtig! Der Rat hält sich nämlich nicht für unfehlbar, wenn auch beinahe. Du siehst also: Wenn wir gegen den Rat stehen, sind wir geschützt, solange unsere Absichten edel und gerechtfertigt sind. Sind sie es aber nicht, oder verändern sie sich, dann sind wir nach wie vor verloren.«


  »Ich weiß, Tobias. Und aus diesem Grunde muss ich sehr sorgsam diejenigen auswählen, mit denen zusammen ich handeln will. Bei dir hatte ich nie irgendwelche Zweifel. Nun hilf du mir, weitere Vertrauensleute zu finden, die im Charakter stark und fest sind. Es müssen solche sein, die nicht aus Wankelmut das Ziel aus den Augen verlieren und mitten im Kampf beginnen, persönliche Pläne zu verfolgen und eigene Eitelkeiten zu befriedigen.«


  »Das«, schloss Tobias, »ist eine Maxime, die du dir als Erster auf die Fahnen schreiben solltest. In Großbuchstaben.«


  »Das werde ich«, bekräftigte Rafael. »Doch vielleicht wird all das gar nicht nötig sein. Möglicherweise folgt der Rat meiner Empfehlung und alles wird gut.«


  Aber Rafael wusste, dass er sich dieser Hoffnung nicht hingeben durfte. Die Temperatur sprach eine deutliche Sprache.


  

  


  


  59. Der Experte: Ausgedient


  


  Es war nur so aus Amon Freitag herausgesprudelt und Edmund hatte sich alles angehört.


  »Bravo, Professor, Sie haben mich nicht enttäuscht«, flötete Edmund. Vielleicht lag es an Freitags Euphorie, vielleicht an der allgemeinen menschlichen Tendenz, sich selbst zu betrügen – jedenfalls überhörte er den gleichzeitig spöttischen und bedrohlichen Unterton in Edmunds fadenscheinigem Lobgesang. Und so quasselte er munter drauflos, ohne zu ahnen, dass er sein letztes Lied sang. Edmund für seinen Teil war Freitags Arglosigkeit nur recht. Er würde sich anhören, was er noch zu sagen hatte und dann tun, was er tun musste. Der nächste Experte wartete schon und stand bereit, die von Freitag enträtselte Theorie in anwendbare Technik zu verwandeln.


  Mit halbem Ohr hörte Edmund hin, wie Freitag noch einmal erklärte, dass Heine durch die Überarbeitung und Neuformulierung der einheitlichen Feldtheorie von Burkhard Heim gelungen sei, Einblicke in eine Realität zu erhalten, die fantastisch anmutete. Eine, die möglicherweise vieles ermöglichen könnte, was bis heute noch ins Reich der Fantasie gehörte – Telepathie beispielsweise. Freitag redete sich in einen Rausch und langsam wurde Edmund dieses Kindskopfes überdrüssig.


  »Schweigen Sie endlich, Sie wertloser Mensch«, herrschte er Amon Freitag mit seiner piepsigen Wutstimme an. Freitag zuckte zusammen und sah ihn an, wie ein beleidigtes Kind.


  »Aber, wie können Sie so etwas sagen?« Er wirkte ehrlich empört. Er schien immer noch nicht zu begreifen, dass er bereits überflüssig geworden war.


  »Habe ich nicht getan, was Sie von mir verlangt haben? Das habe ich! Und ich finde, ein bisschen Dankbarkeit wäre wohl angebracht. Niemand außer mir hätte dieses Rätsel für Sie knacken können. Und jetzt fahren Sie mir über den Mund?«


  Wie aus dem Nichts hielt Edmund plötzlich eine Waffe in der Hand und machte zwei schnelle Schritte auf Freitag zu.


  »Sie vergessen sich, Professor. Und Sie haben ihren Freund vergessen, Sie eitles Schwein.«


  Freitag wich entsetzt zurück, indem er sich mit den Füßen vom Boden abstieß und auf dem Stuhl rückwärts rollte. An der Schreibtischkante war Schluss. Er strampelte immer noch verzweifelt mit den Beinen, doch es ging nicht mehr weiter. Mit wenigen Schritten war Edmund bei ihm und drückte ihm den Lauf der Pistole gegen die Stirn. Sein Gesicht war wutverzerrt. Und jetzt erkannte Freitag endlich, wenn auch deutlich zu spät, den Wahnsinn in den Augen seines Kidnappers.


  Ich hatte nie eine Chance, hier lebend raus zu kommen dachte er resigniert. Dann kam die Angst und der Angst folgte das Zittern, das ihn bis zu seinem Tod nicht mehr verlassen sollte – und Freitag hoffte, dass er schnell eintreten würde.


  Edmund hatte sich jetzt zu ihm herunter gebeugt und flüsterte kalt in sein Ohr.


  »Ihr Wissenschaftler seid alle gleich. Für eine Erkenntnis würdet ihr über Leichen gehen. Aber Erkenntnis bedeutet die Vertreibung aus dem Paradies und das vergesst ihr immer wieder.«


  Edmund nahm die Pistole kurz von Freitags Kopf, aber nur, um sie durchzuladen. Das ratschende Geräusch ließ ihn noch mal zusammenzucken, doch es löste keinen Fluchtreflex bei ihm aus. Über Gedanken an Flucht war er weit hinaus. Freitag schloss die Augen. Sofort wurde der kalte Lauf wieder gegen seinen Kopf gedrückt. Dieses Mal jedoch seitlich an seine linke Schläfe.


  »Mit dieser Waffe habe ich schon einmal einen eurer Zunft von seinen Allmachtsfantasien geheilt und jetzt kommst du in diesen Genuss.«


  Freitags Lippen bebten und Speichel troff ihm aus den Mundwinkeln. Unter den geschlossenen Augenlidern quollen Tränen hervor.


  »Bereust du, was du und deinesgleichen der Mutter Erde angetan habt?«


  Freitag fiepte einen unverständlichen Klagelaut.


  »Bereust du, frage ich dich«, donnerte Edmund ihn an und dieses Mal klang sie nicht fistelig oder piepsig, sondern kehlig, wie das Knurren eines Wolfes vor dem Angriff.


  »Ja«, wimmerte er jetzt. »Ja, ich bereue. Um Gottes willen, ich bereue, aber tun Sie mir nichts!«


  Freitag hatte nicht vorgehabt, sich aufs Flehen zu verlegen. Er hatte das Unvermeidliche hinnehmen und sich in der Stunde seines Todes einen Rest von Würde und Stolz erhalten wollen, doch das gelang ihm nicht. Er dachte auch nicht mehr an seine Frau, seine Kinder oder laue Sommerabende mit Rotwein. Er dachte an überhaupt nichts mehr. Stattdessen registrierte er, wie er sich vom Bürostuhl auf den Boden gleiten ließ, wo er Edmunds Beine umklammerte und um Gnade winselnd vor ihm kniete.


  Die wenigsten Menschen schaffen es, dem Tod mit dem Gleichmut entgegen zu sehen, den sie sich zu Lebzeiten einmal vorgenommen haben mochten. Diese bittere Erkenntnis war die letzte, die ihm in seinem Leben zuteilwurde. Dann drückte Edmund ab und Amon Freitags berühmtes Gehirn endete als undefinierbarer Matsch an der Unterseite des Schreibtisches, an dem er die größte Leistung seines Lebens vollbracht hatte.


  »Wenn es am schönsten ist, soll man gehen«, verkündete Edmund in den leblosen Raum hinein. Und Edmund ging.

  


  


  60. Rafaels erste Zurückweisung


  


  Es klingelte zum dritten Mal und offenbar würde der Störenfried nicht aufgeben. David quälte sich von der Couch und taumelte Richtung Wohnungstür. Er war heute wieder nicht zur Arbeit gegangen und wollte es auch morgen nicht tun. Bei Gelegenheit musste er sich mal dieses Poster zulegen, auf dem stand: I didn‘t go to work today. I don‘t think I will go tomorrow.


  Bei diesem Gedanken lachte er albern auf. Dann entfuhr ihm ein kapitaler Rülpser, was er wiederum so komisch fand, dass sein albernes Lachen sich zu einem regelrechten Lachanfall auswuchs. David musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht ins Stolpern zu geraten.


  »Scheiße, bin ich breit«, lallte er in die leere Wohnung hinein und begann sofort wieder zu lachen. Katja war schon längst aus dem Haus und büffelte wahrscheinlich in diesem Moment fleißig an der Uni, an der er selbst heute hätte unterrichten sollen.


  Als er das Gelächter in den Griff bekam, wusste David nicht mehr, was er eigentlich gerade hatte tun wollen. Das erneute Klingeln an der Tür erinnerte ihn daran und so drückte er den Summer.


  »Wenn das Zeugen Jehovas sind, kriegen die aber Ärger«, murmelte David, öffnete die Tür und glotzte mit mäßiger Neugierde ins Treppenhaus, wer da wohl die Treppe hinauf käme.


  Nach wenigen Sekunden verlor er das Interesse und schlurfte in die Wohnung zurück. Irgendwo musste doch noch ein volles Bier sein.


  »David, wie schön, dass ich dich antreffe«, tönte es von der Wohnungstür her und er versteinerte augenblicklich. Hinter ihm stand sein Mentor. Die Stimme war unverkennbar, und auch wenn er ihm den Rücken zudrehte, spürte David, dass Rafael ihn mit schmerzhafter Bestürzung ansah.


  David realisierte, dass er in T-Shirt und Unterhose, unrasiert und mit einer Bierfahne mitten in der Woche im Flur seiner ungelüfteten Wohnung stand. Und wer ihn so sehen musste, war ausgerechnet Rafael. Vor Katja hatte er sich nicht geschämt. Sie schien ihn ohnehin kaum noch wahrzunehmen. Vor Rafael aber wäre er jetzt am liebsten ins Bad geflüchtet, um ihm nicht so gegenübertreten zu müssen. Doch es war unumgänglich, sich ihm zuzuwenden. Der Respekt erlaubte keine andere Reaktion.


  »David! Willst du deinen Mentor nicht ansehen?« fragte Rafael in seinem Rücken dann auch.


  Widerstrebend und voller Scham drehte David sich um. Er war sich sehr bewusst, welch unwürdigen Anblick er bot, doch im Blick seines Mentors forschte er vergebens nach einem Anzeichen von Abscheu.


  Er hatte es verstanden, seine wahren Gefühle schnell zu verbergen, bevor David seiner ansichtig wurde, doch der wusste, dass dies nur eine Fassade war.


  »Mein lieber David«, rief Rafael stattdessen strahlend aus und kam mit ausgebreiteten Armen auf seinen ehemaligen Schüler zu. David konnte nur unbeholfen dastehen und seinerseits zögerlich und nur andeutungsweise seine Arme ausbreiten.


  Rafael schloss ihn scheinbar unbefangen in die Arme und klopfte ihm herzlich auf den Rücken. Er musste seinen abgestandenen Bieratem und sein von der Nacht durchgeschwitztes T-Shirt riechen, doch er kümmerte sich überhaupt nicht darum.


  »Wie schön dich wieder zu sehen, mein Junge. Wie geht es dir? Und wie geht es Katja? Ist bei euch alles in Ordnung?«


  David löste sich aus Rafaels Umarmung und sah ihn elendig an.


  »Rafael, du schmeichelst mir und ich danke dir für dein Taktgefühl, aber ich weiß doch, dass du sehr wohl siehst, wie es um mich bestellt ist. Wie könntest du das übersehen?«


  Rafael musterte David von Kopf bis Fuß und tat, als sehe er erst jetzt, in welch desolatem Zustand sich sein Schützling befand. Er bemerkte mit wachsendem Unbehagen, dass es Rafael zunehmend schwerfiel, die Situation zu überspielen und er verspürte den übermächtigen Drang, diese Farce zu beenden. Also wich er noch einen Schritt zurück und bemühte sich, sich zu sammeln. Was dann herauskam, war trotzdem nicht das, was er hatte sagen wollen.


  »Sieh mich doch nur an, Rafael! Ich bin ein Wrack, seit du uns in diese Sache mit Spherewalker hineingezogen hast. Katja hat ihren Vater für immer verloren. Sie trauert, es zerreißt sie innerlich und ich kann überhaupt nichts tun, um sie zu trösten. Ich weiß nicht einmal, warum sie noch bei mir bleibt, denn auch, wenn sie es nicht ausspricht – sie macht mich dafür verantwortlich. Ich liebe diese Frau, Rafael, das weißt du, aber du weißt nicht, was Liebe ist. Du hast mir beigebracht, der Liebe zu misstrauen, aber ich habe sie dennoch gefunden. Gegen deinen Rat. Gegen die Regeln unseres Volkes, aber im Einklang mit meinem Herzen. Und jetzt? Alles ist verloren, weil du uns in diesen Kampf hineingezogen hast. Ich habe diesen Centerer Scheiß gründlich satt. Ich hätte mich aus all dem heraushalten sollen, wie ich es anfangs geplant hatte. Ein gewöhnliches Leben als ein gewöhnlicher Mensch – das war alles, was ich wollte.«


  Davids Herz raste jetzt. Er hatte sich in Rage geredet und er bereute bereits, seinen alten Mentor so respektlos behandelt zu haben, doch es war nicht mehr zurückzunehmen. Er funkelte Rafael aus verletzten Augen trotzig an und wartete auf eine Erwiderung.


  Doch der erwiderte nichts. Er stand nur da und sah David an. Er blieb etwa drei volle Minuten so regungslos stehen und ließ ihn nicht einen Moment aus den Augen. Endlich, als David glaubte, diesen Blick keine Sekunde länger ertragen zu können, sprach Rafael dann doch.


  »Du gibst mir die Schuld an deiner Lage? Mir? Als wärest nicht du es gewesen, der damals zu mir kam. Du hattest dich Spherewalker und seinen Plänen in den Weg gestellt und du warst es auch, der Katja mit hineingezogen hat. Wenn du dich schuldig fühlst, dann darum, weil du es bist.«


  Rafaels Stimme klang schneidend und verbittert zugleich, als er diese für David schmerzhafte Wahrheit aussprach. David wollte schon beginnen, sich zu entschuldigen und alles zurück zu nehmen, doch Rafael schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab, bevor er es ergreifen konnte.


  »Ich bin noch nicht fertig. Wie du sagst, sehe ich natürlich, was mit dir los ist und ich schäme mich dafür.«


  Auch David schämte sich und wusste kaum noch, wo er hinsehen sollte, als er sah, dass auch Rafael nicht mehr imstande war, Blickkontakt zu halten. Etwas quälte ihn und David war sich nicht sicher, ob die Scham, die aus diesem ausweichenden Blick sprach, ihm und seiner Situation galt, oder ob Rafael sie selbst und unabhängig von ihm spürte.


  Als Rafael schließlich doch wieder aufsah, schimmerten seine Augen verdächtig und David vergaß alles, was ihn bis zu dieser Sekunde bewegt hatte. Seinen Mentor, einen Repräsentanten der obersten Autorität so zu sehen, ließ schlagartig alle Alarmglocken bei ihm läuten.


  Es ist vielleicht noch nicht vorbei.


  Schon wieder dieser Gedanke. Plötzlich war er nicht mehr nur überrascht, seinen Mentor zu sehen. Jetzt begann er, sich zu fragen, was er von ihm wollte und war sich sicher, dass es mehr war, als ihm einfach mal wieder guten Tag zu sagen.


  Diesen Gedanken hatte Rafael aufgefangen. Er sah David jetzt wieder an.


  »Nein, es ist in der Tat noch nicht vorbei. Ich sehe, du hast dein Gespür nicht verloren, obwohl du…«


  Rafael musterte ihn wieder, dieses Mal mit unverhohlener Missbilligung – »obwohl du dich anscheinend vergessen hast. Was kann einen Centerer dazu bringen, sein Wesen so zu verleugnen, wie du es tust. Hast du nicht alles riskiert, um dein Volk vor Schaden zu bewahren? Hast du nicht gar dein eigenes Leben riskiert, um es zu retten?«


  »Mein Leben für die Centerer? Glaubst du das wahrhaftig?«


  Davids heftige Reaktion kam für Rafael völlig unerwartet.


  »David, du vergreifst dich im Ton!«


  Doch die Zurechtweisung scheiterte.


  Davids Haltung wurde herausfordernder, beinahe angriffslustig und er trat wieder näher an Rafael heran.


  »Ich habe damals nicht darum gebeten, die Pläne von Spherewalker aufzudecken. Es ist mir einfach geschehen, wie du weißt und als ich merkte, worum es geht, war es bereits zu spät, um alles zu vergessen. Er ist auf mich und damit auf Katja aufmerksam geworden. Ich war doch dazu verdammt, ihn mit deiner Hilfe zu bekämpfen. Er hätte mir sonst Katja genommen.«


  Die letzten Worte schrie er fast heraus. Jetzt standen sich beide gegenüber – jeder darauf gefasst, den nächsten Tiefschlag vom anderen hinzunehmen. Und natürlich war es Rafael, der die drohende Eskalation als Erster erkannte und sich zwang, Ruhe zu bewahren.


  »Genug! Lassen wir die Vorwürfe, ich bitte dich!«


  »Dann komme zur Sache. Was willst du von mir?«


  »Das werde ich in Kürze wissen, David. Nur so viel: Ich bin sicher, dass etwas geschehen wird. Etwas, das unser Volk weitaus härter treffen wird, als das, was Spherewalker ihm beinahe angetan hat.«


  Ich wusste es. Ich wollte es nicht wahr haben, aber jetzt habe ich Gewissheit. Gott steh´ mir bei! Gott stehe Katja bei!


  David hätte alles darum gegeben, dass Rafael nicht weiter sprach. Was ging es ihn an, wenn die Centerer Probleme hatten? Sollten sie doch ihren großartigen Wächterrat in die Schlacht schicken.


  »Was hat das mit mir zu tun, Rafael? Streikt die oberste Autorität? Hat der primäre Wächter Sodbrennen und kann seine Feinde nicht mehr verschlingen?« David versuchte gar nicht erst, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen, doch so sehr er es darauf anlegte – Rafael konnte er damit nicht treffen.


  »Wenn die Centerer angegriffen werden, dann ist es dein Problem – ob du willst, oder nicht. Der Feind wird nicht fragen, wer ein treuer Centerer ist und wer ein abtrünniger. Er wird dich als das erkennen, was du bist und es zu deinem Problem machen. Ich gebe dir lediglich die Chance, mit mir zu kämpfen, solange ein Kampf noch möglich ist.«


  »Und der Rat? Was unternimmt der in dieser Sache? Die gucken sich das Ganze aus ihrem Wolkenkukusheim an, oder von wo auch immer diese ominöse Bande sich aufhält? Nein, das ist nicht mein Kampf. Ich habe mich um Katja zu kümmern und sonst nichts.«


  Rafael hatte mit ausdruckslosem Gesicht zugehört und winkte jetzt resigniert ab.


  »Ich sehe, dass es zu diesem Zeitpunkt keinen Zweck hat. Ich werde dich also in Ruhe lassen.«


  »Eine exzellente Idee, Meister«, giftete David aufsässig.


  »Aber wisse, dass ich wieder kommen werde – unter anderen Voraussetzungen, wie ich hoffe. Und dann wirst du dich mir nicht verweigern, das prophezeie ich dir.«


  Mit diesen Worten ging Rafael rückwärts zur Wohnungstür hinaus. Er blieb noch einen Moment im Treppenhaus stehen und durchbohrte David – nicht mit Blicken, sondern mit seinen Gedanken. Er ließ ihn spüren, was er spürte, ließ ihn sehen und ahnen, was er sah und ahnte. Als alle Farbe aus Davids Gesicht gewichen war und sich ein Zittern über seinen ganzen Körper auszubreiten begann, ließ Rafael es gut sein. David machte einen unbeholfenen Schritt in Rafaels Richtung, um wieder gut zu machen, was er ihm angetan hatte. Doch ein gewaltiger Luftsog aus dem Treppenhaus (Er sah, dass er von seinem Mentor ausging) zog die Tür krachend ins Schloss.


  David stand allein im Flur und bemerkte, dass er fror. So sehr hatte er vielleicht noch nie in seinem Leben gefroren, obwohl die Heizung weiterhin lief und kein Fenster geöffnet war. Die Kälte kam aus Davids Innern und pulste in Wellen durch seinen Körper.


  Der Ofen ist aus dachte er schaudernd. Dann kauerte David sich hin und begann zu schluchzen, wie ein verlorenes Kind im Wald.


  

  


  


  61. Die Demonstration: Auftakt


  


  Die vier Männer betraten den Bunker in Abständen zwischen drei und fünf Minuten. Jeder von ihnen gelangte zunächst in einen engen Durchgang mit Neonröhren an der niedrigen Decke.


  Alle brachten einen Laptop mit.


  Lafayette Green mit seinen fast zwei Metern Körpergröße musste gekrümmt gehen. Er war kein Mann, der vor irgendetwas Angst hatte – das war lange vorbei, seit er an der Spitze einer der einflussreichsten Blood Gangs von Los Angeles stand. Aber vorsichtig war er, und so behagte ihm die Enge des Ganges auch nicht sonderlich.


  Marco Stein dagegen konnte mühelos aufrecht gehen, war er doch körperlich gesehen das genaue Gegenteil von Lafayette Green. Die beiden mussten nebeneinander aussehen, wie Arnold Schwarzenegger und Danny Devito – sofern man sich einen dunkelhäutigen Schwarzenegger vorstellt. Wenn man Stein fragte, was er den ganzen Tag über so treibe, antwortete er, dass er für das Gleichgewicht der Kräfte auf der Welt sorge – und zwar professionell und gegen Bares.


  Salman Nasreddin, wie er sich Edmund gegenüber am Telefon vorgestellt hatte und Schalhevet Bruskin begegneten sich am Eingang des Bunkers und erkannten sich als das, was sie füreinander immer sein würden – Todfeinde. Allerdings wären auch beide überrascht gewesen, dass der jeweils andere die gleichen Geschäfte mit Marco Stein machte, wie er selbst.


  Bruskin ließ sich gegenüber Nasreddin nichts anmerken und betrat den schmalen Gang, ohne sich darum zu kümmern, dass der zurückbleibende mit einem arabischen Fluch ausspuckte. Wer auch immer dieser Junge war, der sie alle herbestellt hatte – Taktgefühl schien ihm völlig abzugehen und Bruskin nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Jedenfalls versprach dieser Tag, interessant zu werden.


  Als Letztes, nachdem auch Nasreddin endlich in dem Bunker verschwunden war, näherte sich eine Frau dem Eingang und verharrte lange genug im Schatten eines Baumes, um die nähere Umgebung mit geübtem Auge nach Verfolgen abzusuchen. Ein halbes Leben im baskischen Untergrund hatte bei Naiara Arana Gewohnheiten in Fleisch und Blut übergehen lassen, die ihr manches Mal das Leben und viele Male die Freiheit gerettet hatten.


  Von den anderen, die sie vorher in dem Gebäude hatte verschwinden sehen, hatte sie nur Nasreddin erkannt. Sein Bild kannte sie nicht allein von internationalen Fahndungsaufrufen, die sie ständig beobachtete.


  Zwischen ihrer und seiner Organisation gab es lockere, konspirative Verbindungen im Bereich der Logistik. Waffen und Sprengstoff brauchten beide Gruppen, und wenn man sich gegenseitig helfen konnte – bitte, warum nicht? Ziele und Motivation mochten verschieden sein, die Gegner aber über weite Strecken deckungsgleich. Naiara hatte selbst schon in einem Camp trainiert, das von Nasreddins Leuten betrieben wurde. Und obwohl sie eine Frau war, hatte sie sich bei den dortigen Ausbildern Respekt verschafft – soweit das für eine Frau bei diesen Leuten überhaupt möglich war.


  Schließlich, als sie lange genug gewartet hatte und niemand mehr zu kommen schien, trat sie aus dem Schatten und begab sich ebenfalls zum Eingang des Bunkers. Sie hinterließ in der frischen Schneeschicht, die in der letzten Nacht gefallen war, nur flüchtige Spuren. Naiara Arana war die Einzige, die den schmalen Gang mit gezogener Waffe betrat. Die meisten der anderen mochten aus ihrer Position der Macht heraus mehr Gegner getötet haben, als sie, doch niemand von denen, da war sie sich sicher, hatte so viele Gefahren überlebt, wie sie.


  Der Durchgang endete nach ungefähr zwanzig Metern. Er mündete in einem relativ kleinen, vielleicht dreißig Quadratmeter großen Raum mit ebenso niedriger Decke und erleuchtet von den gleichen Neonröhren, wie der Gang, durch den sie gekommen war.


  Den Raum selbst betrat man durch eine Art Kerkertür, die aber jetzt weit offen stand.


  Wenn er es drauf anlegt, hat er uns hier drin in der Falle, dachte Naiara beiläufig und ohne große Sorgen. Notfalls würde sie rechtzeitig reagieren, bevor die Tür sich schloss und sich den Weg freischießen. All diese Überlegungen liefen völlig automatisch bei ihr ab und ihr Blutdruck erhöhte sich keinen Deut. Sie machte sich auch keine konkreten Sorgen, sondern analysierte diese Situation, wie jede andere in ihrem Leben.


  Die Anwesenden musterten sie beim Eintreten ausdruckslos. Nur Lafayette Green, der muskulöse Hüne warf ihr einen anzüglichen Blick zu, den sie mit einem unterkühlten Ausdruck zurückwies.


  Naiara stellte fest, dass sie sich auf die Entfernung vorhin nicht getäuscht hatte. Die vier Männer trugen, wie sie selbst, jeweils einen Laptop mit sich herum, und ihr wurde klar, dass es eine Auktion geben würde. Die geheimnisvolle Wunderwaffe, die ihrer Organisation angeboten worden war und wegen der sie hier war, sollte also einen möglichst großen Erlös bringen. Über die Laptops, daran zweifelte sie nicht, würden die anderen Interessenten, genau wie sie, mit ihren Auftraggebern in Verbindung stehen und die Gebote abstimmen.


  »Eine beachtliche Truppe, die sich hier versammelt hat«, bemerkte Bruskin lakonisch.


  Er deutete auf Stein: »Ein internationaler Waffenschieber auf der einen Seite.«


  Dann wandte er sich Nasreddin und Naiara Arana zu.


  »Und auf der anderen ein verdammter Al Quaida Hurensohn und ein Flittchen von der ETA. Ich vermute, Sie wissen gar nicht, dass sie beide nicht die Einzigen sind, die Geschäfte mit Herrn Stein machen?«


  Nasreddin wollte sich auf Bruskin stürzen, doch Naiara, die mittlerweile an seiner Seite angelangt war, hielt ihn mit sanfter Gewalt am Handgelenk zurück.


  »Nicht! Der Kerl ist es nicht Wert, Salman.«


  »Verfluchter Zionist«, stieß Nasreddin durch die Zähne hervor, beruhigte sich dann aber und entwand sich Naiaras Griff, um einen größeren Abstand zwischen sich und den Mann vom Mossad zu bringen. Seine Zeit würde zweifellos kommen – auf einem würdigeren Schlachtfeld, als diesem.


  »Bruskin, Sie Arschloch«, mischte Stein sich nun ein. »Wo haben Sie seit unserem letzten Treffen ihre guten Manieren gelassen, häh? Hat ihnen meine Lieferung nicht zugesagt? Was habe ich getan, dass ich mich von ihnen beschimpfen lassen muss?«


  Bruskin fixierte Stein feixend aus dem Augenwinkel und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Ich habe es nicht vergessen, Stein. Nicht ihre Lieferung AK-47 Sturmgewehre für meine Freunde bei den Siedlern und nicht die zahlreichen Verstümmelungen, die ihre minderwertige Ware unter ihnen angerichtet hat.«


  »Das ist eine verdammte Lüge, Sie Wichser! Meine Ware ist immer tadellos, also nehmen sie das gefälligst zurück!«


  Jetzt drehte Bruskin sich ganz zu Stein um und sein feixendes Grinsen verzog sich zu einer schakalartigen Grimasse – bösartig und verschlagen zugleich.


  »Ich nehme gar nichts zurück, Herr Stein, aber ich gestehe, ich war selbst schuld. Was habe ich erwartet, als ich Waffen von einem Deutschen kaufte? Waffen, wie diese hier!«


  Mit diesen Worten zog er eine Sig Sauer unter seiner Jacke hervor und schoss Stein ohne jedes Zögern ein Loch in die Stirn. Der Kopf des Waffenhändlers wurde wie von einer gewaltigen Faust getroffen, in den Nacken geschleudert. Steins Körper taumelte zwei plumpe Schritte rückwärts und knallte dann auf den kalten Betonboden des Bunkers.


  Niemand der Anwesenden hatte sich dazu verleiten lassen, vor Schreck zusammenzuzucken, oder gar überrascht aufzuschreien. Nasreddin, Green und Naiara Arana wären zweifellos in der Lage gewesen, binnen eines Lidschlages ihrerseits ihre Waffen zu ziehen, doch jeder von ihnen verstand instinktiv, dass sonst niemand in Gefahr war – selbst Nasreddin nicht.


  »Eine blendende Vorwegnahme dessen, was ich ihnen demonstrieren wollte!« Ein junger, dürrer Mann stand plötzlich in der Kerkertür und applaudierte begeistert. Alle vier wirbelten mit gezückten Waffen herum und hielten verdutzt inne, als sie ihn sahen.


  Als Erstes fasste sich Bruskin wieder und steckte seine Pistole ein. Er legte den Kopf etwas schräg, als müsste er diesen komischen, neuen Vogel erst aus einer anderen Perspektive wahrnehmen, um sich über ihn klar zu werden.


  »Edmund, nehme ich an, ja?«


  »So ist es«, bestätigte der Junge.


  »Einfach nur Edmund? Verfügen sie über keinen Nachnamen?«


  »Gegenfrage«, parierte er. »Verfügen Sie über keinerlei Selbstbeherrschung, Herr Geheimagent?« Edmund deutete auf Steins leblosen Körper, um den herum sich eine immer größer werdende Blutlache gebildet hatte. Bruskin sah hin und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Was ist eigentlich los mit mir«, murmelte er verwirrt. Dann riss er sich von dem Anblick los und fixierte wieder Edmund.


  »Sie kleiner Klugscheißer«, giftete er. »Wovon wollen sie ablenken? Von sich? Ich wette, ihnen geht der Arsch auf Grundeis, weil sie erkannt haben, dass sie sich hier mit Leuten einlassen, denen sie nicht annähend gewachsen sind«


  Bruskin hob ruckartig die Pistole und riss dabei die Augenbrauen hoch.


  »Buh!« machte er und erwartete, dass der großkotzige Jüngling sich vor Angst in die Hose scheißen würde.


  Nasreddin und Green mussten sich ein Grinsen verkneifen. Naiara behielt weiterhin jeden Einzelnen mit vollkommener Konzentration im Blick.


  Edmund reagierte nicht, wie Bruskin es erwartet hatte. Ärgerlich ließ er die Waffe sinken und machte eine wegwerfende Handbewegung in Edmunds Richtung.


  »OK, bist ein harter Bursche, Kleiner. Also was willst du von uns? Es kann ja nichts Tolles sein.«


  »Warum sind sie dann hier«, wollte Edmund wissen. Sein Interesse klang übertrieben aufrichtig. Das war der Moment, in dem bei Naiara die Alarmglocken zu läuten begannen – zuerst noch ganz leise und weit weg.


  »Ich weiß nicht, warum die anderen Herrschaften hier sind, aber ich hatte einfach gerade nichts Besseres zu tun. Ich wollte mir nur mal den Wunderknaben ansehen, der es geschafft hat, meine E-Mail-Adresse herauszubekommen. Ich dachte mir, das muss schon ein besonders schlauer Fuchs sein, der sämtliche Sicherheitsvorkehrungen des Mossad umgehen kann und an meine privaten Daten herankommt. Und bei der Gelegenheit wollte ich mir überlegen, ob ich dieses Sicherheitsleck nicht einfach mit einer Kugel stopfen sollte.« An dieser Stelle wurde Bruskin wieder nachdenklich und sah abermals zu Steins Leiche hinüber.


  »Stattdessen…», murmelte er und zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Stattdessen wundern Sie sich jetzt über ihren Kontrollverlust, oder?« Nun war es Edmund, der verschlagen grinste, nur dass es in seinem Jungengesicht deplatziert wirkte.


  »Aber machen Sie sich nichts draus, mein israelischer Freund. Sie haben nur am eigenen Leib erfahren, was ich ihnen allen anzubieten habe.«


  Naiara bemerkte, dass Lafayette Green und Bruskin sich vielsagend ansahen. Der Typ hat einen Vogel, hätte dieser Blick besagen können, aber Naiara fand, dass, wenn du ihn nicht abknallst, mache ich das, viel wahrscheinlicher klang.


  »Mich abknallen?«, rief Edmund belustigt. »Sie überschätzen sich, meine Herren!«


  Ich habe doch nicht laut gesprochen, oder etwa doch?


  Naiara war verwirrt und sah deutlich, dass das auch für Green und Bruskin galt.


  Wenn ich es erraten habe, kann er es auch geraten haben. Ganz einfach.


  Aber so simpel war es eben nicht. Er konnte erkannt haben, was die beiden in etwa dachten, doch wörtlich erraten, was auch ihr durch den Kopf gegangen war?


  Die bisher nur im Hintergrund läutenden Alarmglocken begannen, in Naiaras Bewusstsein vorzudringen und sich dort festzusetzen.


  Wenn du ihn nicht abknallst, mache ich das. Das waren genau die Worte, aber die kamen nicht von mir. Wären sie von mir gekommen, dann hätte ich es anders formuliert. Ich hätte liquidieren gesagt, nicht abknallen. Der Schwarze hätte abknallen gesagt, nicht ich. Was läuft hier?


  »Was hier läuft? Soll ich es ihnen erklären?« Edmunds Laune und Selbstsicherheit schienen mit jeder Sekunde zu steigen. Naiaras Gelassenheit verflüchtigte sich dagegen im gleichen Tempo.


  Edmund schlenderte zur Kerkertür und warf sie nachlässig zu. Wenn eben noch die Chance bestanden hatte, die Situation mit der Waffe in der Hand zu ihren Gunsten zu beeinflussen, dann hatte Naiara diese soeben ungenutzt verstreichen lassen. Die Tür fiel ins Schloss und schnappte laut hörbar ein.


  Lafayette Green stürzte fluchend in Richtung Tür und versuchte, Edmund zu packen. Naiara verfolgte ungläubig, wie der unscheinbare Junge sich mit einer unmöglichen Geschwindigkeit um die eigene Achse drehte und Green ins Leere laufen ließ. Er knallte mit dem Kopf gegen die massive Tür und schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Green wirbelte herum und blickte sich gehetzt nach Edmund um, der mittlerweile am anderen Ende des Raums stand. Naiara hatte so wenig wie Green mitbekommen, wie er dorthin gekommen war, und begriff auch nicht, wie er das so schnell hatte schaffen können.


  Die Alarmglocken schrillten jetzt dauerhaft und schrill in Naiaras Kopf.


  »Was geht hier vor«, schrie Lafayette Green, riss seinen Arm hoch und stutzte. Erst jetzt bemerkte er, dass er seine Waffe beim Zusammenprall mit der Tür hatte fallen lassen. Statt mit seiner Pistole zielte er mit seiner leeren Hand auf Edmund. Er ließ den Arm sinken und verfluchte sein Missgeschick.


  Edmund nahm das alles gelassen zur Kenntnis. Er schien gar nicht zu bemerken, dass Bruskin sich unauffällig an ihn herangearbeitet hatte und schon fast in Schlagdistanz war. Naiara vermutete, dass Bruskin nur einen einzigen Schlag würde anbringen müssen, um Edmund außer Gefecht zu setzen. Agenten des Mossad würden in dieser Hinsicht nicht schlechter ausgebildet sein, als sie und ihre Genossen. Aber sie bezweifelte, dass es so weit kommen würde.


  »Bruskin!«


  Er drehte sich wütend nach ihrer Stimme um.


  »Lassen sie es. Es würde nichts nützen. Der Kerl ist besser als wir.«


  Sie konnte kaum glauben, dass sie das laut ausgesprochen hatte, aber es war notwendig gewesen.


  »Sie sollten sich überlegen, mit wem sie in diesem Raum Bündnisse eingehen, Señora«, zischte Bruskin. Edmund hatte seinen Kopf betont langsam in Bruskins Richtung gedreht und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Sie hat recht, glauben sie es lieber«, bemerkte er im Plauderton und erteilte mit einem weiteren Blick erneut Naiara das Wort.


  »Seien Sie froh, dass ich sie gewarnt habe, Bruskin. Geben sie doch zu, dass sie es auch schon längst begriffen haben – der junge Mann ist uns über.«


  Bruskin verdrehte nur die Augen und kam abwinkend zu Naiara herüber. »Dann übernehmen sie die Situation doch, sie Amazone.«


  »Haben wir uns nun alle wieder beruhigt«, erkundigte Edmund sich. »Ja? Fein! Dann können wir ja zum Geschäftlichen kommen, denke ich.«


  »Und was für ein Geschäft soll das wohl sein?« Green hatte sich wieder gefangen und spuckte nachlässig einen Zahn aus, den er beim Zusammenstoß mit der Tür anscheinend verloren hatte.


  »Hab´ noch einunddreißig andere davon«, sagte er lakonisch und verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. »Also spuck‘s aus, Junge.«


  »Nun«, begann Edmund ohne Umschweife. »Sie haben gesehen, wie jemand in diesem Raum gegen seine Natur gehandelt hat. Unser Freund Bruskin hat den armen Herrn Stein hingerichtet, ohne dass er einen zwingenden Grund dafür hatte. Das war sicher für alle hier sehr beeindruckend, aber am beeindruckendsten war es ganz bestimmt für sie selbst, nicht wahr?«


  Bruskin wich Edmunds Blick aus und starrte zu Boden. Er vermied es dabei, noch einmal einen Blick auf Steins Leiche zu werfen.


  »Wie ich sehe, habe ich recht«, stellte Edmund fest.


  »Aber machen sie sich nichts draus, Bruskin. Sie konnten nicht anders. Ich habe sie veranlasst, es zu tun.«


  »Ich höre mir diesen Bullshit nicht an, Amigos. Ich bin raus!« Green stapfte zur Tür und sah Edmund herausfordernd an.


  »Die Tür. Mach sie auf, du Homo!«


  »Selber Homo«, antwortete Edmund und kaum, dass er zu Ende gesprochen hatte, setzte Green sich in Bewegung. Er wirkte auf Naiara von einer Sekunde auf die andere vollkommen weggetreten. Wie an einer Schnur gezogen hielt er direkt auf Bruskin zu, und ehe der reagieren konnte, schloss der schwarze Riese ihn in die Arme und drückte ihm seine Lippen auf den Mund.


  »Mmpf«, röchelte Bruskin und versuchte sich verzweifelt aus der schraubstockartigen Umklammerung des Gangsters zu befreien. Naiara registrierte fasziniert und entsetzt zugleich, dass Lafayette Green, der harte Ghetto Gangster und offensichtliche Schwulenhasser begann, mit seiner Zunge das Gesicht des israelischen Agenten zu erkunden. Aus seinem Blick sprach eine Erregung, die eindeutig war.


  Bruskin schaffte es, unter Aufbietung all seiner Kräfte, sich in Greens Würgegriff so zu positionieren, dass er sein rechtes Knie hochreißen und es ihm in den Unterleib rammen konnte. Green ging sofort zu Boden wie ein leeres Hemd und wälzte sich stöhnend auf dem Beton.


  »Du dreckige Missgeburt«, kreischte Bruskin und wische sich angewidert mit beiden Händen durchs Gesicht. Ich leg‘ dich gottverflucht noch mal auf der Stelle um, du schwuler Straßenköter.«

  Green erbrach sich würgend auf den Kellerboden und wälzte sich dann auf den Rücken. Er blieb keuchend liegen und Naiara sah, dass er jetzt wieder bei sich war. Der weggetretene Blick war verschwunden und durch Unverständnis und Verwirrung ersetzt worden.


  »Was verfickt…«, röchelte er und begann sich langsam in eine sitzende Position aufzurappeln. Bruskin sah angewidert auf ihn herab und dann zuckte er zusammen, weil ihn etwas an der Schulter packte. Er wollte sofort herumfahren, doch der Griff zwang ihn in die ursprüngliche Stellung zurück, sodass er weiterhin den angeschlagenen Lafayette Green ansehen musste. In seinem Rücken hörte er Edmunds Stimme.


  »Sehen sie, was sie sehen und denken sie darüber nach«, forderte diese Stimme ihn auf und Naiara sah, dass Bruskin tatsächlich nachdachte. Er starrte sekundenlang auf Green und schließlich nur noch durch ihn hindurch. Dann weiteten sich seine Augen plötzlich, wie Naiara es schon oft bei Menschen gesehen hatte, die plötzlich etwas begriffen – etwas Bedeutendes begriffen. So sahen Leute aus, die ihren bevorstehenden Tod realisierten, aber auch solche, die plötzlich der Blitz der Erkenntnis über tiefere Zusammenhänge traf. Bei Bruskin musste Letzteres der Fall sein, denn in sein Gesicht begann sich ein langsam aufziehendes Lächeln zu stehlen.


  »Er ist nicht schwul!« Bruskin sagte das in einem Tonfall, in dem Archimedes vermutlich »Heureka« gerufen hatte, nachdem er sein berühmtes Prinzip entdeckt hatte.


  »Und ich bin nicht verrückt!« Diese Feststellung schien Bruskin sogar noch heiterer zu stimmen, als die Erste.


  »In beiden Punkten korrekt«, gab Edmund zufrieden zurück. »Und was sagt Ihnen das?«


  Bruskins Grinsen wurde breiter. Er löste sich von Edmund und ging mit ausgebreiteten Armen auf Nasreddin und Naiara zu, als wollte er sie an seine Brust drücken.


  »Begreift ihr auch, was wir hier gerade gesehen haben, meine terroristischen Freunde«, fragte er sie strahlend.


  »Begreift ihr, dass wir Zeuge einer Demonstration geworden sind, ja? Und erfasst ihr auch, was uns hier gerade demonstriert wurde? Nein, das wisst ihr nicht, das sehe ich euch an.«


  Er drehte sich wieder zu Edmund um.


  »Sehen Sie? Die begreifen es nicht. Haben nicht den blassesten Schimmer. Machen Sie das Geschäft mit mir, lieber Edmund. Ich weiß wenigstens zu schätzen, was sie anzubieten haben.«


  »Was redet der Jude da?«, rief Nasreddin aufgebracht. »Was geht hier vor sich? Wenn Sie ein Geschäft zu offerieren haben, dann bin ich auch noch da, klar? Das läuft hier nicht an mir vorbei, bei Allah!«


  Edmund machte eine beschwichtigende Geste in Nasreddins Richtung.


  »Kein Grund zur Aufregung. Jeder bekommt die gleiche Chance, das versichere ich Ihnen allen. Aber wollen Sie den anderen nicht erst mal mitteilen, was Sie glauben, worum es hier geht, Bruskin? Herr Nasreddin und Frau Arana scheinen es nämlich noch nicht erfasst zu haben.«


  »Ich auch nicht, Mann«, warf Lafayette Green ein, der mittlerweile wieder auf die Beine gekommen war und langsam seine Fassung wiedererlangte. »Und wenn es um Geschäfte geht, dann bin ich Ihre erste Adresse, Mr. Edmund. Ich bin sicher nicht von LA hergekommen, um mit leeren Händen wieder abzuziehen, da können Sie Gift drauf nehmen.«


  Bruskin warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Green ließ sich nicht mehr beeindrucken. Ein weiteres Mal würde er Bruskin keine Chance geben, ihn zu Boden zu schicken. Naiara wusste, dass er vielleicht der besser ausgebildete Kämpfer war, aber Green würde ihn einfach unter sich begraben, wenn Bruskin es tatsächlich darauf anlegte. Und auch der Israeli schien das zu wissen, denn er zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder Edmund zu.


  »Gut, ich werde Ihnen sagen, wie ich die Sache hier verstehe.«


  Er deutete zuerst auf Stein, der in seinem Blut lag und sich nicht mehr regte.


  »Ich hatte keine Hemmungen, ihn zu töten.« Er sagte das nüchtern und emotionslos.


  »Ich habe natürlich nie Skrupel, zu töten, wenn mein Job es verlangt«, fuhr er fort.


  »Aber – und das ist der springende Punkt – in Steins Fall gab es keinen zwingenden Grund für mich. Ich habe ihn praktisch ohne Grund erschossen. Traurig, aber wahr. Vielleicht nicht mal traurig, wenn man bedenkt, was für eine Ratte er war. Aber allemal überflüssig.«


  Naiara schaltete sich ein. Sie hatte bis hierher ruhig und aufmerksam zugehört, doch jetzt wurde ihr die Richtung, in die alles zu führen schien, zu bunt.


  »Sie versuchen sich freizusprechen, Bruskin, ist es das? Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, Señor, aber sie können sich nicht verleugnen.«


  Nasreddins Hand legte sich behutsam von hinten auf ihre rechte Schulter.


  »Señora Arana, lassen Sie sich von diesem zionistischen Teufel nicht aus der Ruhe bringen. Er versucht uns, und vor allem unseren Gastgeber hier, zu verarschen. Also lassen Sie ihm seinen Spaß. Wenn wir hier fertig sind, wird er Stein ohnehin dahin folgen, wohin er ihn vorausgeschickt hat.« Bei diesen Worten verzog er seinen Mund zu einem kalten Grinsen, das er über Naiaras Schulter an Bruskin sandte.


  Bruskin beachtete Nasreddin keine Sekunde, sondern schien sich ganz auf Naiara Arana zu konzentrieren.


  »Sie wissen also, worauf ich hinaus will«, bemerkte er abfällig und verzog dabei spöttisch seine Lippen.


  »SIE wissen, was vorgeht, hä? Vielleicht stimmt das ja sogar. Immerhin sind sie eine der wenigen ETA Terroristinnen von Bedeutung, die bisher noch nicht in einem spanischen Gefängnis oder in einem flachen Grab verwesen, also wissen sie es möglicherweise wirklich. Dann lassen sie hören, schöne, baskische Amazone und erleuchten Sie uns.«


  Naiara fiel es schwer, Bruskins Sarkasmus nicht physisch zu beantworten, aber in einem einzigen Punkt war sie so, wie er von sich behauptete zu sein – sie übte Gewalt nicht ohne einen triftigen Grund aus. In Lafayette Greens Welt mochte eine Beleidigung Grund genug für den Einsatz schwerer Waffen sein, aber in ihrer war es das nicht. Also antwortete sie Bruskin und achtete auf einen möglichst neutralen und ruhigen Tonfall, um ihm keine weitere Angriffsfläche zu bieten.


  »Es ist doch offensichtlich«, sagte sie. »Sie wollen uns weismachen, dass sie manipuliert worden sind, das ist alles. Und wenn es das war, was unser Gastgeber uns demonstrieren wollte, dann liefe es darauf hinaus, dass er eine Waffe entwickelt hat, die es möglich macht, Menschen zu manipulieren.« Sie drehte sich zu Edmund um, legte den Kopf schräg, und musterte ihn feindselig.


  »Und das…« sie machte eine Kunstpause und trat langsam zwei Schritte näher an ihn heran, wobei die ihn mit Raubtieraugen anblitzte.


  »…ist Blödsinn. Warum sind wir wirklich hier?«


  Sie erwartete, dass Edmund mit seinen ausweichenden Spielchen weitermachen würde, um ihre Frage ins Leere laufen zu lassen. Stattdessen griff er blitzschnell unter seine Jacke in den Hosenbund und riss etwas hervor, das Naiara für eine Waffe hielt.


  In Sekundenbruchteilen hechtete sie sich nach rechts weg und zog mitten in der Bewegung ihre eigene Waffe.


  Du Hundesohn kriegst mich nicht, comprende? Schoss es ihr durch den Kopf, ohne dass sie sich dessen ganz bewusst wurde. In diesem Moment verengte sich ihre ganze Welt auf den Bewegungsablauf, der ihr Leben retten und seines beenden würde.


  Aus den Augenwinkeln, oder vielleicht sogar von außerhalb ihrer selbst nahm sie flüchtig war, dass auch Green und Bruskin ihre Kanonen gezogen hatten. Drei Killer gegen einen Frischling – dieser Junge war schon tot, als er heute Morgen aufgestanden war – er hatte es nur noch nicht gewusst.


  Sie nahm ihn ins Visier. Sie würde ihn nicht töten, wenn es nicht sein musste, aber er würde Schmerzen haben – gigantische Schmerzen, denn ihre Hand hatte sich bereits entschieden, die erste Kugel auf sein Knie abzufeuern.


  Sie lag noch seitlich in der Luft, als sie abdrückte. Den ohrenbetäubenden Krach, den der Schuss in dem geschlossenen Raum verursachte, nahm Naiara kaum wahr. Ihr Arm fing den Rückstoß der im Flug abgefeuerten Waffe reflexartig ab und senkte sich dann sofort, um ihre Landung auf dem harten Beton abzufedern.


  Sie schlug mit der rechten Seite auf, doch es war ihre linke Schulter, die plötzlich von einem brennenden Schmerz durchzuckt wurde.


  


  ***


  


  Bruskin schaltete im gleichen Sekundenbruchteil wie die Baskin und zog ebenfalls seine Waffe. Er war sich sicher, dass er Edmund mit einem Kopfschuss erledigen würde, aber seine Hand machte im letzten Moment einen Schlenker nach rechts unten und veränderte damit die Flugbahn des Projektils. Wo eben noch Edmund gestanden hatte, war jetzt nichts mehr zu sehen und Bruskin bemerkte, dass er aus unerfindlichen Gründen die Orientierung im Raum verloren hatte.


  Plötzlich überfiel ihn ein überwältigendes Schwindelgefühl und seine Knie gaben nach. Aber es war nicht der Schwindel, der ihn zu Boden gehen ließ. Irgendetwas hatte ihn in der linken Kniekehle erwischt. Er ließ seine Waffe fallen und griff im Sturz nach der Stelle, an der die Schmerzen explodierten.


  Verflucht, was läuft hier, dachte er bestürzt, als er auf dem Boden liegend seine Hand wieder von der Kniekehle nahm und sie vor sein Gesicht hielt – sie war voller Blut.


  


  ***


  


  Lafayette Green sah den kleinen schwarzen Kasten, den Edmund aus seinem Hosenbund zog und beschloss, nicht darauf zu warten, ob er sich als harmlos erweisen würde. Er überkreuzte blitzschnell seine Hände in Hüfthöhe und zog zwei halb automatische Waffen aus den unter seinem langen Mantel verborgenen Holstern.


  Für einen Lidschlag lang verschwamm ihm plötzlich die Welt vor den Augen, doch als er seine Desert Eagle Mark VII Pistolen in Position gebracht hatte, sah er wieder alles ganz ausgezeichnet – jedenfalls glaubte er das.


  Er hatte die Waffen in der bei den Gangs beliebten, seitlichen, flachen Handhaltung vor sich gestreckt und die Lippen und Augen zu Schlitzen zusammengepresst, als er zu schießen begann.


  Breitbeinig und schießend, eingehüllt in eine Wolke aus Pulverdampf und vollgepumpt mit Adrenalin schrie er aus voller Lunge einen Schrei, der so ursprünglich war, wie er sich in solchen Momenten fühlte – archaisch, männlich und unbesiegbar.


  Dann zerschmetterte etwas seinen rechten Ellenbogen und wirbelte ihn auf den Absätzen herum. Er registrierte noch, wie ein warmer Sprühnebel sein Gesicht überzog und dann stürzte er zu Boden, von wo aus er gerade noch erkannte, dass dort, wohin er geschossen hatte, kein Edmund stand. Der Hurensohn hatte sich in Luft aufgelöst, schien es. Sekunden später setzten die Schmerzen in seinem zerschossenen Arm ein und jede Frage, die er sich hätte stellen können, wurde von dieser gewaltigen Welle weggespült.


  


  ***


  


  Naiara war die Erste, die es erwischt hatte, aber dafür war sie auch als Erste wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie stellte fest, dass eine Kugel sie an der Schulter gestreift hatte. Der Streifschuss war zum Glück oberflächlich und Knochen oder Sehnen schienen nicht betroffen zu sein. Sie wälzte sich mit dem Gesicht in die Richtung, aus der der Schuss gekommen sein musste und da kauerte Bruskin, den es ebenfalls erwischt hatte. Seine schmerzverzerrte Miene ließ eigentlich keinen anderen Schluss zu, aber Naiara wusste genau, dass sie es nicht gewesen war, die das Feuer gegen Bruskin erwidert hatte.


  Ich HABE geschossen, na gut. Aber ihn kann ich nicht getroffen haben, sondern …»


  Naiara stutzte und drehte sich dann hektisch wieder in ihre Ausgangsstellung zurück. Sie musste sehen, ob sie diesen unheimlichen Edmund-Typen erwischt hatte.


  Ich verdammte Idiotin, schoss es ihr dabei durch den Kopf. Ich habe ihn völlig vergessen und wahrscheinlich nimmt er gerade Maß, um mir den Rest zu geben.


  Tatsächlich stand Edmund hinter ihr, doch er dachte gar nicht daran, sie anzugreifen. Er stand nur mit auf dem Rücken verschränkten Armen und einem breiten Grinsen da und beobachtete Naiara bei ihrem Versuch, schnell wieder auf die Beine zu kommen.


  »Herrje, was für ein Durcheinander«, spottete er und sah sich mit gespielter Verwunderung in dem Raum um, in dem es nach Schießpulver roch und Blut in alle Winkel verspritzt war. Green stöhnte und fluchte irgendwo weiter vorn im Raum.


  »Wenn Sie mich fragen, hatten Sie wohl alle gemeinsam einen völligen Blackout. Solche Zufälle kommen vor und sind immer noch wahrscheinlicher, als die absurde Theorie, Sie könnten durch mich beeinflusst worden sein, oder meinen Sie nicht?«


  Naiara stand jetzt wieder und funkelte Edmund hasserfüllt an. In ihrer Schulter pochte es wie verrückt, aber der volle Schmerz drang noch nicht bis an die Oberfläche. Wahrscheinlich verhinderte einstweilen das Adrenalin, das ihre Adern geflutet hatte, dass die Verletzung sie in die Knie zwang. Denn Streifschuss hin oder her – es war eben auch kein Kratzer.


  Sie kämpfte ihre Wut nieder und bemühte sich, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Naiara riss sich von Edmunds höhnischem Gesicht los und starrte stattdessen den schwarzen Kasten an, den Edmund immer noch in seinen Händen hielt und den sie zuvor für eine Waffe gehalten hatte.


  Wegen diesem Ding habe ich die Schießerei eröffnet, dachte sie resigniert. Wäre es eine Kanone gewesen, hätte er uns damit erledigt, weil wir alle wie die Anfänger daneben geschossen haben.


  Der springende Punkt war aber, dass genau das unerklärlich blieb. Und noch etwas gab Naiara Rätsel auf. Wieso, um alles in der Welt, riskierte dieser Idiot, getötet zu werden? Er hätte wissen müssen, dass eine unbedachte Bewegung ausreichen würde, um bei ihr und den anderen eine Kurzschlussreaktion auszulösen.


  Es war also nicht unbedacht, folgerte Naiara daher. Du Bastard wusstest, was geschehen würde, und zwar einschließlich der Tatsache, dass keiner von uns dich treffen würde. WOHER konntest du das wissen, wenn du nicht …


  »Wenn ich nicht hellsehen kann?« Edmund fiel ihr in den Gedanken, wie man sonst anderen Leuten ins Wort fällt.


  »Sie wissen es doch, Señora Arana. Sie müssen es sich nur noch eingestehen und dann können wir wieder geschäftlich sprechen.«


  Naiara wurde bewusst, dass es jetzt auf sie ankam. Ein Blick in die Runde machte ihr klar, dass nicht nur Edmund eine Antwort von ihr erwartete. Green starrte sie erwartungsvoll an. Bruskin beobachtete sie gespannt und, wie es ihr schien, mit einem wissenden Lächeln.


  Was sollte sie entgegnen? Verdammt, sie wusste es nicht. Also musste sie sich schleunigst darüber klar werden, wie sie über die Ereignisse der letzten Minuten denken sollte.


  Du musst es anerkennen! Erkenne an, was du mit eigenen Augen gesehen hast. Es war ein Wunder!


  Die Stimme in ihrem Kopf schien so gar nicht zu ihr selbst zu gehören und Naiara versuchte ärgerlich, sie zu unterdrücken.


  Gar nichts muss ich. Es ist irre und ich werde diesem Irrsinn keinen Platz in meinem Verstand gewähren.


  Eins und eins waren in Naiaras Leben bisher immer zwei gewesen und keine Kugel hatte sie aufgrund höherer Vorsehung verfehlt, kein Verrat war dank göttlichem Eingreifen an ihr abgeprallt. Alles, was in ihrem Leben gut für sie gelaufen war, hatte unmittelbar mit Entscheidungen zu tun gehabt – damit und mit der Analyse von Fakten. Da war kein Platz für solchen esoterischen Müll, wie Gedankenbeeinflussung.


  »Das ist Hokuspokus«, sagte sie halblaut und mehr zu sich selbst, als zu den anderen.


  Und du solltest dich von einem Neurologen untersuchen lassen, wenn du nicht mal mehr in der Lage bist, einem Mann eine Kugel zu verpassen, der mit dir im gleichen Raum steht.


  Ihre innere Stimme schien langsam Gefallen daran zu finden, ihr einen Tiefschlag nach dem anderen beizubringen.


  Und wo wir gerade dabei sind, Naiara: Wahrscheinlich hat Bruskin daneben geschossen, weil er auf deine Titten gestarrt hat, statt sich auf einen möglicherweise gefährlichen Gegner zu konzentrieren. Passiert internationalen Topagenten bestimmt andauernd, meinst du nicht?


  Edmund begann, die Melodie von »time is on my side« von den Stones vor sich hin zu pfeifen. Dabei trommelte er mit den Fingern seiner rechten Hand betont gelangweilt auf dem schwarzen Kasten herum, den er in der Linken hielt. Da Green vor Spannung mittlerweile sogar fast zu atmen aufgehört hatte, war, außer dem nervtötenden Trommeln und Pfeifen, kein Laut mehr zu hören. Naiara tat, was sie stets tat, wenn eine schnelle Entscheidung her musste, ohne dass sie genügend Fakten für ein Urteil parat hatte. Sie schaltete ihren Kopf und den darin zeternden Intellekt für eine Sekunde aus und überließ es ihrem Bauch, zu entscheiden.


  »Ja, verdammt noch mal, gut! Ich glaube, dass sie es können, okay?« Sie spie ihre Worte heraus, als ekelte es sie an, sie länger bei sich behalten zu müssen und im Grunde war es genau das. Sobald ihr Bauch entschieden hatte, hatten sich diese Worte auf ihre Zunge gelegt und begonnen, dort eine schleimiges Gefühl wie verdorbenes Fleisch zu hinterlassen. So sehr war es ihrem Verstand zuwider, was ihr Instinkt an ihm vorbei beschlossen hatte.


  »Was genau kann ich denn, Señora? Sprechen Sie es aus, dann fühlen Sie sich besser, das verspreche ich Ihnen. Und außerdem könnten wir dann endlich zu dem gottverfluchten Geschäft kommen!«


  Edmunds Selbstgefälligkeit war widerwärtig, doch da sie sich nun einmal entschlossen hatte, fiel es Naiara nicht schwer, seine Überheblichkeit zu übergehen. Zum Teufel! Sollte er sich doch in seinem Triumph suhlen – wenn er wirklich zu verkaufen hatte, was er vorgab, dann war es jede Erniedrigung wert, solange sie nur die sein würde, die es bekäme. Sie zwang sich, ohne erkennbare Emotionen in der Stimme weiter zu sprechen und als die ersten Worte über ihre Lippen kamen, klangen sie genau so, wie Naiara es sich vorgenommen hatte – sachlich und professionell.


  »Sie haben uns dazu gebracht, aufeinander, statt auf Sie zu schießen. Würden Sie sagen, das ist korrekt?«


  Edmund nickte begeistert.


  »Und gemacht haben Sie das mit diesem schwarzen Kasten da in ihrer Hand.«


  Edmund klatschte in die Hände und reckte seinen rechten Daumen in die Höhe.


  »Dann nehme ich an, dass es diese Box ist, die Sie uns anbieten wollen. Nennen Sie ihren Preis für das Ding und wir werden sehen, ob wir ins Geschäft kommen, Herr Edmund.«


  Tatsächlich war Naiara überzeugt, dass ihre Organisation jeden Preis zahlen würde, um an dieses Ding zu gelangen. Damit könnte man das Blutvergießen in Zukunft vollkommen überflüssig machen. Man würde nur die spanische Regierung dahin gehend manipulieren müssen, ein autonomes Baskenland zu akzeptieren und sie würden sogar glauben, es sei ihre eigene Idee gewesen. Dann bräuchte es natürlich noch einen Amnestie Erlass für die inhaftierten Genossen und eine Garantie auf Straffreiheit für alle Gesinnungsfreunde im Untergrund und das Paradies auf Erden konnte anbrechen.


  Vor Naiaras geistigem Auge tauchten Bilder auf, die sie selbst als alte Frau in einem Schaukelstuhl vor einer hübschen Finca zeigten. An ihrer Seite war ein Mann – ihr Mann – und wenn er auch in diesem Traum noch kein Gesicht hatte, würde er in dieser wunderbaren Zukunft ganz sicher eines bekommen. Sobald sie ihn erst gefunden hätte.


  Ein erneutes Händeklatschen von Edmund riss sie aus ihren Gedanken.


  »Aber Señora, seit wann wird denn das Fell verteilt, bevor der Bär erlegt ist? Ihre Motive in Ehren aber ich bin in erster Linie Geschäftsmann. Sicher hat Herr Bruskin auch gute Gründe, das Geschäft im Namen seines Staates mit mir zu machen, oder, Bruskin?«


  Der Israeli grunzte seine Zustimmung, brachte aber nicht mehr heraus. Er saß mit seinem zerschossenen Knie am Boden und war schon zu sehr damit beschäftigt, sich auszumalen, wie seine Brüder und Schwestern künftig unbehelligt mitten in Jerusalem flanieren würden, ohne ständig in Angst vor diesen palästinensischen Bastarden leben zu müssen. Diese minderwertige Brut würde einfach verschwinden – nach Jordanien oder sonst wo hin – und all das Heilige Land für sein Volk zurücklassen. Und natürlich würde sich noch viel mehr arrangieren lassen – Dinge und Prozesse, die weitaus komplexer waren, als dass sie für einen kurzen Tagtraum geeignet wären. Also begnügte sich Bruskin mit der Kitschversion einer möglichen Zukunft. Er MUSSTE dieses Ding haben – koste es, was immer es wolle. Wenn er vorher nicht verblutete.

  


  


  62. Rafaels zweite Zurückweisung


  


  Rafael konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so niedergeschlagen gewesen zu sein. Davids Reaktion auf seinen Besuch hätte nicht schlimmer sein können. Er hätte seine Loyalität gebraucht und jetzt, da er ohne jede Rückendeckung vor dem Rat stand, kamen ihm seine Erfolgsaussichten lächerlich gering vor.


  Doch es half nichts. Er musste es zumindest versuchen. Also sammelte er sich und achtete darauf, seine Gedanken zu klären, um die Ratsmitglieder nicht merken zu lassen, dass einer vor Ihnen stand, der einen Verrat in Erwägung zog, sollte man ihm kein Gehör schenken.


  Das Treffen fand nicht an dem Strand des Transferraumes statt, an dem er sich gestern mit seinem Freund Tobias getroffen hatte.


  Hätte es dort stattgefunden, wäre es dem Rat unmöglich, sich Rafaels Anliegen zu verschließen, denn so hätten die Ratsmitglieder die bedrohlichen Veränderungen dort am eigenen Leib gespürt und gewusst, dass sofortiges Handeln erforderlich war.


  Hier aber, in einem leer stehenden Lagerhaus im Freihafen, das Rafael vor einiger Zeit für eben solche Zwecke angemietet hatte, würde es entschieden schwieriger werden.


  Immerhin genoss er Heimvorteil, denn glücklicherweise war Hamburg in diesem Jahr turnusgemäß an der Reihe, wenn es um die Ausrichtung von Treffen und Konferenzen ging.


  Er selbst hatte die Versammlung einberufen und so war er es auch, der sich nun den im Halbkreis um ihn herum aufgestellten Ratsmitgliedern gegenübersah. Alle blickten ihn an und auf den Gesichtern war nichts zu lesen, als würdevolle Aufmerksamkeit.


  Die Gespräche konnten also beginnen. Rafael straffte seinen Körper und ließ sich dann auf das rechte Knie sinken, um den versammelten Autoritäten seines Volkes seinen Respekt und seine Demut zu erweisen.


  Er wusste, dass er nur diese eine Chance bekommen würde und er musste sie nutzen. Alle wichtigen Repräsentanten seiner Kultur waren heute in dieser Halle zusammengekommen und in dieser Konstellation würden sie in nächster Zukunft nicht mehr zusammenkommen.


  Tatsächlich kam eine solche Vollversammlung des Rates nur alle paar Jahre zustande. Bei den turnusmäßigen, jährlichen Versammlungen glänzten gewöhnlich diejenigen durch Abwesenheit, denen die Anreise zu weit und die zu behandelnden Themen zu marginal erschienen. Fand ein Treffen in Europa statt, kam normalerweise niemand aus Amerika und umgekehrt. Auch Asien wurde eher selten durch seinen höchsten Repräsentanten vertreten. Die Versammlungen waren unter normalen Umständen das Terrain der Stellvertreter. Diese reisten mit gewissen Vorgaben ihrer Vorgesetzten an und besaßen wenig bis gar keinen eigenen Entscheidungsspielraum. Aus diesem Grund geschah bei diesen Konferenzen auch meist kaum etwas Spektakuläres. Es ging gewöhnlich ohnehin bloß um Beschlussfassungen, deren Ergebnisse lange vorher bis ins letzte Detail bereits abgestimmt worden waren.


  Die Tatsache, dass heute wahrhaftig die Sprecher aller sieben kontinentalen Cluster persönlich anwesend waren, wenngleich natürlich jeder von ihnen noch eine Entourage an Vertrauten und Assistenten mitgebracht hatte, war einzig Rafaels herausragendem Ruf zu verdanken. Er war nicht nur Sprecher des in Europa tonangebenden, deutschen Clusters, sondern seit Langem ein heißer Kandidat für die Berufung in den Wächterrat. Es war ein offenes Geheimnis, das Tiberius, der Ratsvorsitzende, ihn als Nachfolger des schwer kranken Clustersprechers von Europa, Aaron, im Auge hatte.


  Der alte Aaron war heute anwesend. Rafael hatte ihn das letzte Mal vor ungefähr zwei Jahren gesehen. Als er ihm jetzt im Kreis der anderen stehen sah, konnte er nicht umhin, ihn zu bedauern. Der Krebs hatte Aaron gezeichnet. Seine einst stattliche Figur war zu einem eingefallenen Gehäuse verkommen. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen und sein kahler, kantiger Schädel sprach eine deutliche Sprache – die Sprache des Verfalls und des nahen Endes. Und dennoch hatte er nichts von seiner Würde verloren, wie Rafael feststellte. Selbst aus ihren tiefen Höhlen heraus erfassten Aarons Augen seine Umgebung noch mit der gleichen wachen Aufmerksamkeit, die ihm schon als junger Mann eigen gewesen war. Sie hatte ihn, kombiniert mit seinem messerscharfen Urteilsvermögen und seiner unerschütterlichen Loyalität seinem Volk gegenüber, zu seinem Aufstieg innerhalb der Hierarchie befähigt.


  Doch Tiberius war der oberste aller Centerer und ihn galt es, zu überzeugen. Aaron würde sich seinem Urteil anschließen.


  Die Euro-amerikanische Dominanz im Wächterrat war in der heutigen Zeit kaum zu leugnen, war historisch gesehen aber ein Novum. In früheren Zeiten hatten zunächst, über viele tausend Jahre hinweg, die Afrikaner dominiert und später dann die Asiaten, denen Europa damals noch organisatorisch, im eurasischen Cluster, angegliedert war. Die Absetzungsbemühungen der Europäer hatten erst mit Entstehung des Europas der Nationalstaaten begonnen. Tatsächlich getrennt waren die europäische und die asiatische Gruppe aber erst seit den zwanziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts.


  Rafael hatte heute also mehr zu verlieren, als nur eine Abstimmung. Er war sich bewusst, dass er sein gesamtes Ansehen und damit auch die Chance auf Tiberius Nachfolge hier und heute verspielen würde, wenn der Rat seiner Argumentation nicht folgte.


  Los jetzt, trieb er sich in Gedanken an. Nun galt es also.


  Rafael eröffnete die Versammlung mit der Formel »Ehre dem Volk der Centerer und Ehre dem Hohen Rat«.


  »Und Ehre auch dir! So sprich also Rafael«, antwortete der Rat wie aus einem Mund.


  Damit war dem Zeremoniell Genüge getan. Rafael erhob sich und begann seinen Bericht.


  Er registrierte sehr wohl, dass nicht wenige der anwesenden Clustersprecher Zeichen der Beunruhigung zeigten, als er von den veränderten Bedingungen im Transferraum erzählte.


  Der Mann aber, auf den es unter allen Umständen ankam, blieb die ganze Zeit über äußerlich unberührt. Nur ein einziges Mal ließ Tiberius, der Ratsvorsitzende und oberster Repräsentant der Centerer aus dem Cluster Los Angeles, USA eine Regung erkennen, doch die war nicht dazu angetan, in Rafael Zuversicht auszulösen. Es war ein kaum merkliches, verächtliches Zucken um seinen rechten Mundwinkel, das Rafael schlagartig erkennen ließ, dass er hier heute nichts erreichen würde. Nichts von dem, was seiner Überzeugung nach notwendig war, um großen Schaden von seinem Volk abzuwenden.


  Rafael hatte soeben den Appell an die Versammlung gerichtet, von heute an alles dafür zu tun, die verlorene Linie der Centerer, die Abkömmlinge Darlas, in ihre Gemeinschaft einzubinden.


  Zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der asiatischen Delegation und ein wohlwollender Blick aus Aarons eingefallenen Augen ließen wieder etwas Zuversicht bei Rafael entstehen. Jetzt konnte er zu seinem Hauptanliegen kommen.


  »Hoher Rat«, erhob er abermals seine Stimme. »Über tausende und tausende von Jahren existierte eine große Zahl von Centerern unter uns, von denen wir nichts wussten und die von uns nach wie vor nichts wissen. Sie wissen nicht einmal um ihre eigene Identität. Diese Menschen sind keine Außenseiter im Sinne unserer Kultur. Diese Menschen sind alle, wie Katja, die von mir unterwiesene Tochter Darlas, ihrerseits der Unterweisung und der Aufnahme in unsere Gemeinschaft würdig.«


  Dieses Mal kam auch aus der südamerikanischen Delegation Zustimmung.


  Rafael merkte, dass er einen guten Lauf hatte, und fuhr umso zuversichtlicher fort.


  »Doch auch, wenn die Abkömmlinge Darlas zweifellos zu uns gehören, so sind sie doch als normale Menschen sozialisiert. Wir sind ihnen so fremd, wie wir jedem anderen Menschen fremd und unheimlich wären, dem wir uns offenbaren würden.


  Wer also soll an diese Verlorenen herantreten und sie für uns einnehmen? Wer von uns wäre geeignet, sie auf unsere Seite zu ziehen, bevor jemand anderes versuchen würde, sie für sich einzunehmen – und womöglich gegen uns aufzubringen?«


  Auf zahlreichen Gesichtern schien jetzt ein Hauch von Skepsis und Unverständnis auf und Rafael wusste, dass er schnell auf den Punkt kommen musste.


  »Verehrte Ratsmitglieder, bitte hört mich an. Ich sage euch, dass ich nicht derjenige bin, der das leisten kann. Ich sage euch ferner, dass es auch Aaron nicht könnte und, mit Verlaub, auch Tiberius wäre nicht der Richtige, um diese verlorenen Schafe zu unserer Herde zu holen. Nein, ich bin der Überzeugung, dass uns allen der Zugang zu den Abkömmlingen Darlas fehlt. Dass wir das spezifisch Menschliche nicht haben, das notwendig ist, um ihr Vertrauen zu erlangen und ihre zu erwartende Abwehr und ihre Zweifel zu überwinden.


  Es muss von jemandem getan werden, der den Weg aus ihrer in unsere Welt bereits auf eigenen Beinen gegangen ist. Jemand, der weder uns für etwas Besseres hält, noch selbst glaubt, durch seine Herkunft und Tradition über jenen zu stehen, die es für uns einzunehmen gilt.«


  Rafael machte eine Pause und versuchte, auf den Gesichtern der Clustersprecher Anzeichen zu entdecken, die ihm verraten würden, ob sie bereits wussten, worauf er hinaus wollte. Doch dort fand er nur gespannte Erwartung gepaart mit Verwirrung. Er hatte erwartet, dass der Groschen bei ihnen von selbst fallen würde. Er hatte sogar gehofft, dass die Sache nach dieser Hinleitung zu seinem Anliegen so klar wäre, dass der Vorschlag, den er nun machen würde, aus den Reihen des Rates selbst kommen würde. Nun, da hatte er sich offensichtlich geirrt. Er hob ein letztes Mal die Hände, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu zentrieren.


  »Mein Vorschlag zur Lösung dieses Problems liegt auf der Hand, denke ich. Sicher würdet ihr alle nach einigem Nachdenken zu dem gleichen Schluss gelangen, doch so viel Zeit bleibt uns nicht mehr, wie ich befürchte und so möchte ich, in aller Bescheidenheit, nun folgenden Vorschlag machen: Übertragt eben jener Tochter Darlas diese wichtige Aufgabe, die bereits unseren bisher größten Feind ausgeschaltet hat. Lasst es Katja sein, die zu ihresgleichen geht und die Kunde von uns Centerern unter ihnen verbreitet. Lasst sie es sein, die unsere Wiedervereinigung mit der verlorenen Linie - der Welle des Exodus der Leute von Darla – vorbereitet.«


  Zu Rafaels Entsetzen vernahm er nun bereits einzelne, zynische Lacher aus dem Rat.


  »Urteilt nicht vorschnell, ich bitte euch«, versuchte er die Skeptiker zu beschwichtigen. »Ihr denkt, sie sei zu unerfahren an Lebensjahren. Ihr mögt einwenden, sie sei den Menschen noch näher – wesentlich näher sogar – als sie unserer Kultur in der kurzen Zeit seit ihrer Aufnahme gekommen sein kann. Sie hat sich in unserer Gemeinschaft bisher weder bewähren können, noch konnte sie ihre Loyalität und Gesetzestreue unter Beweis stellen. Mit all dem, liebe Freunde, mögt ihr Recht haben. Ich will eingestehen, dass es ein Risiko ist.«


  An dieser Stelle erntete Rafael erneut Zustimmung.


  Das ist gut. Sie mögen bisher gegen meinen Vorschlag sein, aber wenigstens habe ich sie jetzt wieder in eine positivere Stimmung mir gegenüber gebracht.


  Rafael erinnerte sich an eine alte Vertreterweisheit aus der Zeit, als er sich als Versicherungsmakler durchgeschlagen hatte. Wenn der Kunde zweimal ja gesagt hat, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er auch beim dritten Mal ja sagt.


  Also fuhr er fort: »Doch stimmt ihr mir nicht zu, dass Spherewalkers Umtriebe gefährlich für unser Volk waren?«


  »Ja, das waren sie«, gaben einzelne Stimmen aus dem Rat zurück.


  »Und wir sind uns einig, dass es Davids Verdienst war, diese Verschwörung aufgedeckt zu haben?«


  Das zweite Ja kam an dieser Stelle schon schneller und einstimmiger. Rafael wähnte sich auf dem richtigen Weg.


  »Dann erinnere ich euch daran, dass David, unzweifelhaft ein Sohn unseres Volkes, an der Seite von Katja stand, als sie Spherewalker gegenübertrat und dass er auch heute noch an ihrer Seite steht. Und weil dem so ist, bin ich der festen Überzeugung, dass Katja die Aufgabe meistern wird. Ich bin sicher, sie würde es allein schaffen, aber mit David an ihrer Seite sollte sie nunmehr nicht nur mein Vertrauen haben, sondern auch das eure. Ich frage den Hohen Rat also noch einmal: Darf ich Katja den Auftrag überbringen, die Abkömmlinge Darlas ausfindig zu machen, alle von ihnen, bis zum Letzten und sie in der Mitte unseres Volkes willkommen zu heißen?«


  Schweigen schlug Rafael entgegen. Das dritte Ja ging den anderen nicht so leicht über die Lippen, wie er es sich erhofft hatte. Alle sahen stattdessen Tiberius an. Sie erwarteten die Entscheidung von ihm persönlich.


  In dieser Sekunde, als sich ein Blick nach dem anderen Tiberius zuwandte, wusste Rafael, dass er verloren hatte. Er hätte die anderen Ratsmitglieder, allesamt gestandene Clustersprecher und jeder von Ihnen verantwortlich für ein riesiges Gebiet und Hunderttausende Centerer, nicht als dermaßen entscheidungsschwach eingeschätzt. Sie alle waren in diesem Augenblick nichts anderes als Schafe, die ihrem Schäfer folgen wollten. Sollte er ihnen doch zeigen, wo das saftigste Gras auf sie wartete. Sollte er doch die Schnellstraße als Erster überqueren und sich der Gefahr aussetzen, überfahren zu werden.


  Rafaels Herz verdüsterte sich, als auch er schließlich seinen Blick auf Tiberius richtete und auf seine Entscheidung wartete. Gleichzeitig bot er all seine Kraft auf, um zu verbergen, was jetzt in ihm vorging. Wenn der Vorsitzende ihn sondierte, würde er allzu schnell herausfinden, dass er mit Rafael einen vor sich hatte, der zum Verrat entschlossen war und im selben Augenblick wäre er verloren.


  Doch Tiberius versuchte nichts dergleichen. Das wusste Rafael sehr schnell, denn er hätte es gespürt, wenn er versucht hätte, in seine Gedanken einzudringen. Tiberius hatte zu viel Respekt vor Rafael, um solch einen Versuch zu starten, ohne vorher sein Einverständnis eingeholt zu haben. Tatsächlich wäre es auch der größte Fehler, den er begehen könnte. Sich vor aller Augen einer nicht autorisierten Grenzüberschreitung schuldig zu machen, konnte er sich einfach nicht leisten. Es wäre gegen das Gesetz und selbst bei seiner Machtfülle stand Tiberius keineswegs über dem Gesetz. Wenn auch keiner der Anwesenden gewagt hätte, hier gegen ihn aufzubegehren, so hätte der primäre Wächter solche Skrupel nicht.


  Als Rafael sich dies klargemacht hatte, entspannte er sich wieder und wartete auf den unvermeidbaren Richterspruch des Ratsvorsitzenden.


  

  


  


  63. Wächterzeit 2. Akt


  


  Auch dieses Mal kam das Erwachen aus dem Nichts wieder plötzlich und heftig. Tackow wusste augenblicklich, dass ein neues Martyrium auf ihn wartete.


  Doch dieses Mal würde er sich nicht hineinziehen lassen. Er würde, was auch geschah, von außen auf die Szenerie blicken und sich immer wieder sagen, dass nichts von all dem real war.


  Gleichzeitig wusste er, dass es ihm nicht gelingen würde. Dieses Mal nicht und auch die folgenden hundert oder tausend Mal nicht.


  Durch die Dunkelheit begannen die ersten Eindrücke seiner neuen Realität, zu ihm durchzudringen. Da war ein Stimmengewirr. Doch nicht, wie in einem Café oder auf der Straße. Dafür war es zu laut und zu vielstimmig. Es schienen Tausende zu sein.


  Durch seine geschlossenen Augenlider drang Licht. Die Dunkelheit der Zwischenwelt hatte also bereits der neuen Wirklichkeit Platz gemacht. Tackow wagte nicht, die Augen zu öffnen. Vielleicht ging ja alles vorbei, wenn er sie nur geschlossen hielt. Sein Gehirn versuchte dennoch zu ergründen, wo er sich befinden könnte. Er hörte ein lautes Prasseln und zwischen die vieltausendfachen Stimmen mischten sich vereinzelt fanfarenartige Geräusche, wie man sie bei Fußballspielen hören konnte.


  Ein Stadion?


  Tackows Neugierde siegte schließlich über seine Angst und er öffnete die Augen.


  Der Anblick war monumental. Er befand sich tatsächlich in einem riesigen Fußballstadion. Es war Nacht, Regen fiel als dichter, vom Sturm gepeitschter Schleier und die Flutlichter waren aus. Die einzigen Lichter schienen von den anderen Besuchern auszugehen. Es war ein fahles, schwach bläuliches Licht, das die Gestalten einhüllte, und es war nicht annähernd stark genug, um Tackow sehen zu lassen, in welcher Art Gesellschaft er sich befand.


  Dann zuckte eine Reihe gewaltiger Blitze vom Himmel und das riesige Rund wurde für Sekunden in gleißendes Flackerlicht getauscht.


  Jetzt sah Tackow alles.


  Die Ränge waren gefüllt mit modrigen, teils skelettierten und durchweg zerlumpten Gestalten, die gebannt auf den Innenraum starrten und dabei angeregt mit ihren jeweiligen Nachbarn zu schwatzen schienen.


  Eine neuerliche Serie von Blitzen ließ Tackow weitere Einzelheiten erkennen, auf die er gut hätte verzichten können. Vereinzelt sah er Gestalten mit bizarr verrenkten Gliedmaßen, teilweise weggerissene Gesichter, lippenlos grinsende Fratzen, lose am Sehnerv baumelnde Augäpfel und tausend andere, fürchterliche Entstellungen.


  In kurzen Abständen wurde das Licht im Stadion heller und dunkler, denn der bizarr große Vollmond wurde immer wieder von rasend schnell vorbeiziehenden Gewitterwolken verdeckt und wieder freigegeben. Trotz dieser wiederholt auftretenden Wolkenlücken regnete es unaufhörlich in Sturzbächen.


  Mit einem Mal erstrahlte auf der von Tackow rechten Seite des Stadionrunds an der Dachkonstruktion ein blendend heller Scheinwerfer.


  Der Lichtkegel senkte sich hinter das Tor und verharrte dort. Dann erklangen ohrenbetäubende, dumpfe Glockenschläge aus allen Lautsprechern gleichzeitig.


  Tackow erkannte »Hell‘s Bells« von ACDC.


  Als die Gitarren einsetzten, begann der Spot langsam auf das Spielfeld in Richtung Mittelkreis zu wandern. Die Menge war in Aufruhr.


  Wie bei einem Rockkonzert, dachte Tackow konsterniert.


  Dann erstrahlten schnell hintereinander weitere Spotlights an den anderen Seiten des Stadionrunds. Jetzt irrlichterten vier Lichtkegel über den Rasen und näherten sich, jedes für sich, dem Mittelkreis. Schließlich vereinigten sie sich in der Mitte des Spielfeldes, direkt am Anstoßpunkt. Als sie dort angekommen waren, intensivierte sich ihre Strahlkraft noch einmal um das Doppelte und so war auch dem letzten Zuschauer klar, dass etwas Großes unmittelbar bevorstand. Begeisterter Jubel brandete auf. Tackow war gefesselt. Er starrte in das Zentrum des Lichts und vergaß für einige Augenblicke, wo er sich befand.


  Das instrumentale Intro des Songs war auf seinem Höhepunkt angekommen und schon ertönte die erste Textzeile: »Hell‘s Bells«.


  Im selben Augenblick gab es eine ohrenbetäubende, pyrotechnische Explosion im Zentrum des Lichtkegels und etwas schoss wie ein Projektil aus einer Falltür, die sich im Rasen geöffnet hatte.


  »Spherewalker«, schrie Tackow gegen den jetzt infernalisch angeschwollenen Jubel der untoten Massen an.


  Er war es tatsächlich. Es war seine Show, es war sein Stadion und es waren seine Anhänger.


  Wie ein Rockstar aus der Hölle wurde er über zwei Meter hoch in die Luft katapultiert. Sein schwarzer Ledermantel und seine lange, dunkle Mähne flatterten wie lebendige Schatten um ihn herum, als er wieder fiel und im Ausfallschritt, wie ein Skispringer auf dem Rasen landete.


  Nach einigen Sekunden erhob er sich und reckte gebieterisch die Arme in die Höhe. Die Menge verstummte. Ein Mikrofon wurde von einem Auslegerkran am Stadiondach zu ihm herabgelassen. Er griff es sich und begann zu sprechen. »Ihr alle seid verdammt und werdet für alle Ewigkeit hier schmoren. Ich jedoch – ich bin aus einem anderen Holz.«


  Erregtes Gemurmel von den Rängen. Tackow konnte die Spannung mit jeder Faser seines Verstands spüren. Was würde jetzt geschehen?


  »Verdammte und Verlorene, seht mich an!«


  Spherewalker warf die Schöße seines langen Ledermantels beiseite wie ein Revolverheld. Aus einem Holster zog er blitzartig einen keilförmigen Stein hervor – Darlas Stein. Tackow erkannte ihn sofort. Dieser Gesteinsbrocken, den Spherewalkers Handlanger seiner Tochter Katja damals, vor scheinbar unendlich langer Zeit, eingepflanzt hatte. Der Stein, der sie fast umgebracht hatte, und den der alte Rafael gerade noch rechtzeitig hatte entfernen können.


  Darlas Stein. Tackow erinnerte sich alptraumhaft genau daran, wie er ihn an sich gerissen und mit ihm losgerannt war, als der primäre Wächter der Centerer aufgetaucht war. Der Stein war der Sender, dessen Signal der Wächter gefolgt war, und es hatte ihn direkt zu seiner Tochter Katja geführt. Tackow hatte ihn also an sich gerissen und war gerannt. So war es gekommen, dass der Wächter ihn statt seiner Tochter in sein Reich geschleudert hatte. Und hier war er nun inmitten eines weiteren Alptraumes.


  Wenigstens tat es gut, sich wieder einmal daran erinnert zu haben, warum er hier war.


  Spherewalker reckte eben diesen Stein jetzt mit beiden Händen gen Himmel und warf den Kopf in den Nacken. Das Mikrofon wurde höher gezogen und baumelte nun direkt vor seinem Mund. Er brüllte hinein:


  »Bei der Macht der vergessenen Urmutter. Bei der Macht von Darla!«


  Ein Blitz schlug in den Stein ein und sofort war Spherewalker von einer hellen Corona umgeben. Seine Füße lösten sich vom Boden. Er schwebte.


  Tackow blieb der Mund offen stehen. Er begriff, dass Spherewalker dabei war, aus dem Bannkreis des Wächters auszubrechen. Er würde zurückkehren und Katja würde wieder in Gefahr sein. Er musste sie warnen!


  Dann starrte Spherewalker genau in Tackows Richtung. Seine Augen glühten wie die eines Dämons, und mit einer infernalisch grölenden Stimme schrie er:


  »Ich grüße deine Tochter von dir, du Loser!«


  Plötzlich hob er ab wie eine Rakete und schoss in den Himmel, wo ihn Sekunden später eine Gewitterwolke verschluckte. Die Wolke explodierte in einer gigantischen Eruption und für wenige Augenblicke wurde ein blauer Himmel sichtbar, an dem möwenähnliche Vögel ihre Kreise zogen. Der Himmelsausschnitt war umrandet von Reihen gewaltiger, messerscharfer Zähne. Es war das Maul des Wächters, das einen flüchtigen Blick auf die Welt jenseits seines Innern freigab. Spherewalker schoss hindurch und das Maul schloss sich. Im Stadion brach ein Tumult aus und dieses Mal wartete Tackow vergeblich auf die Rückkehr in die Trance.

  


  


  64. Die Demonstration: Abbruch


  


  Alle Interessenten hatten ihre Laptops aufgebaut und kontaktierten ihre Auftraggeber. Sie bissen die Zähne aufeinander und versuchte, sich von ihren Schussverletzungen nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Edmund war zufrieden. Nach seiner kleinen Demonstration war er sicher, dass die Gebote sich überschlagen würden.


  Die Auktion hatte also begonnen. Was Edmunds potenzielle Kunden nicht ahnten, war, dass er nicht im Entferntesten vorhatte, die Maschine aus den Händen zu geben.


  Er würde warten, bis der Höchstbietende die Summe überwiesen hatte und dann alle Anwesenden töten. Um die kleine Baskin tat es ihm sogar ein wenig leid. Sie kam seinen eigenen Idealen am Nächsten. Sie tötete weder für Geld, noch für eine politische Ideologie, sondern für die Freiheit von Unterdrückung.


  Wie auch immer: Letztlich tat sie, was sie tat, aus menschlichen Motiven, und als solche waren sie schwach und unbedeutend. Der Blick für das Große und Ganze fehlte im Endeffekt auch dieser rassigen Terroristin.


  Edmund dagegen benötigte die Maschine und das Geld für seine eigene, große Mission. Sie war blutiger und tödlicher als alles, was seine vermeintlichen Kunden planen mochten. Doch sie war auch weitaus bedeutender und kam vollkommen ohne selbstsüchtige Motive aus.


  Niemand sagte ein Wort. Jeder starrte auf seinen Monitor und hackte konzentriert auf die Tastatur ein. Edmund verfolgte das Geschehen auf seinem Smartphone in Echtzeit.


  Schnell kletterten die Gebote in den dreistelligen Millionenbereich. Nach einer Viertelstunde waren alle Bieter immer noch gleichauf. Nach einer weiteren halben Stunde waren nur Bruskin und Naiara übrig. Alle anderen mussten aussteigen. Damit lief die Sache genau so, wie Edmund es sich vorgestellt hatte. Er hatte von Anfang an auf diese beiden gewettet, denn sie waren die Einzigen, von denen er ganz klare und hinreichend starke Visionen aufgefangen hatte. Naiaras Freiheitskampf für die Basken und Bruskins Liebe zu seinem Volk waren gleich stark.


  Nein, eigentlich ist es anders, nicht wahr? Euer Hass ist stark genug, nicht eure Liebe.


  Edmund lächelte wissend. War es nicht auch bei ihm so? War nicht der Hass auf die Menschen die wesentlich stärkere Triebfeder seines Handelns, als seine Liebe zu Gaya, der Mutter Erde? Er hatte keine Scheu, sich das einzugestehen. Das Ergebnis würde unabhängig von seinen Motiven das sein, das für Gaya am besten war.


  Plötzlich versteifte er sich. Er fing beunruhigende Signale auf. Sie kamen nicht aus diesem Raum - oder doch? Edmund scannte eilig die Gedanken seiner Gäste. Bei keinem konnte er etwas Ungewöhnliches feststellen. Niemand schöpfte Verdacht. Dann wusste er es mit einem Mal.


  Spherewalker?


  Auch wenn es unmöglich war - nach menschlichem Ermessen zumindest - war es dennoch eindeutig. Spherewalkers typische Signatur im Ätherfeld hätte Edmund unter Millionen mit Leichtigkeit heraus gespürt.


  Er fluchte lautlos in sich hinein.


  Für seine Pläne war das Gift. Er wusste, dass Spherewalker darauf aus war, die Führung über die Abkömmlinge Darlas zu übernehmen, mit ihrer Hilfe die Centerer zu eliminieren und die Menschheit zu unterjochen. Sie zu vernichten käme Spherewalker nicht in den Sinn. Spherewalker dachte nur an sich selbst – nicht an Gaya.


  Edmund hatte jetzt keine Zeit mehr, den Ausgang der Auktion abzuwarten. Er würde sich ohne Geld und mit der Maschine aus dem Staub machen müssen, um sein Werk zu beginnen. Zu langes Abwarten konnte er sich nicht leisten, denn die Signale, die er auffing, wurden von Minute zu Minute stärker und klarer. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


  Ausgerechnet jetzt musst du wieder auftauchen, du Hurensohn!


  Naiara war die Einzige, die den Wechsel der Stimmung bei Edmund bemerkt hatte.


  Etwas stimmt nicht. Der Typ wird gleich durchdrehen.


  Ihr Instinkt funktionierte gut genug, um die Körpersprache anderer Menschen zu deuten. Sie hatte darin im Laufe ihres jungen Lebens eine bemerkenswerte und beinahe unheimliche Trefferquote entwickelt. Ein Buch hätte sie zwar nicht darüber schreiben können, doch sie wusste, was sie wusste. Woher, das hatte sie nie hinterfragt.


  Langsam und unauffällig erhob sie sich von ihrem Stuhl und schlich zur Tür hinüber, ohne diesen undurchschaubaren Kerl aus den Augen zu lassen. Noch Sekunden zuvor hätte sie dazu keine Chance gehabt. Doch genau jetzt war seine Aufmerksamkeit nicht bei den Menschen in diesem Raum, und diese Chance nutzte Naiara, ohne sich zu fragen, woher sie das wieder wusste, oder wo Edmund mit seinen Gedanken stattdessen war. Sie hatte keinen Moment zu lange gezögert.


  Edmund zog unvermittelt ein automatisches Sturmgewehr unter seinem Pult hervor, riss es hoch, und begann, die Anwesenden niederzumähen. Naiara verschwand lautlos durch die Tür, während hinter ihr ein Inferno aus Gewehrfeuer, Schreien und Tod losbrach.


  DasTrommelfeuer hörte auf, als sie die Außentür des Bunkers erreicht hatte und sie bereits auf den angrenzenden, verschneiten Wald zu rannte. Alle paar Schritte tropfte Blut in den Schnee und hätte Edmund den Weg weisen können, wenn er sie verfolgen würde. Trotzdem dankte sie Gott, dass es sie nicht wie Bruskin am Bein erwischt hatte. So konnte sie zumindest fortlaufen.


  Bereits kurz, nachdem sie den Waldrand passiert hatte, spürte sie, dass Edmund ihre Gedanken verfolgte und wie er versuchte, sie zum Umkehren zu bewegen. Seine Gedankenkraft allein reichte aber nicht aus, Naiaras Willen unter seine Kontrolle zu bringen.


  Fick dich Hombre, mich kriegst du nicht. Musst du früher aufstehen, comprende?


  Sie hatte gelernt, Verhören und Folter standzuhalten. Sie schaffte es auch, sich Edmunds Einfluss zu entziehen.


  »Bleib stehen, du Hexe«, schrie Edmund durch den Qualm, der sich träge auf die toten Körper seine Opfer senkte.


  Als er erkannte, dass er nichts ausrichten würde, gab er auf und packte die Maschine ein. Sie einzusetzen, um Naiara zu jagen, konnte er sich nicht erlauben. Jeden Moment konnte Spherewalker auftauchen, und gegen ihn wäre er ohne die volle Kraft der Apparatur machtlos.

  


  


  65. Verschwörung: 2. Akt


  


  Als Rafael die Tür der Washington Bar lautlos hinter sich ins Schloss gezogen hatte, hielt er kurz inne, machte die Augen zu und atmete tief durch. Die Erinnerung flutete in seinen Kopf und spülte alles wieder hoch. Hier hatte es vor gar nicht allzu langer Zeit begonnen und jetzt war er wieder an diesem Ort, weil es trotz allem, was sie damals getan hatten, noch nicht vorbei war.


  Das erste Gesicht, das vor seinem inneren Auge auftauchte, war das von David. Dieses ernste Antlitz eines zwischen den Welten verlorenen Sohnes seines Volkes, der er früher gewesen war.


  Dann waren es Katjas grüne Augen, die ihn unverwandt ansahen und ihm anklagend zu verstehen gaben, dass sie ihm die Schuld an dem gab, was ihrem Vater zugestoßen war.


  Rafael riss die Augen wieder auf und rief seinen Geist zur Ordnung. Er wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Weder sah Katja ihn so, noch wurde sein Bild von David der Realität gerecht. Es waren seine eigenen unterdrückten Schuldgefühle, die sich da Bahn brechen wollten, doch dieser Stimmung durfte er nicht nachgeben.


  Konzentriere dich auf den Grund deines Kommens!


  Rafael war direkt vom Treffen des Rates hergeeilt, um sich mit Tobias zu besprechen. Er würde ihn bereits im Transferraum erwarten.


  »Also los«, spornte er sich an und setzte sich in Bewegung. Mit wenigen Schritten war er links an der Theke vorbei und durch die Tür zu den Kellerräumen verschwunden. Dort unten, am Fuß der Treppe, die er jetzt hinabging, waren die Toiletten und vor allem dieser kleine Abstellraum. Für den Pächter der Bar und seine Mitarbeiter war es eine Kammer, in die man leere Bierkästen und überflüssiges Gerümpel stellen konnte. Für die Centerer des Norddeutschen Clusters aber war dieser Raum weit mehr. Er war das wichtigste und stabilste Portal zwischen der raumzeitlichen Welt und dem Transferraum.


  Rafael stand vor der Tür und reinigte seinen Geist. Es war nicht gut, aufgewühlt hindurch zu gehen. Es war eine Frage der Etikette, geklärt und rein einzutreten. Um diesen Zustand zu erreichen, benötigte der erfahrene Centerer nur wenig länger als einen Atemzug. Dann öffnete er die Metalltür und trat in den dunklen Raum. Die Tür fiel hinter ihm zu und sein Körper sackte leblos in sich zusammen.


  Tobias stand bereits da wie ein Denkmal, als Rafaels Augen sich an das plötzliche, grelle Mittagslicht des Strandes gewöhnt hatten. Der Blick seines Freundes war zum Himmel gerichtet und Tobias drehte ihm den Rücken zu. Direkt in die Sonne zu sehen, ohne eine schirmende Hand über die Augen zu halten, war etwas, das Rafael nie gelernt hatte. Jeder andere Centerer, der seine Stufe der Ausbildung erreichte, beherrschte diesen Trick mühelos, doch die Augen waren Rafaels Achillesferse. Selbst bei bedecktem Himmel musste er manchmal eine Sonnenbrille tragen, so empfindlich waren seine Augen.


  Er blinzelte in Tobias Richtung und wartete, dass er seine Anwesenheit bemerken würde.


  »Rafael, mein alter Freund! Komm herüber zu mir. Ich fühle mich nicht wohl an diesem Ort, so wie er jetzt ist.«


  Tobias hatte ihn natürlich längst gespürt. So ging Rafael zu seinem Gefährten und legte ihm von hinten freundschaftlich die rechte Hand auf die Schulter.


  »Nicht wahr? Du spürst es also auch«, flüsterte Rafael eindringlich.


  Jetzt wandte Tobias sich zu ihm um und sah ihm in die Augen.


  »Die Veränderung ist fürwahr so offensichtlich, dass man sich schon blind und taub stellen müsste, um sie nicht zu erkennen. Und es wird schlimmer, habe ich recht?«


  Rafael nickte stumm. Den Transferraum in diesem Zustand zu erleben, würgte ihn innerlich, doch wenigstens war er sich nun sicher, dass Tobias davon überzeugt werden konnte, den Verrat zu wagen, den er für notwendig hielt. Wie, um Rafaels Hoffnung zu bestätigen, packte Tobias in im Nacken und zog Rafaels Gesicht dicht an seines heran, um ihm durchdringend zu mustern. Dann sprach er:


  »Du bist beim Rat abgeblitzt. Du brauchst es gar nicht auszusprechen, denn deine Gefühle sind so stark, dass ich Mühe hätte, sie nicht in meinen Geist einzulassen.«


  Rafael blickte ernst zurück und antwortete mit beinahe bebender Stimme:


  »Du weißt, dass ich den Rat respektiere und ehre. Doch diesen Beschluss kann ich nicht hinnehmen. Ich kann nicht, hörst du? Zu viel steht auf dem Spiel. Mehr als die Autorität des Rates. Es geht um die Existenz des gesamten Volkes, unserer Kultur, um das Leben jedes Einzelnen von uns.«


  »Ich bin auf deiner Seite, Rafael. Auch ich kann die Zeichen nicht ignorieren. Was wirst du unternehmen?«


  »Wie ich dem Rat schon sagte: Wir brauchen Katja und David, um die Abkömmlinge Darlas auf unsere Seite zu ziehen. Ich bin sogar schon bei David gewesen, um mich seiner Unterstützung zu vergewissern, doch…«


  An dieser Stelle konnte Rafael nicht weiter sprechen. Zu tief saß die Enttäuschung über die Begegnung mit seinem Zögling. Doch Tobias verstand seinen Freund auch ohne Worte. Viel besser sogar.


  »Aber du hast eine Lösung, nicht wahr, alter Freund?«


  »Die glaube ich zu haben, ja.«


  »Sei ein wenig zuversichtlicher. Erzähle mir von deinem Plan!«


  »Alles hängt von Katjas Seelenheil ab, und somit vor allem davon, dass ich meine Schuld ihr gegenüber tilgen kann. Erst wenn es mir gelingt, Katja aus ihrer Trauer zu reißen, wird auch David mir wieder gewogen sein. Deshalb müssen wir Katjas Vater wieder zurückholen.«


  »Ihn dem Wächter entreißen, meinst du.« Tobias pfiff leise durch die Zähne. Doch die Idee schien ihm nicht zu abwegig, denn er begann zu lächeln und nickte wissend.


  Als Rafael das sah, wurde ihm leichter ums Herz. Wenn Tobias wirklich dieselbe Idee hatte wie er, konnte sie so absurd nicht sein. Also begann er, seinen Plan auszuführen.


  »Zwischen unserer Welt und der des Wächters gibt es nur zwei Türen. Die eine führt durch sein Maul. Diese können wir nicht durchschreiten, ohne auf ewig verloren zu sein. Die zweite führt durch die Schnittstelle, durch die der Rat neue Gesetze und Vorschriften ins Wächterfeld einspeist.«


  Hier hakte Tobias ein:


  »Schön und gut, mein Freund, aber du weißt, dass der Zugang gewissen Bedingungen unterliegt.«


  Rafael nickte.


  »Das Zwei-Plus-Eins Prinzip. Zwei Mitglieder des Rates und die Freigabe durch Tiberius.«


  Tobias sah ihn gespannt an. Wenn Rafael das bedacht hatte, musste er auch eine Idee haben, wie sie ihren Ratsvorsitzenden Tiberius dazu bringen konnten, ihnen bei der Befreiung Tackows zu helfen.


  »Wie also überzeugen wir den Alten?«


  Rafael grinste verschwörerisch.


  »Indem wir ihn mit unserem Gesetz konfrontieren, das da lautet: Kein Außenstehender darf durch die Aktivitäten eines einzelnen Centerers oder des gesamten Volkes zu Schaden kommen.«


  Tobias riss die Augen auf, als ihn die Erkenntnis traf, dass das tatsächlich funktionieren konnte.


  »Natürlich! Tackows Gefangenschaft ist ein Vergehen am Kodex, und Tiberius ist der oberste Hüter des Kodex! Er kann gar nicht ablehnen. Es sei denn…«


  »Es sei denn, Tiberius durchschaut unsere wahren Absichten«, beendete Rafael den Satz des Freundes.


  »Glaubst du, er wird versuchen, uns zu lesen, wenn wir mit ihm sprechen?«


  »Wir müssen darauf vertrauen, dass Tiberius sich an die Etikette hält, und nicht versucht, in uns zu dringen, wenn wir mit diesem Anliegen vor ihn treten. Entweder, er vertraut uns und achtet daher unsere Sphäre oder er misstraut uns bereits. In diesem Fall ist es aber unerheblich, ob er jetzt unsere Absichten erkennt, oder später, nicht wahr?«


  Selbstverständlich hatte Rafael Recht. Tiberius würde sie beide auslöschen lassen, sobald auch nur der Hauch eines Zweifels an ihrer Loyalität bestünde. Solange das aber nicht so war, hatten sie auch nichts zu befürchten.


  »Das ist wahr, Rafael. Doch was ist mit dem Wächter? Wie sollen wir unsere Absichten vor ihm verbergen?«


  »Gar nicht«, entgegnete Rafael listig.


  Tobias schien nicht zu verstehen. Er runzelte skeptisch die Stirn.


  »Das Widerstandsrecht«, half Rafael ihm auf die Sprünge.


  »Du glaubst, der Wächter wird unseren Verrat als vom Widerstandsrecht gedeckt ansehen«, fragte Tobias ungläubig.


  »Ich glaube es nicht, aber ich hoffe es inständig. Unsere Gesetze sind eindeutig, die Auslegungen, Erläuterungen und Kommentare vielfältig. Ich selbst bin sie alle noch einmal durchgegangen, und ich habe keine Möglichkeit gefunden, es anders zu sehen. Der Wächter ist sehr präzise, das weißt du.«


  »Ja, er macht keine Fehler«, räumte Tobias ein.«


  »Außer bei Tackow«, erinnerte ihn Rafael. Doch in diesem Fall ist er getäuscht worden. Wir werden den Wächter nicht täuschen. Wir stehen mit unserer Überzeugung praktisch nackt vor ihm und unterwerfen uns seinem Urteil«


  »Aber wenn du dich irrst Rafael. Wenn du dich irrst, dann …«


  »Dann sind wir ohnehin verloren.«


  Dazu gab es nichts mehr zu sagen. Tobias nickte ergeben.


  


  ***


  


  Kurz darauf standen Rafael und Tobias mit geschlossenen Augen da und hielten sich an den Händen. Ihre Blicke waren gesenkt. Ihre Gedanken schwangen sich aufeinander ein. Dann erklang in ihren Köpfen ein zweistimmiges »Tiberius, großer Vorsitzender des Rates der Centerer. Wir erbitten eine Audienz.«


  Es folgte ein atmosphärisches Rauschen, das wie eine Reihe elektrischer Entladungen klang. Sie öffneten die Augen wieder und hoben ihre Köpfe. Einen knappen Meter über ihnen und wenige Schritte strandaufwärts in ihrer Blickrichtung begann sich etwas zu materialisieren, das an einen Monitor erinnerte. Seine Umrisse flackerten unruhig hin und her, und auf dem Schirm begannen sich die Umrisse eines Gesichts aus einem weißen Rauschen herauszukristallisieren. Dann stabilisierte sich das Bild und Tiberius erschien auf der Bildfläche.


  »Rafael und Tobias. Ihr seid im Transferraum, wie ich sehe. Was ist euer Begehr?«


  Die beiden widerstanden dem Impuls, sich anzusehen. Zu leicht hätte Tiberius einen solchen Blick zum Anlass nehmen können, wachsam zu sein. Rafael spürte noch einen Augenblick in sich hinein, um sicherzugehen, dass Tiberius nicht bereits dabei war, seinen Geist zu scannen. Dann begann er zu sprechen.


  Tobias zog es die ganze Zeit über vor, nichts zu sagen. Es war Rafaels Show. Er selbst konnte seinem Freund nur beistehen und für ihn bürgen. Sein aktiver Part würde später noch kommen, wenn Rafael denn einen für ihn vorgesehen hatte.


  Nachdem Rafael geendet hatte, herrschte eine Weile lang reine Stille. Nicht einmal das Brechen der Wellen oder das Schreien der hiesigen Meeresvögel war zu hören. Tiberius schien all das ganz einfach abgeschaltet zu haben, um in Ruhe nachdenken zu können. Schließlich blickte er auf und Rafael sah Bestürzung in den Augen des Vorsitzenden.


  


  »Wie konnte es mir geschehen, dass ich diesen Fehler nicht längst sah und beseitigte? Ein ungeheuerlicher Vorgang in der Geschichte der Centerer! Ein Menschensohn wird vom Wächter verschluckt, und keinem Vertreter der höchsten Autorität fällt auf, dass es hier etwas zu berichtigen gibt. Habt Dank, dass ihr mir die Augen geöffnet habt, und mich an meine Pflicht erinnert. Ich gewähre euch den Zugang.«


  Noch bevor Rafael etwas erwidern konnte, verschwand zuerst das Gesicht des Ratsvorsitzenden und dann kollabierte das Hologramm des Monitors. Die Audienz war beendet. Tiberius hatte sich zurückgezogen. Rafael hatte ihn offenbar schwer beschämt.


  Er wandte sich zu Tiberius.


  »Das habe ich nicht gewollt. Ich wollte Tiberius nicht verletzen!«


  Doch Tobias schüttelte energisch den Kopf und antwortete:


  »Sei nicht albern, Rafael. Er hat allen Grund, sich zu schämen. Denn alles, was du gesagt hast, ist doch die Wahrheit. Es ist ein Unrecht geschehen, und es wäre tatsächlich Tiberius Aufgabe gewesen, es zu korrigieren. Und weißt du, wofür er sich noch schämen sollte?«


  Rafael schüttelte den Kopf.


  »Dafür, dass er sich von uns manipulieren lässt. Er ist kein starker Anführer. Wenn er dem Verrat ins offene Messer läuft, dann will es das Schicksal so. Jetzt weiß ich sicher, dass wir im Recht sind.«


  »Dann lass uns beginnen, mein Freund.«


  Sie drehten sich dem Meer zu und begannen, sich in das Wächterfeld einzuklinken. Es dauerte nicht lang, bis die beiden erfahrenen Centerer die Signatur von Christoffer Tackow aufgespürt und angezapft hatten. Dann rissen sie zugleich die Arme in die Höhe und schrien auf den Ozean hinaus:


  »Wächter herbei! Gib Tackow frei!«


  Schlagartig zog sich der Himmel zu und die See begann zu tosen. Ein brutaler Sturmwind peitschte ihnen ins Gesicht und dann ertönte das Brüllen des Wächters. Er kam.

  


  


  66. Wächterzeit: 3. Akt


  


  Nachdem Spherewalker durch das Loch im Himmel verschwunden war, brach Unruhe im Stadion aus. Die Massen begannen, die Zäune zu erklimmen und stürmten den Rasen. Nach und nach erreichten sie den Mittelkreis, von wo aus Spherewalker abgehoben hatte.


  Tackow war an seinem Platz geblieben. Er stand jetzt ganz allein auf der verlassenen Tribüne und sah mit Grausen, welche tumultartigen Szenen sich unten auf dem Spielfeld abspielten. Tausende der entstellten Gestalten strömten zum Mittelkreis, ballten sich dort zusammen und trampelten sich gegenseitig nieder.


  Sie reckten flehentlich die Hände himmelwärts und schrien danach, ebenfalls befreit und errettet zu werden. Solange diese Kreaturen auch schon hier sein mochten – sie hatten noch nicht den letzten Rest Lebenswillen und Menschlichkeit verloren. Jeder Einzelne von ihnen musste ähnliche Qualen durchlitten haben, wie Tackow selbst. Wenn er sie ansah, sah er seine eigene Zukunft. Über die Äonen, die ihm hier noch bevorstehen mochten, würde auch er sich nach und nach in eines dieser Wracks verwandeln. Und was noch schlimmer war: Er würde auch in der allerfernsten Zukunft nicht weniger leiden, als bisher. Die Verzweiflung auf den Grimassen der tobenden Menge dort unten zeigte es überdeutlich. Keiner von ihnen hatte sich auch nur annähernd mit seinem Schicksal abgefunden. Ihr Martyrium war so frisch und intensiv, wie am ersten Tag, als sie hier angekommen waren.


  Und natürlich wurden sie nicht errettet. Der Himmel tat sich kein zweites Mal auf und würde es auch nie wieder tun. Es muss der verdammte Stein gewesen sein, der es Spherewalker ermöglicht hatte, dem Bannkreis dieses Ungeheuers zu entkommen, in dessen Eingeweiden Tackow immer noch festsaß.


  Ein Grollen ging durch das Stadion und Tackow wurde von den Beinen gerissen. Die ganze Tribüne schwankte plötzlich unter einem starken Erdbeben.


  Keuchend zog sich Tackow an einem der Wellenbrecher wieder hoch und klammerte sich krampfhaft daran fest. Es dauerte einige Sekunden, bis er registrierte, dass die Tribüne aufgehört hatte, sich zu bewegen. Doch es war noch nicht vorbei. Die Erdstöße hatten sich nur komplett in den Innenraum verlagert. Wie das technisch und statisch möglich war, hätte Tackow beim besten Willen nicht sagen können, aber schon diese Frage wäre angesichts des Ortes, an dem er sich befand, vollkommen sinnlos gewesen.


  So wagte er es also, loszulassen und sich das apokalyptische Schauspiel anzusehen, das sich jetzt dort unten abspielte.


  Die Erdstöße warfen die armen Teufel zu Boden, schleuderten sie hin und her und verrührten die Masse der machtlosen Leiber wie einen bizarren, lebendigen Kuchenteig.


  Der Rasen riss bereits an einigen Stellen auf. Klaffende Spalten bildeten sich und die ersten Unglücklichen fielen in diese Risse, wo sie auf nimmer Wiedersehen verschwanden.


  Sie wurden zurück in den Schlund der immerwährenden Schwärze gerissen. Dorthin, wo sie zwischen den Phasen des Erwachens und der Qualen zwischen Leben und Tod schwebten. Tackow kannte diesen Ort zu gut. Sie taten ihm leid – so leid, dass er begann, um diese armen Seelen zu weinen.


  Es gab einen gewaltigen, letzten Schlag und ein Loch von den Ausmaßen fast des gesamten Spielfeldes tat sich auf. Die paar tausend, die nicht zuvor schon in eine der Spalten geraten waren, wurden jetzt wie ablaufendes Wasser in einem Strudel in die Tiefe gerissen.


  Dann war innerhalb eines Wimpernschlags alles vorbei. Der Rasen lag da, wie vorher. Vollkommen unberührt, trocken und saftig grün. Das ganze Stadion war eine leere Kulisse geworden. Sie waren alle fort. Jeder Einzelne zurück in seiner persönlichen Hölle. Doch Tackow war noch hier.


  War das geschehen? War irgendetwas geschehen?


  »Erschrick nicht. Wir holen dich jetzt zu uns.«


  Tackow zuckte zusammen und sah sich wild um.


  »Wer…?«


  Dann begriff er, dass die Stimme nur in seinem Kopf gewesen war.


  Und noch etwas verstand er plötzlich.


  »Rafael, du Hurensohn«, lachte er euphorisch auf.


  »Du bist es, nicht wahr?«


  Ein Hochgefühl überwältigte ihn beinahe. Es war Rafael gewesen, der da in seinem Kopf zu ihm gesprochen hatte. Der verdammte Telepath hatte eine Möglichkeit gefunden, mit ihm zu sprechen.


  Wir holen dich jetzt zu uns.


  Tackow stockte der Atem.


  »Wie meinst du das, ihr holt mich zu euch?«


  Statt eine Antwort zu bekommen, wurde Tackow unvermittelt wie von einem Riesenstaubsauger in die Höhe gerissen.


  Die Beschleunigung war unvorstellbar. So musste man sich fühlen, wenn man von einem Katapult abgeschossen wurde, schoss es Tackow durch den Kopf, während ihm die Luft wegblieb und ihm sein Gesicht zu einer bizarren Grimasse verzerrt wurde.


  Im Bruchteil einer Sekunde schoss er aus dem Tageslicht des Stadions in eine vollkommene Schwärze. Einzelne Lichtblitze um ihn herum verrieten ihm, dass er durch eine Art Tunnel raste. Eine absolut schwarze Röhre, an deren Wänden sich subatomare Partikel in winzigen Explosionen gegenseitig vernichteten.


  Sein Kopf wurde durch den Sog in den Nacken überstreckt, so dass er ganz kurz in Flugrichtung blicken konnte. In unabschätzbarer Ferne sah er plötzlich ein gleißendes Licht. Das Ende dieses Tunnels? Wo mochte dieses Ende liegen?


  Es kam rasend schnell näher und die eben noch undurchdringliche Dunkelheit begann, sich mit diesem Licht zu füllen.


  Er geriet in eine brutale Turbulenz und überschlug sich mehrmals, bevor sich seine Flugbahn wieder stabilisierte.


  Jetzt wurde sein Kinn derart auf seine Brust gepresst, dass sein Kehlkopf bedrohlich eingedrückt wurde. Gleich würde er ohnmächtig werden.


  Doch der Blick an seinem Körper hinunter flutetet ihn schlagartig mit Adrenalin. Was er sah, konnte nicht stimmen. Das war vollkommen irre.


  Er sah, dass er wie eine Nudel in die Länge gezogen wurde. Er erinnerte sich schwach, in einem Artikel über schwarze Löcher einmal eine Zeichnung gesehen zu haben, in der es einem Astronauten, der in das Loch gesaugt wurde, ebenso erging. Weil sein Kopf stärker von dem Licht angezogen wurde als seine Füße, bewegte er sich auch schneller auf das Licht zu und entfernte sich mit gleicher Geschwindigkeit von seinen Füßen. In wenigen Augenblicken würde es ihn unweigerlich zerreißen.

  


  


  67. Verschwörung: 3. Akt, 2. Vorhang


  


  Die bis dahin gemächlich in einiger Tiefe unter der Wasseroberfläche dahinziehenden Schatten unbekannter Kreaturen kamen jetzt an die Oberfläche und ballten sich in knapp hundert Metern vor dem Ufer im Wasser zusammen. Sie waren in heller Aufregung und peitschten mit ihren Leibern das ohnehin schon unruhige Meer weiter auf.


  Rafael wurde schnell klar, dass der Wächter Tackow nicht bis ans Ufer bringen würde. Der Instinkt der Geschöpfe im Wasser sprach eine deutliche Sprache. Das war ganz und gar nicht gut.


  »Was sollen wir tun«, fragte er verzweifelt.


  »Ruf die Kreatur aus dem Wald«, antwortete Tiberius, dessen Gesicht plötzlich über den Wellen schwebte.


  Rafael zögerte.


  »Wir wissen nicht, auf wessen Seite dieses Wesen steht. Ich bin ihm zum ersten Mal begegnet, als ich Katja unterwiesen habe. Es hat uns angegriffen und getötet. Was weist du über dieses Vieh?«


  Rafael musste schreien, um gegen das Heulen des Sturms anzukommen.


  »Das Waldwesen wurde einst vom Rat erschaffen, um etwaige Fehler des primären Wächters zu korrigieren. Anders als der Wächter gehorcht das Waldwesen den Ratsmitgliedern. Der Wächter agiert autonom, einzig auf Grundlage der kollektiven Centerer-Moral. Und manchmal schießt er dabei über das Ziel hinaus.«


  Inzwischen war der Wächter am Horizont aufgetaucht und kam mit weit aufgerissenem Maul rasend schnell näher. Es blieb keine andere Wahl. Rafael konzentrierte sich auf den Waldrand jenseits des Strandes und rief das Waldwesen.

  


  


  68. Wächterzeit: Letzter Akt


  


  Tackow erreichte das Ende des Tunnels und er schrie ununterbrochen, ohne es zu merken. Als sein Kopf als Erstes aus dem Tunnel hervorschoss, wurde er brutal abgebremst, weil seine Beine noch tief im Innern des Tunnels festhingen. Sämtliche Sehnen seines Körpers würden jetzt reißen wie überspannte Gummibänder, da war er sich sicher.


  Gerade als er glaubte, jetzt tatsächlich in Stücke gerissen zu werden, schnellten seine Beine dem Oberkörper hinterher, stauchten sich kurz zusammen und schleuderten ihn dann hinaus.


  Tackow registrierte, dass er in hohem Bogen durch die Luft geschleudert wurde. Unter sich sah er Wasser.


  Wo bin ich? Was geschieht mit mir?


  Er würde also ins Wasser stürzen. Das war eine gute Nachricht. Ein Sturz aus dieser Höhe auf festen Boden hätte ihm alle Knochen im Körper gebrochen. Doch irgendetwas sah er noch dort unten. Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, schlug er auf der Wasseroberfläche auf und versank in den eisigen Fluten. Wieder verlor Tackow die Orientierung. Das eiskalte Wasser lähmte seine Muskeln und seine Atmung augenblicklich. Wenn jetzt sein Atemreflex wieder einsetzte, würde er unweigerlich ertrinken. Er musste sich zur Ruhe zwingen, so unmöglich es ihm auch erschien.


  Nach einigen Sekunden bemerkte er einen unsanften Schlag an seiner Hüfte. Etwas hatte ihn unter Wasser gerammt. Als er sich umsah, registrierte er entsetzt, dass er von unheimlichen und monströsen Wesen umgeben war, die ihn umschwammen. Tackow war überzeugt, dass seine letzte Stunde nun endgültig geschlagen hatte, wenn er diesen Geschöpfen nicht entkommen würde – doch er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

  


  


  69. Verschwörung: 3. Akt, 3. Vorhang


  


  Rafael hatte bereits all seine mentale Kraft aus dem Wächterfeld abgezogen und auf den Wald umgelenkt. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Wächter mit einem seiner gewaltigen Sprünge wie ein monströser Torpedo hoch aus den Fluten schoss. Am höchsten Punk seiner Flugbahn spuckte er etwas aus, von dem Rafael wusste, dass es Tackow sein musste.


  Wie zur Bestätigung hörte er Tobias schreien, dass er sich um Gottes willen beeilen solle.


  Das musste man ihm nicht zweimal sagen. Es ging um Sekunden. Wenn er das Waldwesen bis dahin nicht dazu bringen konnte, Tackow zu helfen, würde er an diesem unwirklichen Ort ziemlich real in Stücke gerissen und verspeist werden.


  Aber Rafael hatte jetzt Kontakt. Er sandte einen deutlichen Gedanken an das Ding im Wald und er wurde gehört.


  Der Strand erbebte unter dem, was die Schritte des Ungeheuers sein mussten, als es aus dem Wald gestürmt kam und Anlauf nahm, um sich in die Lüfte zu erheben.


  Das Kreischen der Vogelkreatur sprengte fast Rafaels Trommelfelle, und schon war sein gigantischer Schatten über ihm. Rafael stand sofort wieder jener Tag vor Augen, als er das Waldwesen zum ersten Mal gesehen hatte. Es war am Ende von Katjas Unterweisung. Auch damals war der primäre Wächter im Ansturm auf die Küste gewesen, und er hatte es auf Katja, David und ihn abgesehen.


  Rafael wischte die Erinnerung beiseite. Er brauchte seine Aufmerksamkeit jetzt hier. Er hatte die ganze Zeit Tackows elliptische Flugbahn in seinem peripheren Sichtbereich verfolgt. In dem Augenblick, in dem der Riesenvogel sein Kreischen hatte ertönen lassen, war Tackows Körper auf der Wasseroberfläche aufgeschlagen und in den Fluten versunken. Die Eintauschstelle war schätzungsweise fast hundert Meter vom Ufer entfernt und Tobias schrie die ganze Zeit, dass er die Monsterfische bereits mit Kurs auf Tackow sehen könne.


  Einen Wimpernschlag später hatte der kreischende Vogel im Tiefflug den Strand erreicht und schoss wie ein tödlicher Pfeil auf die Stelle zu, an der Tackow untergegangen war.

  


  


  70. Tackows Ankunft


  


  Wie lange er sich schon unter Wasser befand, konnte er nicht sagen, aber da er noch nicht ertrunken war, musste es erheblich kürzer sein, als es sich anfühlte. Doch Ertrinken war nicht die Todesart, auf die Tackow in diesem Moment gewettet hätte.


  Fischähnliche Wesen, die entfernt an überdimensionale Haie erinnerten, umkreisten ihn in immer engeren Bahnen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Erste sich auf ihn stürzen und das Gemetzel eröffnen würde. Tackow blieb zu seinem eigenen Erstaunen vollkommen gelassen angesichts der Bedrohung. Wo er vor Kurzem war, hatten die Albträume viel schlimmere Dimensionen gehabt. Dieses Mal würde er es sein, der starb. Noch einmal würde er nicht mit ansehen müssen, wie seine Jule vom Feuer verzehrt wurde.


  Und seine Freiheit? Nun, das hier konnte wohl schlecht die Welt sein, aus der er damals, vor scheinbar unendlichen Zeiten, von diesem Monster herausgerissen worden war. Wo immer er sich hier und jetzt befand: Es war nicht der Ort, an dem er in Freiheit hätte leben wollen.


  Tackow machte seinen Frieden mit sich und schloss die Augen. Er war bereit.


  Urplötzlich war es, als explodierte eine Wasserbombe direkt vor ihm. Er wurde von einer gewaltigen Strömung erfasst und umhergewirbelt, wie ein Stück Plankton in einem Strudel. Schrilles, vielstimmiges Kreischen und Brüllen mischte sich mit dem infernalischen Gurgeln aufgepeitschter Wassermassen.


  Dann durchfuhr ein heißer und brutaler Schmerz sein rechtes Bein und das Wasser um ihn herum verfärbte sich dunkelrot. Im selben Augenblick packte ihn etwas und riss ihn empor, an die Oberfläche und heraus aus dem Meer. Unter sich entferne sich die Wasseroberfläche und die Monsterfische, die eben noch im Begriff gewesen waren, ihn zu fressen, stoben in alle Richtungen auseinander. Zwei von ihnen trieben übel zugerichtet tot an der Oberfläche.


  Er flog. Ein Blick nach oben verriet ihm, wie das möglich war. Tackow hing in den Klauen eines gigantischen Vogels, der ihn mit sich forttrug. In seinem überdimensionalen Schnabel zappelte einer der Monsterfische, doch er hatte keine Chance, sich zu befreien. Das Untier hatte ihn gerettet. Oder hatte es lediglich den Fischen ihre Beute weggeschnappt, um sie selbst zu fressen? In Tackows Kopf drehte sich alles. Der Schmerz am Ende seines Beines loderte erneut auf und verhinderte noch kurz, dass er ohnmächtig wurde. Mit einem gequälten Aufschrei ließ er sein Kinn auf die Brust sinken und starrte an sich herunter, unfähig zu glauben, was er da sah. Sein rechter Fuß war nicht mehr da.


  Endlich kam die erlösende Dunkelheit über ihn, als seine überreizten Nerven sein Bewusstsein ausknipsten.

  


  


  71. Verschwörung: 3. Akt, letzter Vorhang


  


  Tobias und Rafael rannten zum Spülsaum und verfolgten atemlos den Kampf des Waldwesens mit den Seeungeheuern. Nebenbei registrierte Rafael, dass der virtuelle Bildschirm mit Tiberius verschwunden war.


  Das Auftauchen des Waldwesens muss das Gefüge des Transferraums gestört haben, schloss Rafael. Die Verbindung war unterbrochen worden.


  »Sieh nur, es hat ihn! Es hat funktioniert!«


  Tobias zupfte ihm wie ein Irrer am Ärmel und schrie euphorisch immer wieder »wir haben es geschafft, wir haben es geschafft!«


  Tatsächlich konnte Rafael deutlich sehen, wie der Vogel sich aus den Fluten erhob und eine schlaffe Gestalt in den Klauen hielt. Es hatte sich auch eines der Ungeheuer geschnappt und zermalmte es im Flug mit seinem scharfen Schnabel, bevor es den Kadaver fallen ließ und Kurs auf die Küste nahm.


  Rafael und Tobias mussten sich zu Boden werfen, als das Wesen im Tiefflug über sie hinwegsegelte und zur Landung ansetzte. Als sie sich wieder aufgerappelt hatten, sahen sie, wie das Ding Tackows leblosen Körper sanft im Sand ablegte. Dann begann es, triumphierend aufkreischend mit den Flügeln zu schlagen und stieg in den Himmel auf. Das Wesen gewann rasch an Höhe und nahm Kurs auf den Wald jenseits des Strandes. Nur Augenblicke später war es über den Baumwipfeln und tauchte im Sturzflug in den undurchdringlichen Dschungel ein. Sobald es nicht mehr zu sehen war, riss auch die Wolkendecke auf und der gerade noch heulende Sturm verebbte schlagartig, als sei nie etwas gewesen.


  Eilig und voller Sorge rannten die beiden Centerer zu dem bewusstlosen Kommissar, um zu sehen, ob er lebte.


  Als sie bei ihm ankamen, sahen sie sofort, dass etwas furchtbar schief gegangen war. Sie blieben stehen und starrten bestürzt auf den Anblick, der sich ihnen bot.


  »Mein Gott, sein Fuß«, flüsterte Rafael erschrocken. Er wollte einfach nicht glauben, dass jetzt, nach all dem, was sie schon geschafft hatten, doch noch alles scheitern könnte. Er durfte Katja unter keinen Umständen einen toten Vater nach Hause bringen. Das würde sie vollkommen zerstören und seinen ganzen Plan für alle Zeit unmöglich machen.


  Tobias ließ sich neben Tackow auf die Knie fallen und beugte sich über ihn. Rafael beobachtete atemlos, wie sein Freund den leblosen Körper sorgfältig betastete und abhörte. Schließlich gab er Entwarnung.


  »Er atmet und ich fühle einen Puls. Er wird es schaffen. Aber wir müssen uns um seine Verletzung kümmern.«


  Erleichtert ließ Rafael sich jetzt neben Tobias nieder. Gemeinsam begannen sie, sich zu zentrieren und sich mit Tackows morphischem Feld zu synchronisieren. Die Blutung zu stillen und die Wunde zu versorgen, stellte die beiden vor keine gravierenden Probleme. Ihre geistigen Gaben, kombiniert mit den Besonderheiten des Transferraumes reichten aus, um Tackow zu stabilisieren. Solche Verletzungen in der realen Welt zu behandeln, war für so versierte Centerer auch nicht vollkommen unmöglich. Aber die Tatsache, dass sich hier drin die Auswirkungen des Faktors Zeit beliebig manipulieren ließen, machte es wesentlich einfacher.


  Als Tackow fertig versorgt war, zogen sie ihn gemeinsam hoch und begannen, ihn über den Strand zu schleppen. Es war an der Zeit, zurückzukehren. Rafael dachte mit Bedauern daran, dass Tackow nicht auf dem Weg durch das Portal in den Transferraum gelangt war, sondern über den Umweg durch den Wächter. So würde er draußen mit dem Körper zurechtkommen müssen, den er von hier mitbrachte. Tobias und er selbst hätten hier drin jede Verletzung erleiden können, die man sich vorstellen konnte. Draußen wäre alles wieder in Ordnung gewesen, denn ihre wahren, primären Körper lagen in der Kammer der Washington Bar.


  »Lass uns den Durchgang öffnen«, mahnte Tobias ihn. »Der Mann wird langsam ziemlich schwer für meine alten Knochen.«


  Rafael nickte, versenkte sich tief in sein Innerstes, nahm dort Kontakt zu Tobias auf, der ebenfalls abgetaucht war, und verursachte mit ihm gemeinsam den Riss im Kontinuum, der nötig war, um das Portal zu öffnen.


  Mitten aus dem Nichts erschien ein Spalt in der Wirklichkeit und verbreiterte sich rasch. Die Tür schwang in ihre Richtung auf und gab den Blick auf das Kellergeschoss der Washington Bar in Hamburg St. Pauli frei. Beherzt stießen sie Tackow vorwärts, achteten jedoch darauf, dass er nicht unbedingt auf ihren leblosen Körpern landen würde, die sie dort ebenfalls sehen konnten. Tackow wurde hindurch gesaugt wie durch einen Abfluss und die Tür kollabierte augenblicklich.


  Die beiden sahen sich lächelnd an. Tobias hob die Hand.


  »Gib mir fünf, oder wie sagen die jungen Leute?«


  »Du bist ein Dinosaurier, Tobias. Das heißt High five«, meckerte Rafael und schlug ein. Dann griffen beide in ihre Hosentaschen und holten ihre Exit-Kapseln hervor.


  Der Wirkstoff darin tötete vollkommen schmerzlos und in Sekundenschnelle. Die Dinger waren eine echte Errungenschaft der Centerer Kultur. Bevor es sie gab, war der Austritt aus dem Transferraum stets mit Schrecken verbunden. Man kam nicht umhin, die Version seines Körpers zu töten, mit der man hier drin herumlief, um wieder in den in der realen Welt zurückkehren zu können. Deshalb hatten viele Centerer den Transferraum früher nur einmal im Leben betreten. Zur Prüfung am Ende ihrer Unterweisung. Sie wurden das Trauma, den eigenen physischen Tod erlebt zu haben, danach ein Leben lang nicht mehr los.


  Einen friedvollen Tod zu bekommen war nicht leicht, bevor es die Exit-Kapseln gab.


  Beherzt warfen sich beide ihre Pillen in den Mund und schluckten sie herunter. Sekunden später sackten sie in sich zusammen und fielen in den Sand, wo ihre Körper zuerst durchsichtig wurden und dann verschwanden. Im selben Augenblick kollabierte der Transferraum, der erst wieder existieren würde, wenn sich die Tür abermals öffnete, um einen anderen Centerer einzulassen.


  


  ***


  


  Draußen erhoben sich die Freunde gleichzeitig, klopften sich den Kellerstaub von den Kleidern und kamen überein, dass sie sich trennen würden. Bevor sie Tackow aufweckten, sprachen sie sich so ab, dass Rafael und Tackow zu David und Katja gehen sollten, um sie doch noch für die Mitarbeit an ihrem Plan zu gewinnen. Tobias würde derweil das Unterstützernetz für die notwendige Revolution weiter ausbauen.

  


  


  72. Die Gefährten: Wieder vereint


  


  Katja und David saßen vor dem Fernseher. Während David immer wieder wegdämmerte, weil das Bier seine Sinne vernebelte, starrte Katja einfach durch den Kasten hindurch, ohne auf die Sendung zu achten, die lief. Im Grunde waren sie beide nicht anwesend. David versank in seinem Selbstmitleid und Katja steuerte auf eine alles verzehrende Depression zu.


  Weil David nicht wusste, wie er damit umgehen sollte, hatte er die schlechteste aber einfachste Möglichkeit genutzt, und begonnen, sich systematisch gefühlstot zu trinken.


  Es klingelte an der Tür und er zuckte zusammen. Dann entspannte er sich wieder, denn im Grunde interessierte es ihn nicht, wer da an der Tür war. Sie erwarteten niemanden. Sollte sich doch Katja darum kümmern.


  Tatsächlich stand sie wortlos auf und ging aus dem Wohnzimmer in den Flur. David hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Er wartete, dass Stimmen ertönten, doch sekundenlang passierte gar nichts. Mit einem Mal erfasste ihn eine heftige Unruhe. In seinem Kopf begann ein Alarm zu schrillen. Etwas war nicht in Ordnung. In diesem Moment hörte er Katja durchdringend schreien.


  David schoss vom Sofa hoch und trat dabei den kleinen Beistelltisch um, auf dem seine leeren Bierflaschen standen.


  Es ist Spherewalker. Er ist zurück!


  Bereit für einen Kampf auf Leben und Tod raste er los, um seine Freundin zu beschützen. Es war zwar nach menschlichem Ermessen unmöglich, dass Spherewalker hier war, doch auf etwas anderes hätte Katja niemals in dieser Heftigkeit reagiert.


  Als er in den Flur sprang, blieb er wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig auf den Anblick, der sich ihm bot.


  Es war Rafael, der im Türrahmen stand. Als der ihn sah, ging er einen Schritt zur Seite und gab die Sicht auf das Treppenhaus frei. Dort stand Katja und schluchzte wie ein Kind. Sie lag einem Mann in den Armen. David musste zweimal hinschauen, bis er begriff. Da stand Christoffer Tackow in voller Lebensgröße und wurde von seiner Tochter fast erdrückt, so eng und verzweifelt klammerte sie sich an ihn.


  Ihm fiel buchstäblich die Kinnlade runter. Dann entdeckte er zu seinem Schrecken, dass an Tackows rechtem Bein der Fuß fehlte. Katja schien das noch nicht registriert zu haben, aber David versetzte dieser Anblick einen Schlag in die Magengrube. Ja, Tackow war zurück. Doch was musste er alles erlitten haben, als er im Innern des Wächters gefangen war?


  David schaute verwirrt zu seinem Mentor und hob fragend die Augenbrauen. Was zum Teufel ist hier los, sollte sein Blick bedeuten, doch Rafael lächelte, wandte sich Tackow und Katja zu und begann, die beiden in die Wohnung und ins Wohnzimmer zu dirigieren. Dort angekommen platzierte er die immer noch eng umschlungenen Vater und Tochter auf dem Sofa und nahm selbst auf dem Sessel Platz. David blieb unterdessen mit verschränkten Armen in der Tür stehen und wartete ab, was weiter geschehen würde.


  An David gewandt sagte Rafael:


  »Entschuldigt, dass ich euch so überfalle. Aber ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, glaube mir.«


  Jetzt hingen auch Katja und Tackow kurz an Rafaels Lippen. Tackow allerdings schien eher komplett verwirrt als neugierig zu sein.


  Ob er weiß, wo er sich befindet?, fragte David sich. Dann ergriff Rafael wieder das Wort.


  »Ich bin hier, weil ich eure Hilfe brauche. Ich werde euch nun erzählen, um was es geht.«


  David hatte plötzlich ein extrem ungutes Gefühl bei der Sache. Der Alarm in seinem Kopf war wieder angesprungen. Offenbar waren die guten Neuigkeiten mit dem Wiederauftauchen von Katjas Papa auch schon erschöpft. Alles, was jetzt käme, konnte nur schlimmer werden.


  Aber gut, alter Mann. Du hast Katja ihren Vater zurückgebracht. Ich denke, ich schulde dir was.


  Und David beschloss, Rafael genau zuzuhören.

  


  


  73. Edmund vs. Spherewalker - 1:0


  


  Edmund kochte immer noch vor Wut, weil ihm die baskische Schlampe durch die Lappen gegangen war, während er die Kellertreppe hinab ging, um nach seiner Mutter zu sehen. Die Aktentasche mit der Gedankenmaschine trug er bei sich. Er musste es heute zu Ende bringen und sie erlösen – oder sich – je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete. Er hatte eigentlich gedacht, sie in den Keller zu sperren und ihr Haus zu seinem zu machen, würde ihn schon befreien. Doch das tat es nicht. Sie war immer noch da und übte Macht über ihn aus, allein dadurch, dass er an sie denken und sie versorgen musste.


  Unten angekommen nahm er den Schürhaken von der Wand neben dem alten, vor langer Zeit stillgelegten Kohlenofen. Er ging entschlossen weiter, bis er die massive Tür erreichte, hinter der er seine Mutter seit jenem Tag gefangen hielt. Seit dem Tag, an dem er in den Besitz des Wissens gelangt war, das ihn zum Fegefeuer und zum Jüngsten Gerichts machen würde.


  Edmund hielt kurz inne und ließ sich von den Bildern jenes Tages bereitwillig, wie schon tausend Mal seither, überfluten.


  Er sah es wieder vor sich: die Massen, die Spherewalker am Hafen huldigten. Wie er sie aufwiegelte und im Begriff war, sie zu seinen treuen Vasallen zu machen. Sie, die verlorenen Kinder des Centerer-Volkes, denen man ihr Leben lang vorenthalten hatte zu wissen, wer sie waren. Er hatte sie in der Hand gehabt. Oh, wahrlich, das hatte er. Und Edmund hatte abseits gestanden mit seinem Rucksack. In dem steckte die Festplatte des Wissenschaftlers, den er zusammen mit diesem Freak, dem Boxer, für Spherewalker getötet hatte. Da hatte er noch vorgehabt, Spherewalker dieses Wissen auszuhändigen. Er schuldete ihm das, hatte er damals gedacht.


  Doch dann: Irgendwie war die Stimmung plötzlich gekippt und die Massen wandten sich scheinbar wie aus dem Nichts gegen Spherewalker. Was für ein erhabenes und grausiges Schauspiel, als dann dieses Ungetüm die Elbe hinauf auf die Barkasse zugeschossen kam, von der aus Spherewalker gesprochen hatte.


  Als das Monstrum Spherewalker dann verschlang, machte etwas bei Edmund Klick. Er war jetzt frei. Frei zu tun, was er immer schon tun wollte. In seinem Rucksack trug er den Schlüssel zur Befreiung Gayas von der Plage der Menschheit.


  Ein klägliches Wimmern riss ihn aus seinem Tagtraum. Ärgerlich schüttelte er sich und schob die Klappe vor dem Spion in der Tür zur Seite. Er blickte hindurch und sah seine Mutter. Im Schneidersitz, die Füße in Ketten, wiegte sie sich apathisch vor und zurück. Das Essen, das Edmund ihr gestern hingestellt hatte, stand unangetastet vor ihr.


  Sie war im Begriff zu sterben. Den Verstand hatte sie bereits verloren. Es war kaum noch etwas Menschliches an ihr, fand Edmund. Es war an der Zeit, dem ein Ende zu machen und einen letzten Akt der Gnade mit seiner eigenen Befreiung zu verbinden.

  Er fasste den Schürhaken fester, atmete noch einmal tief durch und griff nach dem Riegel an der Tür.


  Oben polterte etwas zu Boden.


  »Was zum Teufel…?«


  Edmund vergaß augenblicklich sein Vorhaben und verengte seine Augen zu wütenden Schlitzen. Er packte den Schürhaken mit beiden Händen und begann zur Treppe zu schleichen wie ein Ninja. Die Aktentasche hatte er sich jetzt umgehängt. Auf der Treppe hielt er kurz an, öffnete sie und griff hinein. Er fand den Aktivierungsknopf und drückte ihn. Ab jetzt würde ein einziger Gedanke von ihm genügen, um sie in Aktion treten zu lassen.


  Mit drei geschmeidigen Sätzen überwand er die letzten Stufen und trat in den Flur vor der Kellertreppe. Die Haustür stand weit offen. Kalte Luft zog hinein. Auf den beigefarbenen Fußbodenfliesen waren feuchte Fußabdrücke zu erkennen. Sie führten geradewegs zur wenige Schritte entfernten Küchentür.


  Edmund spürte eine starke Präsenz von irgendetwas hinter der Wand, die den Korridor von der Küche trennte. Er war sich noch nicht zu hundert Prozent sicher, doch jeder Muskel in seinem Körper spannte sich unwillkürlich an, als er sich langsam in Bewegung setzte, um den Spuren zu folgen.


  Er schlich sich bis zur Küchentür, sammelte sich noch einmal, erhob die Hand mit dem Schürhaken, bereit zum Zuschlagen, hoch über seinen Kopf und trat ein.


  Am offenen Kühlschrank stand Spherewalker und drehte ihm den Rücken zu.


  »Lauter gesundes Zeug. Respekt, mein Bester«, sagte er und wandte sich weiterhin nicht zu Edmund um.


  Edmund wusste seit vorhin im Bunker, dass Spherewalker es geschafft hatte, dem Wächter zu entwischen, doch ihn leibhaftig vor sich zu sehen, verblüffte ihn dennoch vollkommen.


  »Was tust du hier? Wie bist du entkommen? Ich habe gesehen, wie das Monster dich verschlungen hat.«


  Spherewalker drehte sich um und breitete mit einem gewinnenden Lächeln die Arme aus.


  »Edmund, du glaubst doch nicht, dass ich meinen lieben Freund und Weggefährten allein lasse? Ich bin zurück, damit wir gemeinsam unser Werk vollenden können.«


  »Dein Werk«, bemerkte Edmund trocken. »Es ist dein Werk und es war schon immer dein Werk.«


  Spherewalker tat enttäuscht.


  »Woher denn plötzlich diese Ablehnung, Eddie? Du warst doch mit Feuereifer dabei.«


  Edmund war tatsächlich vollkommen darin aufgegangen, unter Spherewalkers Führung Angst und Terror in der Stadt zu verbreiten, das konnte er nicht leugnen. Aber die Dinge hatten sich verändert. Edmunds Ambitionen hatten sich verändert.


  »Meine Ziele haben mit den deinen heute nichts mehr gemein, Spherewalker. Wo du noch von der Herrschaft über die Menschheit träumst, plane ich schon längst deren Vernichtung. Sie werden alle vom Angesicht Mutter Gayas getilgt werden, verstehst du?«


  Edmunds Brustkorb pumpte wie wild auf und ab. Er war schweißüberströmt und die Hand mit dem Schürhaken zitterte, als koste es ihn übermenschliche Anstrengungen, sie am Zuschlagen zu hindern. Wie gern hätte er sein Vernichtungswerk auf der Stelle begonnen. Doch er musste sich beherrschen und durfte nichts überstürzen. Spherewalker zu unterschätzen konnte das Letzte sein, was er in seinem Leben tat.


  »Du willst also die menschliche Rasse auslöschen? Du?« Spherewalker lachte schallend.


  »Du schaffst es ja nicht einmal, ein altes Weib, das du in deinem Keller festhältst, zu töten. Du hast doch viel zu viele moralische Regungen in dir, um zu tun, was du vorgibst tun zu wollen.«


  Der Schlag hatte gesessen. Spherewalker hatte zielsicher Edmund einzigen wunden Punkt getroffen. Das sollte ihm kein zweites Mal gelingen.


  »Scher dich zurück in die ranzigen Eingeweide, aus denen du emporgestiegen bist. Ich gehöre nicht länger zu deiner Marionetten-Armee.« Edmund spuckte vor ihm aus und starrte ihn wild an. Speichel troff aus seinem Mundwinkel und seine Unterlippe zitterte vor Wut.


  Doch Spherewalker sah ihn nur mitleidig an. In bedauerndem Tonfall entgegnete er: »Das ist zu schade, mein lieber Edmund. So viel Undank von einem, der ohne mich noch immer der ewige Student mit morbiden Phantasien im Dachgeschoss seiner matronenhaften Mutter wäre. Aber wie du willst, es ist eine freie Welt. Dann werde ich dich jetzt töten. Du weißt ja: Wer nicht für mich ist, ist gegen mich, oder wie man so sagt.«


  Spherewalker hatte das letzte Wort kaum zu Ende gesprochen, da stürzte er sich auch schon in beängstigender Geschwindigkeit auf Edmund. Doch dem reichte ein nanosekundenlanges Aufblitzen eines geistigen Steuerbefehls, um den Automaten in seiner Tasche zu aktivieren. Augenblicklich schien Spherewalker wie festgenagelt. Edmund konnte spüren, dass er all seine Kraft aufbot, um diesem Klammergriff zu entkommen, doch er hatte keine Chance. Die Macht der Maschine war selbst für Spherewalker zu groß.


  Genüsslich registrierte Edmund den Hass in Spherewalkers Augen und schlenderte mit einem verschlagenen Grinsen auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stand. Er brachte seine Lippen ganz dich an das Ohr seines ehemaligen Anführers und raunte ihm zu:


  »Du denkst, dein dummer Stein bedeutet Macht? Du glaubst, du könntest mich benutzen? Mich? Dein Problem ist, dass du dich auf ein Werkzeug aus der Steinzeit verlässt. Ich hingegen habe die Wissenschaft befragt. Du bist das Gestern, ich bin das Morgen. Und in diesem Morgen kommen weder Menschen noch Centerer noch Abkömmlinge Darlas vor. In meinem Morgen ist nur Platz für Gaya, unsere misshandelte Mutter Erde. Gaya hat Krebs und dieser Krebs seid ihr. Du, die Centerer, die Menschen insgesamt.«


  Spherewalkers Pupillen weiteten sich. Als er verstand, was Edmund wirklich damit sagen wollte. Sein vermeintlich so schwacher Vasall hatte sich nicht nur gegen seinen Meister gewandt, sondern er würde auch alles daran setzen, ihn zu vernichten. Dann sprach Edmund weiter: »In einem Punkt hast du aber recht, Spherewalker, mein Mentor. Du hast meine schwache Stelle gefunden. Aber Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, nicht wahr? Du entschuldigst mich kurz?«


  Edmund verließ den Raum. Es war zu hören, wie er die Kellertreppe hinabstieg. Es folgte ein metallisches Geräusch, dann ein Poltern und der Laut einer quietschenden Tür. Kurz darauf erklangen einige dumpfe Schläge und ein erstickter Schrei war zu hören. Nach einigen Augenblicken der Ruhe hörte man etwas auf dem Boden aufschlagen. Dann wieder Schritte auf der Treppe. Edmund betrat die Küche und war mit Blut besudelt.


  Sein Gesicht zeigte einen seltsam verklärten Ausdruck, als er im Türrahmen stand und Spherewalker anstarrte. Dann ließ er seinen Blick zu dem Schürhaken wandern, den er in der Hand hielt. Auch er war mit Blut bespritzt. Genau wie die Tasche, die er immer noch umgehängt hatte. Ohne wieder aufzublicken, flüsterte er: »Jetzt bin ich frei. Verstehst du?«


  Töte mich, sendete Spherewalker ihm. »Besser du bringst mich um, sonst werde ich dich bis in die tiefsten Tiefen der gottverdammten Hölle jagen und dir das Fleisch von deinen Knochen ziehen, du Wurm!


  Doch Edmund lächelte nur und schüttelte leise den Kopf.


  »Das muss ich gar nicht. Ich werde persönlich niemanden mehr töten müssen. Die kommenden Ereignisse werden das für mich erledigen. Ich muss nun gehen. Du wirst dich wieder bewegen können, sobald ich fort bin. Dass du mir nicht folgen brauchst, hast du ja sicher begriffen.«


  Edmund verließ den Raum und kümmerte sich nicht mehr um Spherewalker. Kurze Zeit später klappe die Haustür zu. Nur Augenblicke danach fiel die Lähmung von Spherewalker ab. Keuchend sank er auf die Knie und starrte ungläubig auf den Schürhaken, den Edmund zurückgelassen hatte. Ohne diesen Anblick hätte Spherewalker nur zu gerne geglaubt, dass er einer Halluzination aufgesessen war, doch es war nicht zu leugnen. Es war ihm tatsächlich passiert.


  Spherewalker reckte die Fäuste in die Höhe und brüllte.


  »Du bist tot! Hörst du, du Missgeburt? Du bist tot!«

  


  


  74. Die Gefährten - kampfbereit zum Ersten


  


  David hatte sich Rafaels Bericht geduldig und fasziniert angehört. Er hörte von Aspekten seiner eigenen Kultur, die ihm bis zu diesem Tage vollkommen unbekannt gewesen waren. Der Zugang zum Wächterfeld, den der Rat exklusiv für sich hatte, die Existenz des Waldwesens als Korrektiv zum primären Wächter, die Art und Weise, wie Ratsversammlungen abgehalten und entschieden wurden – nichts davon hatte er gewusst. Kein Centerer außerhalb des Rates wusste von diesen Dingen. Und genau das war das Problem. Wenn man um diese Dinge wusste, sah man überdeutlich, dass der Rat sich eine Machtfülle geschaffen hatte, die in der Welt der Menschen vielleicht nicht als Diktatur, aber doch wenigstens als Oligarchie gebrandmarkt wäre.


  Da er das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, räusperte er sich und sprach:


  »Rafael, ich danke dir für deinen Bericht. Natürlich schulde ich dir noch viel mehr Dank dafür, dass du Katja ihren Vater wiedergebracht hast. Ich kann nur für mich sprechen, aber ich finde, es ist an der Zeit, nicht mehr alles hinzunehmen, was der Rat beschließt.«


  »Heißt das, du wirst mir helfen?«, fragte Rafael hoffnungsvoll.


  »Natürlich helfe ich dir«, antwortete David. »Aber sag´ mir, welche Gefahr fürchtest du genau? Hat es irgendetwas mit den Abkömmlingen Darlas zu tun?«


  »Das kann ich zwar nicht ausschließen, aber ich befürchte, die Bedrohung ist so umfassend, dass sie nicht allein durch ein Problem mit unseren verlorenen Brüdern und Schwestern verursacht werden kann. Trotzdem wird es deine und Katjas Aufgabe sein, die Abkömmlinge Darlas für uns zu gewinnen. Die Gefahr, dass sie noch einmal gegen uns instrumentalisiert werden, ist einfach zu groß. Aber das, was ich im Transferraum gesehen habe, diese elementare Veränderung in der Struktur dort – das kann nicht allein durch diese Bedrohung zustande gekommen sein. Es muss etwas noch viel Fundamentaleres im Gange sein, von dem wir bisher nichts wissen. Aber solange wir nicht mehr wissen, ist es besser, zumindest die Gefahr, die wir sehen können, mit allen Mitteln zu bekämpfen.«


  David nickte nachdenklich und wollte jetzt hören, was Katja von der ganzen Geschichte hielt. Doch als er sich an sie wenden wollte, stellte er fest, dass sie überhaupt nicht mehr bei der Sache gewesen war. Sie hatte die ganze Zeit nur Augen und Ohren für ihren Vater gehabt, den sie verständlicherweise gar nicht mehr loslassen wollte. Gerade bestürmte sie ihn mit einer Reihe von Fragen.


  »Und du erinnerst dich an gar nichts? Nicht, wie es da drin war und auch nicht, wie du herausgekommen bist?«


  »Nein, mein Spatz, mein Kopf ist wie leer gefegt. Ich erinnere mich noch daran, wie ich vor dem Monster auf dem Heiligengeistfeld davonrannte, und dann erst wieder an den Keller in dieser Bar, als Rafael mich mit ein paar Klapsen ins Gesicht aufgeweckt hat. Alles andere hat er mir auf dem Weg zu dir erzählt.«


  Katja gab ihm einen Kuss auf die Wange und streichelte ihm über den Kopf.


  »Du wirst dich schon wieder erinnern, Papa. Jetzt ist erst einmal nur wichtig, dass du wieder da bist.«


  »Es tut mir leid, wenn ich widersprechen muss«, mischte sich Rafael ein.


  »Es gibt tatsächlich Dinge, die sogar noch wichtiger sind. Und dazu brauche ich nichts dringender, als deine und Davids Hilfe.«


  Rafael sah sie erwartungsvoll an. Auch Davids Blick hing an ihr. Doch sie zögerte. Viel lieber, als eine Mission für ihren Mentor durchzustehen, würde sie einfach nur Zeit mit ihrem Vater verbringen.


  »Katja, darf ich etwas sagen?« Die Stimme ihres Vaters klang sanft und liebevoll in ihren Ohren. Wie hatten sie sich nur jemals so sehr zerstreiten können? Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.


  »Natürlich, was immer du denkst«, antwortete Katja ebenso sanft und sah ihn aufmerksam an.


  »Ich erinnere mich nicht an das, was mir passiert ist. Vielleicht will ich das auch gar nicht. Aber ich erinnere mich daran, dass Rafael dein Leben gerettet hat, und dafür bin ich ihm dankbar. Du solltest ihm auch dankbar sein, oder nicht?«


  Er hatte ja recht. Aber das war eben nicht die ganze Wahrheit. Rafael hatte ihr Leben gerettet, natürlich. Aber er war es auch, der es überhaupt erst in Gefahr gebracht hatte. Er und dieses ganze Centerer-Ding. Dennoch nickte sie. Ihrem Vater jetzt gleich wieder zu widersprechen, brachte sie einfach nicht fertig.


  »Danke. Was ich sagen will, ist Folgendes: Rafael hat mir so Einiges erzählt, und wenn ich es richtig verstanden habe, dann ist sein Volk in großer Gefahr. Der Transferraum wird instabil, weil irgendeine gewaltige Scheiße im Gange ist, und ohne Transferraum keine Centerer oder so ähnlich.«


  Tackow sah sich unsicher zu Rafael um sich zu vergewissern, dass er keinen Blödsinn erzählte. Doch Rafael ermunterte ihn mit einem Nicken, weiter zu reden.


  »Was ich sagen will: Es ist ja nicht nur Rafaels Volk. Es ist dein Volk, Katja. Ich habe zwar keine Ahnung, warum, aber irgendwie gehörst du zu ihnen. Es sollte dir also nicht egal sein. Und wer weiß – wenn diese Sache nicht gestoppt wird – dann geht es bestimmt nicht nur den Centerern an den Kragen. Und ich verspreche dir auch, auf dich aufzupassen. Du bist nicht allein.«


  »Nein, du bist nicht allein«, schaltete David sich ein.


  »Niemand ist hier allein.«


  Mit diesen Worten ergriff David mit der linken Hand Rafaels und mit der Rechten Tackows Hand. Alle drei sahen Katja jetzt gespannt an.


  »Ihr seht aus wie die drei Musketiere, die sich im Wald verlaufen haben«, lachte Katja, ging zu ihnen und schloss den Kreis, indem sie Rafael und David bei den Händen nahm.


  »Also tun wir es«, rief David mit fester Stimme.


  »Also tun wir es«, kam es im Chor zurück.


  Sie machten den Kreis ganz eng und schlossen sich gegenseitig in die Arme.


  »Ich liebe euch, Leute«, flüsterte David.

  


  


  75. Bei den verlorenen Kindern


  


  Seit dem Tag, als Rafael plötzlich mit Tackow bei David und Katja aufgetaucht war, waren mittlerweile einige Tage vergangen. Den beiden war es immer noch nicht gelungen, irgendwelche Abkömmlinge Darlas ausfindig zu machen. Es schien David fast so, als versteckten sie sich vor ihnen, auch wenn sie nicht wissen konnten, dass sie überhaupt jemand suchte.


  Doch heute hatte David kurz nach dem Aufstehen plötzlich einen ganzen Schwall an äußerst klaren Signalen aufgefangen. Auf einmal schienen sie geradezu erpicht darauf zu sein, alle Welt wissen zu lassen, wo sie heute sein würden.


  »Denkst du nicht, dass wir vorsichtig sein sollten«, hatte Katja ihn gefragt, doch angesichts des Drucks, den die verrinnende Zeit auf ihre Sache ausübte, hatte David nur geantwortet: »Ich denke vor allem daran, dass uns die Zeit davon läuft. Wir wissen, wo wir sie finden, also gehen wir hin. Vorsichtig werden wir sein, keine Bange. Aber die Abkömmlinge Darlas sind keine ausgebildeten Centerer. Wir sollten also damit klarkommen, wenn sie versuchen sollten, uns Schwierigkeiten zu machen.«


  Und so waren sie aufgebrochen. Tackow blieb allein in der Wohnung zurück. Rafael würde bald kommen, und dann sollte ihm jemand die Tür öffnen und berichten können. Das Ziel lag in der unmittelbaren Nähe zum Hauptbahnhof. David war sich sicher, dass er Markthalle aufgefangen hatte. Warum sich in diesem in die Jahre gekommenen Veranstaltungszentrum so viele Abkömmlinge Darlas versammeln sollten, war ihm allerdings nicht klar. Sie verfügten, nach allem, was sie wussten, über keinerlei gemeinsame Kommunikationswege. Weder wusste jeder für sich, was er war, noch konnten sie voneinander wissen.


  Rafael hatte die Vermutung geäußert, dass die Abkömmlinge Darlas, genau wie die Centerer, über den unbewussten Drang, Cluster zu bilden, verfügen könnten.


  »Warum sollten sie nicht unsere Instinkte haben?«


  Das war eine berechtigte Frage, fand David, und beschloss, dass ihm diese Erklärung reichte. Gut, sie waren keine ausgebildeten Telepathen, aber die Anlage trugen sie alle in sich. Und das Bilden von Siedlungsclustern war auch bei den Centerern nichts Bewusstes, sondern immer schon eine instinktive Sache gewesen.


  »Wir sind gleich da«, unterbrach Katja seinen Gedankenfluss. »Ich sehe keine Leute vor der Tür.«


  Als sie sich näherten, hörten sie laute und aggressive Musik aus dem Innern des Gebäudes auf die Straße schallen.


  »Klingt wie ein Punkkonzert«, wunderte sich David.


  An der Eingangstür war ein Zettel mit der Aufschrift Nur für geladene Gäste angebracht. Ein Türsteher war jedoch nirgends zu sehen. Katja und David standen etwa eine Minute lang unschlüssig herum, bis eine Gruppe von Nachzüglern kam, die eilig und ungehindert durch die offene Tür ins Innere gingen.


  »Wenn die keiner kontrolliert, dann kommen wir wohl auch rein«, meinte David und trat ein, ohne abzuwarten, ob Katja ihm folgen würde.


  Als sie den Konzertsaal betraten, bot sich Ihnen ein surrealer Anblick. Auf der Bühne spielte tatsächlich eine infernalisch laute Punkband, wie sie es sich beim Klang der Musik auf der Straße bereits gedacht hatten. Das Publikum passte allerdings in keiner Weise. Es war eine bunte Ansammlung unterschiedlichster Normalbürger. Es waren gleichermaßen junge wie alte Menschen anwesend, Business-Typen neben Teenagern, Hausfrauen, ja sogar Obdachlose. Noch merkwürdiger aber war ihr Verhalten. Der Band auf der Bühne schenkten sie keinerlei Beachtung. Stattdessen standen sie grüppchenweise umher, wie auf einer langweiligen Cocktailparty und plauderten miteinander. Dass sie sich bei diesem Lärm gegenseitig überhaupt verstehen konnte, hielt David für ausgeschlossen. Im Augenblick dieser Erkenntnis meldete sich sofort sein innerer Alarm. Das war nicht richtig hier. Diese Leute nicht, diese Situation nicht.


  Hinter ihnen krachte etwas und beide zuckten zusammen. Als David herumwirbelte, sah er, dass die Tür zugeschlagen worden war. Zwei bullige, muskelbepackte Typen mit Glatze standen mit verschränkten Armen da und starrten sie drohend an. In diesem Moment setzte auch die Musik aus.


  Davids Gedanken überschlugen sich und Katja blickte gehetzt in alle Richtungen. Sie erkannten, dass sie gefangen waren. Dann ging im Saal etwas vor sich. Alle Anwesenden drehten sich langsam zu den beiden um. David hatte das furchtbare Gefühl, von hundert Sonden gleichzeitig gescannt zu werden.


  »David«, flüsterte Katja atemlos. »Was ist hier los?«


  Doch er wusste es nicht.

  


  


  76. Schock für Rafael


  


  Rafael war heller Aufregung. Er hielt Tackow bei den Schultern gepackt und sprach eindringlich auf ihn ein.


  »Sag´ das noch mal! »


  »Ich… ich kann mich wieder erinnern. An alles.«


  »Das mit Spherewalker meine ich! Sag´ das noch einmal«.


  »Er… er ist geflohen.« Tackow stotterte den Satz heraus, als sei ihm plötzlich übel.


  »Das ist nicht möglich«, protestierte Rafael. Doch Tackow rang verzweifelt die Hände und widersprach.


  »Aber es ist so. Ich habe es gesehen. Und ich spüre, dass es keine Vision war, sondern real.«


  Rafael wusste, dass er jetzt ein furchtbares Problem hatte. Er hatte Katja und David auf die Abkömmlinge Darlas angesetzt. Wenn Spherewalker wieder da war, würde aber auch er den Kontakt zu ihnen suchen. Er hatte sie schon einmal mobilisiert, und er würde dieses Mal versuchen, seine Armee aufzustellen. Er würde sie zusammenrufen, um sie hinter sich zu bringen.


  Zum Beispiel in einem Konzertsaal. Diese Erkenntnis traf Rafael wie ein Schlag. Er musste sofort Kontakt zu den beiden aufnehmen, um sie zu warnen.

  


  


  77. Katja und David in der Falle


  


  Sie mussten erkennen, dass sie in eine Falle geraten waren. Die Menschenmenge umringte sie. Niemand sagte ein Wort, doch die Feindseligkeit war mit Händen zu greifen.


  Rafael, wir stecken in Schwierigkeiten, sendete David. Im selben Moment empfing er die Warnung seines Mentors.


  Bei dem Gedanken an Spherewalker zuckte David innerlich zusammen. Das war es also, was ihn schon so lange alarmiert hatte. Vorhin, als Katja im Flur zu schreien begonnen hatte – hatte er da nicht sofort an Spherewalker gedacht? Sein Instinkt hatte ihn also doch nicht getrogen.


  Zu spät Rafael. Was sollen wir tun?


  Bleibt ruhig, haltet die Augen auf und versucht weiterhin, euren Auftrag zu erfüllen. Ich hole euch da raus, so schnell ich kann.


  David hatte keinen Zweifel, dass sein Mentor dieses Versprechen halten würde. Mit neuer, wenn auch zaghafter Zuversicht, drückte er Katjas Hand und sandte ihr aufmunternde Gedanken. Dann trat er einen Schritt vor, hob seinen Kopf und sah mit festem Blick auf die immer noch näher rückende Menge.


  »Wo ist Spherewalker«, fragte David laut in die Runde. Niemand antwortete. Nun, das hatte er auch nicht gewartet. Doch er hatte sie einen winzigen Augenblick lang irritiert. Vielleicht bildete David sich das auch nur ein, aber er glaubte es eigentlich nicht.


  Plötzlich ertönte eine ohrenbetäubende Rückkopplung aus den Lautsprecherboxen. Katja riss instinktiv die Hände hoch und presste sie auf ihre Ohren. Nach endlos erscheinenden Sekunden schwoll das entnervende Kreischen endlich ab.


  Der Sänger der Band hatte sich das Mikro gegriffen und sah die beiden spöttisch an.


  »Spherewalker? Er ist beschäftigt. Ihr bleibt unsere Gäste, bis er die Zeit findet, sich mit euch zu befassen.«


  Eure Gäste, selbstverständlich. Und Spherewalker kommt nachher, um mit uns Kaffee und Kuchen einzunehmen. Wir müssen hier raus.


  »Wir sind nicht eure Feinde. Spherewalker ist euer Feind. Er wird euch in den Untergang führen.«


  David erwartete nicht, dass sie ihm glauben würden, doch irgendwo musste er anfangen. Überzeugung konnte eine lange Reise sein, aber sie fing, wie jede Reise, immer mit einem ersten Schritt an.


  Der Punk mit dem Mikro lachte hämisch auf. Dann erstarb sein Lachen schlagartig und er schleuderte seinen Arm in einer theatralischen Geste nach vorn, um mit einem vor Wut zitternden Finger auf David und Katja zu deuten.


  »In eine Schlacht wird er uns führen. Gegen euch, die ihr uns Jahrtausende lang ausgeschlossen habt. Schafft sie nach oben.«


  »Nein wartet«, protestiert David, doch es nützte nichts.


  Sie wurden ergriffen und eine Treppe hinauf, in einen kleineren Saal geführt. Dort fesselte man sie an je einen Stuhl und ließ sie allein. Nur zwei Männer blieben zu ihrer Bewachung zurück. Von der Tür aus, in einem Abstand von vielleicht zehn Metern, beobachteten sie ihre Gefangenen gleichmütig.


  »Rafael wird kommen, keine Angst«, flüsterte David seiner Freundin zu.


  »Darauf sollten wir uns nicht zu sehr verlassen«, zischte sie zurück. »Vielleicht lässt man uns nicht genug Zeit, um auf unseren Retter zu warten.«


  Wie zur Bestätigung von Katjas düsterer Vorahnung ging unten nach einigen Minuten die Musik weiter. Das bizarre Konzert klang jetzt lauter und aggressiver als zuvor. David musste unwillkürlich an einen Kannibalenstamm denken, der sich vor der Schlachtung seiner Feinde zu ekstatischen Trommelklängen in Trance versetzte.


  Sie bereiten sich auf ihre Schlacht vor. Und darauf, uns zu töten.


  David teilte Rafael mit, wie die Lage sich entwickelt hatte. Er meldete sich erst nach einigen Minuten zurück.


  Ich kann euch jetzt nicht helfen, David. Die Ereignisse beginnen gerade, sich zu überstürzen. Ich muss zum Rat.


  Dann war der Kontakt abgebrochen.


  »Rafael, verdammt!« David wollte es nicht glauben. Wie konnte Rafael ihnen das antun?


  Als hätte David das Stichwort gegeben, endete unten plötzlich die Musik. Der Sänger brüllte ins Mikrofon.


  »Es hat begonnen!«


  Infernalischer Jubel brandete auf. David wusste nicht, was los war, doch schlagartig empfing er eine Flut von Notsignalen in seinem Kopf. Sie kamen von Centerern überall auf der Welt – und viele von ihnen starben in diesen Augenblicken.


  David stöhnte auf. Katja begann, neben ihm zu weinen. Sie hatte es auch empfangen.

  


  


  78. Weltenbrand


  


  San Diego, USA


  Der exzessive Gewaltausbruch traf die Centerer-Gemeinde in La Holla vollkommen unerwartet. Das erste Opfer war Walt Kennedy, der einen Surf-Shop am Strand betrieb. Kennedy musste in den neun Jahren, seit er das Geschäft von seinem alten Kumpel Alan Hook übernommen hatte, schon dreimal unter seinen Kassentisch greifen. Dort stand sein Baseballschläger – jederzeit griffbereit und absolut effektiv. Eine Schusswaffe hatte er immer abgelehnt. Was, wenn mir einer meine Kanone abnimmt, um mich damit umballert, hatte er Skeptikern stets entgegengehalten.


  Den Schläger jedenfalls hatte ihm nie jemand abgenommen. Nicht der Crack-Junkie, der vorletzten Sommer seine Kasse haben wollte und auch nicht der Latino-Motherfucker von der örtlichen Gang. Der war erst vor zwei Monaten der Meinung gewesen, er hätte ein naturgegebenes Recht dazu, Walts bestes Brett aus dem Laden zu schleppen. Ohne zu bezahlen, versteht sich.


  Der Schläger war das Eine. Walt Kennedys Entschlossenheit das Andere. Beides zusammen war die Grundlage für seinen geschäftlichen Erfolg. Keiner pinkelte ihn an. Keiner jedenfalls, der bei klarem Verstand war.


  Das war Walts Selbstbild, bis zu der Sekunde, in der seine Ladentür aus den Angeln gefetzt wurde, als stürmte eine Bisonherde sein kleines Geschäft.


  Es waren mindestens fünfzehn johlende und brüllende Männer und Frauen, die auf ihn zu sprangen. Statt nach dem Schläger zu greifen, konnte er einfach nur mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen dastehen und der Meute entgegen starren.


  Vielleicht hätte die brachiale Energie des Mobs schon gereicht, um ihn zu lähmen, aber viel wahrscheinlicher war, dass der Anblick seiner Dackelhündin Grace ihm den Verstand raubte. Die erste Angreiferin, die durch seine Tür kam, schwenke sie auf eine Eisenstange gespießt über dem Kopf. Er konnte gerade noch, fast schon unbewusst, seinen Notruf absetzen, und hoffen, dass einer der Seinen ihn hören würde. Nur drei Minuten später war es Walt Kennedys Schädel, der auf der Spitze der Stange steckte. Graces Kadaver war dadurch etwas tiefer gerutscht, sodass sie und der Kopf ihres Herrchens einem bizarren Schaschlik ähnelten, als die Meute wieder abgezogen war und die Stange achtlos zu Boden geworfen hatte.


  


  ***


  


  Tiberius, der Ratsvorsitzende, saß senkrecht in seinem Bett, als hätte ihn jemand mit Eiswasser übergossen. Er hatte durch die Augen eines Sterbenden gesehen. Nach all den Jahren kostete das immer noch seinen letzten Nerv, doch dieses Mal war es anders. Nach dem einen kam noch einer. Und dann noch einer. Ein entsetzlicher Reigen des Sterbens hatte eingesetzt. Sein Volk schrie im Todeskampf.


  


  ***


  


  London


  Es hatte in der Gegend rund um die Carneby Street angefangen. Nicht wirklich der Ort, der Officer Bronsky schlaflose Nächte bereitete, wenn es um das Potenzial zu sozialen Unruhen ging. Im Süden der Stadt musste man jederzeit mit so was rechnen, klar. Aber hier?


  »Was soll der Scheiß, Leute«, brüllte er mit tränenden Augen und gereizter Lunge, als er aus dem Streifenwagen sprang, die Waffe im Anschlag.


  Die Irren hatten in dieser Seitenstraße in jedes verdammte Schaufenster Brandsätze geworfen. Beißender Rauch nahm ihm erst den Atem und dann die Sicht. Kurz bevor er ohnmächtig wurde, packte ihn sein Partner Errol und zerrte ihn rückwärts in den Wagen. Mit quietschenden Reifen preschten sie nach hinten aus der Falle raus und zurück auf die Hauptstraße.


  Bronsky hatte sich inzwischen mit einer Spülflasche die Augen notdürftig ausgewaschen und konnte wieder besser sehen, als der Wagen abermals zum Stehen kam und Errol vom Fahrersitz brüllte »Raus hier Mann, raus!« Ehe Bronsky wusste, wie ihnen geschah, splitterte die Frontscheibe. Seine Hand war bereits an der Türverriegelung, als ein greller Blitz und sengende Hitze seine Sinne überfluteten. Das Brüllen, das aus Errols Kehle kam, war unmenschlich. Unter Bronskys Gewicht gab endlich die Autotür nach, die er panisch zu öffnen versucht hatte und er fiel auf die Straße.


  Er benötigte nur wenige Sekunden, um wieder einigermaßen klar zu werden. Dann rappelte er sich auf und bemühte sich zu verstehen, was passiert war. Der Streifenwagen brannte. Bronskys Verstand weigerte sich, das, was da auf dem Fahrersitz in Flammen stand, als seinen Partner Errol zu identifizieren. Benommen taumelte er vom Wagen weg und torkelte im Kreis, um zu sehen, was um ihn herum vorging.


  Waren es gerade noch höchstens drei oder vier Dutzend Randalierer gewesen, marodierten jetzt Hunderte von ihnen durch die Straßen. Bronsky spürte, dass sie irgendwie waren, wie seine Leute. Er hatte eine unterschwellige Wahrnehmung ihrer Emotionen und Gedanken in seinem Verstand. Centerer waren es dennoch nicht. Sie erschienen roh und unzivilisiert in ihrem Wahn und vollkommen ohne moralischen Kompass. Bronsky sendete einen Hilferuf aus. Etwas lief aus dem Ruder. Etwas Großes.


  Dann stand er in Flammen. Die Brandsätze regneten wie Sternschnuppen auf ihn herab. In der Sekunde seiner größten Qual vereinte er seinen Geist mit dem Todeskampf hunderter anderer seines Volkes aus der Umgebung. Es traf sie alle.


  


  ***


  


  Den Rat zu einer Konferenz zusammenzuschalten, hatte nur wenige Augenblicke gedauert, nachdem Tiberius seine Fassung wieder erlangt und die Notsignale ausgeblendet hatte, die immer noch unaufhörlich das große Ätherfeld fluteten.


  Da waren sie nun. Die mächtigsten Centerer rund um den Globus, zusammengeschaltet auf der elementarsten Ebene des Geistes. Er spürte, dass jeder Einzelne von ihnen jetzt auf seine Befehle wartete. Ein Zögern, ganz gleich, wie kurz es ausfiele, würde seiner Autorität und der Moral des gesamten Rates empfindlichen Schaden zufügen. Hätte Tiberius gewusst, zu wem, er hätte jetzt gebetet.



  ***


  


  


  Peking


  Lars Mommsen hatte Schutz im Dreck unter dem Tisch eines Straßengrills gesucht, als es losgegangen war. Zwischen tierischen Abfällen, Fettspritzern und Straßenschmutz lag er dort und konnte es nicht glauben.


  Von einem Augenblick auf den anderen, scheinbar ohne Grund und aus dem Nichts, hatten die Menschen um ihn herum plötzlich durchgedreht. Nein, nicht alle, musste er seine Erinnerung korrigieren. Aber viele. Jedenfalls genug, um den quirligen Markt binnen Sekunden in ein blutiges Schlachthaus zu verwandeln. Passanten hatten sich einfach Messer, Beile, Stöcke und sonstige Instrumente von den Marktständen geschnappt und begonnen, jeden um sich herum vollkommen rücksichtslos damit zu attackieren.


  Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, dass ihn der Hieb mit dem Fleischermesser nicht in den Kopf, sondern ins Knie getroffen hatte. Er war auf der Stelle zusammengebrochen und auf dem Boden aufgeschlagen. Dadurch war er gerade lang genug aus dem allgemeinen Sichtfeld verschwunden, um nicht sofort weiter angegriffen zu werden. Das hatte ihm die Zeit verschafft, sich unter diesen Tisch zu rollen.


  Nur wenige Schritte von ihm entfernt bildeten sich Blutlachen auf dem Asphalt und Körperteile platschen in die tiefroten Pfützen. Ein Ohr segelte herab und blieb nur Zentimeter vor Lars liegen.


  Ein Trainee-Programm mit Auslandsaufenthalt in der Pekinger Niederlassung seiner Bank – das war bis heute Morgen noch das absolute Glückslos für ihn gewesen. Jetzt bestand seine ganze Idee von Glück darin, dass es sein linker Unterschenkel war, der ihm fast abgetrennt worden war, und nicht sein Kopf.


  Plötzlich warf sich vor ihm jemand zu Boden und starrte ihn mit irren Augen an. Lars hörte auf zu atmen. Vielleicht würde der Typ ja einfach wieder verschwinden.


  Die glühende Eisenstange, die der Kerl in seiner Hand hielt, hatte Mommsen nicht gleich gesehen. Sie brannte sich in die Handfläche des alten Chinesen und der Gestank von verbranntem Fleisch wehte Lars in die Nase. In diesem Augenblick sah er das glühende Eisen auch, und es war das Letzte, was er in seinem Leben sah. Dann stieß der Chinese den Spieß unter den Tisch und trieb ihn in Lars linkes Auge. Kreischend bäumte er sich auf, als sein Augapfel schmolz und die Spitze in sein Gehirn eindrang.


  Das Letzte, was seine Neuronen taten, bevor die Hirnströme für immer erloschen, war das Absetzen des Notsignals.


  


  ***


  


  Man beratschlagte, was zu tun sei. Auch Rafael war natürlich in die Konferenz eingebunden. Als der Ruf zum Zusammenschluss ihn ereilte, hatte er bereits das Haus verlassen, um seinen Schützlingen zur Hilfe zu eilen, doch der Ruf des Rates hatte absolute Priorität. Er hoffte inständig, dass sie es auch ohne seinen Beistand schaffen würden. Jetzt hockte er in einem Hauseingang und wirkte für Außenstehende, als wäre er eingeschlafen. Doch der Schein trog. Sein Geist war hellwach und er stand in mentaler Verbindung zu den übrigen Ratsmitgliedern.


  Die Diskussion über die angemessene Reaktion auf die massiven Angriffe gegen ihr Volk zog sich einige Minuten unter den Clustersprechern, bevor Tiberius einschritt.


  Ich habe eure Meinungen gehört, meine Freunde. Doch eine Lösung habe ich nicht vernommen. Während wir diskutieren, sterben Centerer überall auf der Welt. Die Hinweise, dass es sich bei den Angreifern um Nachkommen Darlas handelt, sind unübersehbar. Rafael, höre mich an!


  Natürlich wandte sich Tiberius jetzt an ihn. Rafael hatte den Standpunkt vertreten, dass die Centerer versuchen müssten, die Abkömmlinge Darlas zum Einlenken zu bewegen. Er hatte dem Rat seine Erkenntnisse über das Wiedererscheinen von Spherewalker dargelegt und argumentiert, dass es wieder möglich sein müsse, seinen Einfluss auf die verlorenen Kinder des Volkes zu brechen. Er hoffte immer noch, dass Tiberius seinem Rat folgen würde.


  Rafael spricht von Frieden. Das ehrt ihn sehr. Frieden war stets das höchste Gut für unsere sichere Existenz. Doch der Friede wurde heute gebrochen. Nicht von uns, sondern von denen, die Rafael nun in den Schoß unseres Volkes holen will. Ich frage euch: Wie kann eine Mutter ein Monster in die Arme schließen, das noch mit dem Blut ihrer Kinder besudelt ist? Was sagt das über sie aus? Ich würde glauben, die hat ihre Sprösslinge nicht wirklich geliebt. Ich aber, meine Freunde, ich liebe unser Volk. Weder werde ich es weiter abschlachten lassen, noch werde ich dem Feind die andere Wange hinhalten. Auch fortlaufen dürfen wir nicht. Wir sind Centerer. Wir müssen kämpfen. Und wir werden siegen.


  Zu Rafaels Entsetzen signalisierte eine knappe Mehrheit der Ratsmitglieder ihre Zustimmung. Mehr benötigte Tiberius nach den Gesetzen der Centerer nicht, um den globalen Befehl zum Widerstand mit allen Mitteln auszugeben. Die letzte Chance war vertan. Rafael würde seinen Plan jetzt durchziehen müssen. Er spürte Angst.

  


  


  79. Radio Armageddon


  


  Edmund schlug die Bunkertür hinter sich zu und stemmte sich schwer atmend mit dem Rücken dagegen. Er war den ganzen Weg hierher gerannt. Spherewalker war ihm nicht gefolgt, doch das hatte Edmund auch nicht anders erwartet. Für den Augenblick hatte er seinem ehemaligen Anführer einen Dämpfer verpassen können, aber er würde sich schon bald davon erholen, das war sicher. Die Zeit war gekommen. Wenn er jetzt nicht mit aller Entschiedenheit vorging, würde sein ganzer Plan scheitern.


  »Das wird nicht passieren!« Sein Schwur verhallte ungehört an den dicken Bunkerwänden.


  Mit wütender Entschlossenheit stieß er sich von der Tür ab und eilte zu seinem Arbeitspult. Dort holte er seine Maschine aus der Tasche hervor und stellte sie vor sich hin. Er startete sie und drehte den Regler auf volle Sendeleistung.


  »Willkommen bei Radio Armageddon!«

  


  


  80. Verstörende Signale


  


  Tiberius war schon im Begriff, die Versammlung zu beenden, als unter den Ratsmitgliedern Unruhe ausbrach. Er selbst hatte sich bereits aus dem globalen Signalstrom ausgeklinkt, um sich einige Minuten geistig zu erholen. Doch jetzt ging er wieder auf Empfang. Etwas musste sich verändert haben, sonst wären seine Brüder nicht in solcher Verwirrung.


  Er scannte die eingehenden Signale, um herauszufinden, was vor sich ging. Es waren zutiefst verstörende Informationen. Da waren immer noch die Abkömmlinge Darlas, die gegen die Centerer vorgingen und natürlich empfing er nun auch die Kommunikation seiner eigenen Leute, die zum Gegenangriff übergingen. Doch zwischen diese beiden Datenströme hatte sich jetzt ein dritter gemischt, den er zuerst überhaupt nicht deuten konnte.


  Was ist das für eine Sprache? Es klingt wie das Brabbeln von Kindern. Ein intelligentes Rauschen, aber unstrukturiert und unbeholfen.


  Dann traf ihn die Erkenntnis. Er kannte diese Art von Signalen. Es waren Menschen. Dieses Rauschen war im Kopf eines jeden Centerers jederzeit präsent, doch die meiste Zeit ignorierte man es. Nur, wenn man seinen Geist in das Brausen eintauchen ließ, wurden die Gedankenströme einzelner Individuen hörbar. Dieses Rauschen allerdings war lauter, als das übliche. Es war um ein Vielfaches lauter.


  Was ist da los? Was tun die Menschen? Warum hören wir sie so laut?


  Während Tiberius noch ratlos schwieg, hatte Rafael sich längst in den Datenstrom gestürzt und mit der Analyse begonnen. Es war so klar und deutlich, dass es jedes der Ratsmitglieder sofort hätte sehen müssen.


  Weltweit hatten ganz gewöhnliche Menschen angefangen, Aufstände anzuzetteln. Es kämpften nicht mehr länger nur Telepathen gegen Telepathen – jetzt war es ein Gefecht alle gegen alle geworden.


  Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, aber die Antwort kann nicht weiter Kampf heißen. Wenn alle sich gegenseitig umbringen, muss irgendjemand der Erste sein, der damit aufhört.


  Rafael klinkte sich aus und erwachte. Er saß in dem Hauseingang und die Sonne schien ihm ins Gesicht. Aus der Ferne hörte er Polizeisirenen. Ein schwacher Geruch nach Rauch hing in der Luft. Hubschrauber kreisten über der Stadt.


  Das muss aufhören. Jetzt!

  


  


  81. Kupic bekommt Besuch: 1. Vorhang


  


  »Ja, ich verstehe. Die Story ist Ihnen zu abgehoben. Was? Ja, ich lese die Kommentare zu meinen Blogeinträgen auch. Aber hören Sie, wenn ich Ihnen mein Material zeigen dürfte, würden Sie sehen, dass ich keine Spinnerin bin. Ja, ich wiederhole gerne noch einmal: Die Terroranschläge in Hamburg waren das Werk von Telepathen und das anschließende Polizeimassaker richtete sich nicht gegen eine terroristische Bedrohung, sondern war der Versuch eines Staatsstreiches durch Bürgermeister Hahn. Hallo? Hallo?«


  Kupic knallte das Telefon frustriert auf die Basis. Sie schaute sich ratlos um. Die Wände ihres Arbeitszimmers waren vollgepinnt mit Schaubildern, Zeitungsberichten und anderem Recherchematerial. Sie hatte rote Fäden zwischen den Dokumenten gezogen und Grafiken erstellt.


  »Ich spinne doch nicht«, schrie sie die Wand an.


  In diesem Augenblick lenkte sie ein Hinweiston Ihres Laptops ab. Kupic sah auf den Monitor. Ihr Blog war geöffnet. Gerade war ein weiterer Kommentar eingegangen. Er war natürlich beleidigend und verhöhnte sie und ihre Arbeit wie schon dutzende Einträge davor. Kupic knallte den Laptop zu und brach über dem Schreibtisch zusammen. Sie war nervlich am Ende. Hätte sie doch nie im Leben von all diesem bizarren Mist erfahren. Jetzt hielt sie alle Welt für übergeschnappt, und über kurz oder lang würde sie die ganze Sache nicht nur ihren Job, sondern auch ihre geistige Zurechnungsfähigkeit kosten.


  Als es plötzlich an der Tür klingelte, wurde ihr bewusst, wie sie aussehen musste. Sie war seit Tagen nicht mehr unter der Dusche gewesen. Geschlafen hatte sie kaum, und ihre Ernährung hatte in der Hauptsache aus Kaffee und Zigaretten bestanden. Vermutlich hatte sie die Ausstrahlung einer sechzigjährigen Cracknutte.


  Trotzdem ging sie zur Tür. Was hätte sie auch anderes tun sollen? Wenn es ihr Chef auf Kontrollbesuch war, würde er wenigstens sehen, dass sie tatsächlich nicht gut aussah und ihre Krankmeldung offenbar gerechtfertigt war.


  Als sie öffnete, stand draußen eine junge, dunkelhaarige Frau. Sie wirkte südländisch und auf beunruhigende Art selbstsicher.


  »Ja bitte?«

  


  


  82. Brennen sollen sie


  


  David zerrte vergeblich an seinen Fesseln. Wären die beiden Bewacher nicht gewesen, die sie keine Sekunde aus den Augen ließen, hätte er mehr Kraft aufwenden und die Stricke zerreißen können. Doch sie wären heran gewesen, noch bevor er Katja ebenfalls befreit hätte. Das konnte er nicht riskieren. Er wusste nicht, ob sie sich zu zweit auf ihn stürzen würden, oder ob einer von ihnen Grips genug hätte, Katja ein Messer an den Hals zu setzen, um David in Schach zu halten und ihn zum Aufgeben zu zwingen.


  Wenn der Sieg nicht absolut gewiss war, durfte man den Kampf nicht suchen. Also begnügte er sich weiter mit seinen halbherzigen Versuchen und spielte im Kopf unablässig alle denkbaren Optionen durch, die ihnen blieben.


  Der Lärm aus dem unteren Saal war zwischenzeitlich erheblich abgeebbt. David überlegte gerade, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, als er den Krach vieler Füße auf der Treppe hörte.


  »Sie kommen hoch«, flüsterte Katja ängstlich.


  »Ich weiß«, antwortete David. »Halte dich bereit. Vielleicht müssen wir kämpfen.«


  Sekunden später drängte ein ganzer Trupp in den kleinen Saal und begann, Stühle und die kleine Bühne zu zerlegen. Einige machten sich daran, Dielenbretter aus dem Boden zu reißen.


  Das Holz brachten sie zu den beiden Gefesselten und schichteten es um sie herum und unter ihren Hockern auf.


  Sie bauen uns einen Scheiterhaufen, sendete Katja an David.


  Es war eine Feststellung. Katja hatte begonnen, sich zu zentrieren, so wie sie es von Rafael gelernt hatte. Im Angesicht einer Bedrohung waren Ruhe und Konzentration die richtige Antwort. Angst und Panik wären schlimmer als die Gefahr selbst. David war stolz auf sie.


  Nachdem der Bautrupp fertig war, kam auch der Sänger der Band in den Raum, grinste zufrieden, als er das Werk seiner Leute sah und kam zu Katja und David.


  »Ihr habt nach Spherewalker gefragt? Er jetzt auch nach euch. Er war hoch erfreut, zu erfahren, dass ihr bereits unsere Gäste seid. Er lädt euch herzlich zum Grillfest ein. Ihr könnt euch hier schon mal einleben. Spherewalker möchte nicht, dass wir ohne ihn anfangen. Sobald er sich freimachen kann, wird er vorbeischauen und euch verabschieden. Wir lassen eine kleine Delegation hier, damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt. See you!«


  Erst jetzt, als die Gruppe sich im Gefolge ihres Anführers zurückzog, stellte David mit Beklemmung fest, dass sie alle Waffen bei sich trugen. Er konnte Messer, Totschläger, Fleischerbeile und sogar eine Schusswaffe sehen. Sicher standen unten Kisten voller Molotowcocktails, die auf ihren Einsatz warteten. Er erinnerte sich an die Schlacht im Schanzenviertel und an die vielen Toten, die es an jenem Tag gegeben hatte. Aber damals waren die Kämpfer Polizisten und Soldaten auf der einen und Autonome auf der anderen Seite gewesen. Diese Leute hier jedoch hätten seine Nachbarn sein können – jedermanns Nachbarn.


  Es waren die verlorenen Kinder seines Volkes.


  »Was habt ihr vor?«, schrie David ihnen hinterher.


  Tatsächlich stockte die Gruppe, als der Sänger stehen blieb. Er kam mit langsamen Schritten um die Nachfolger herum geschlendert und fixierte David.


  »Wir gehen jetzt und nehmen uns, was uns zusteht. Ihr Centerer habt uns lange genug dumm und klein gehalten. Heute sind wir dran. Und wir werden unsere Macht nutzen, um den Wahnsinn in der Welt zu beenden, den die angeblich so normalen Menschen seit Jahrtausenden anrichten.«


  »Aber wir wussten doch nichts von eurer Existenz! Wir sind nicht eure Feinde! Lasst uns euch in unsere Gemeinschaft aufnehmen. Gemeinsam sind wir doch viel stärker.«


  »Ich höre mir deine Lügen nicht an, Kumpel. Ihr habt euer ganzes, wertvolles Wissen für euch behalten und ihr habt nichts, aber auch gar nichts damit angefangen. Habt immer nur im eigenen Saft geschmort und alle anderen konnten zusehen, wie sie zurechtkommen. Sorry, doch ihr hattet eure Chance.«


  Auf sein Zeichen hin setzten sich die Anderen wieder in Bewegung und verließen den Raum. Katja, David und ihre Bewacher blieben wieder allein zurück. Jetzt waren diese schweigsamen Männer die einzige Chance, die ihnen noch blieb. David suchte den direkten Blickkontakt zu beiden. Der Erste blickte schon nach wenigen Sekunden zu Boden. Der Zweite aber hielt seinem Blick stand.


  Wenn ich einen von ihnen umdrehen kann, ist es vielleicht noch nicht alles verloren.


  David entschied sich für den, der wegsah. Den Anderen würde er derweil weiter an seinen Blick fesseln.

  


  


  83. Kupic bekommt Besuch: 2. Vorhang


  


  Katharina sah die Fremde fragend an. Irgendwoher kam ihr das Gesicht bekannt vor, doch diese Information fand nicht den Weg in ihr Bewusstsein.


  »Ich heiße Naiara. Darf ich hereinkommen?«


  »Naiara, OK. Und weiter? Was wollen Sie?«


  »Bleiben wir doch bei den Vornamen, wenn es recht ist, Katharina. Ich muss mit Ihnen über Telepathie reden.«


  »Sagen Sie mal, bluten Sie? Das ist doch Blut an ihrer Schulter!«


  Kupics Augen mussten aussehen, als würden sie ihr aus dem Kopf quellen. Jedenfalls fühlte es sich so an. Die Fremde machte eine ungeduldige Handbewegung und antwortete nicht. Katharina ging stumm beiseite und gab Naiara den Weg in ihre Wohnung frei.


  Die Frau trat ein und ging durch den kurzen Korridor direkt ins Wohnzimmer und sah sich dabei interessiert in Katharinas Zuhause um. Katharina selbst folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand und starrte sie von hinten an, wie ein Einhorn. Vor lauter Glücksgefühlen darüber, dass jemand gekommen war, um mit ihr über das Thema zu sprechen, das sie in den letzten Wochen fast zugrunde gerichtet hatte, vergaß sie völlig, weiter darüber nachzudenken, woher sie ihre Besucherin kennen konnte.


  In Kupics Wohnzimmer, das zugleich ihr Arbeitszimmer war, blieb Naiara vor der Wand mit Kupics Notizen stehen und starrte konzentriert darauf. Ihr Augen bewegten sich blitzschnell von einem Dokument zum nächsten, verfolgen die Querverweise und blinzelten dabei kein einziges Mal.


  »Ich glaube, ich bin hier richtig«, sagte sie schließlich und wendete sich Kupic zu. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen!«

  


  


  84. Tackow wird gebraucht


  


  Christoffer Tackow war schon wieder allein in der Wohnung zurückgeblieben. Rafael hatte ihm kurz angebunden mitgeteilt, dass er etwas Lebenswichtiges zu erledigen hätte, wollte ihm aber nicht sagen, worum es genau ging. Nur, dass er Tackow leider nicht mitnehmen könne.


  Warum ist er dann überhaupt hergekommen, wenn er mich nicht brauchen kann? Anscheinend braucht mich ja gerade überhaupt niemand.


  Er sah sich um. Katjas frühere Wohnung, die sie sich mit zwei Freundinnen geteilt hatte, war sicher auch kein gutbürgerliches Refugium gewesen, aber wenigstens hatte man dort das Gefühl gehabt, dass darin gelebt wurde. Hier dagegen sah es aus, als hätten David und seine Tochter über Wochen lediglich vegetiert. Es tat ihm in der Seele weh, wenn er darüber nachdachte, dass es seinetwegen so gewesen sein könnte. Er hatte sich auf dem Heiligengeistfeld bereitwillig für sein Kind geopfert, das ja. Natürlich würde mancher das ehrenvoll und heldenhaft nennen, doch war das Ergebnis denn so viel besser für Katja gewesen? Wie hätte er sich denn gefühlt, wenn sie das Gleiche für ihn getan hätte?


  Er wischte diese trüben Gedanken beiseite. Natürlich hatte sie getrauert. Doch sie wäre darüber hinweggekommen. Und nachdem es irgendwann besser geworden wäre, hätte sie wieder ein Leben gehabt, das sein Opfer gerechtfertigt hätte.


  Papa, hörst du mich?


  Tackow sprang auf, als hätte jemand eine Waffe neben seinem Ohr abgefeuert. Er versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken, doch da war niemand.


  »Katja?«


  Es war doch ihre Stimme gewesen. Kein Zweifel möglich. Wurde er jetzt verrückt?


  Ja, ich bin es. Hör mir zu. Es ist sehr wichtig, dass du zuhörst, OK?


  Und Tackow hörte zu. Wie gut es tat, Katjas Stimme zu hören, wenn auch nur in seinem Kopf.


  Sie berichtete ihm im Schnelldurchgang, was Spherewalker mit seinem Gefolge vorhatte und flehte ihn an, etwas zu unternehmen. Dann riss die Verbindung plötzlich ab.


  »Katja?«


  Tackow war verzweifelt. Wenn der Kontakt so abrupt abriss, musste etwas Schlimmes passiert sein. Oder war das normal? Vielleicht waren solche Verbindungen ja nie besonders stabil. Tackow hatte ja keinerlei Erfahrungen damit.


  Er wusste nicht, was er jetzt unternehmen sollte, doch er wusste sehr genau, mit wem er sich beraten wollte. Er eilte aus der Wohnung.

  


  


  85. David und der Gerechte


  


  Den Kontakt zu dem Bewacher herzustellen war leichter, als David erwartet hatte. Das telepathische Talent war bei ihm extrem stark ausgeprägt. Was David von ihm empfing, waren gestochen scharfe Bilder, statt der diffusen Eindrücke, die er sonst am Anfang von gewöhnlichen Menschen bekam. Normalerweise war viel Kalibrierungsarbeit notwendig, um sich auf die Gedankenmuster eines Menschen so weit einzustellen, dass man brauchbare Informationen erhielt. Das dauerte zwar in der Regel auch nur wenige Sekunden, doch ganz ohne Kalibrierung kam man eigentlich nur an die Gedanken ausgebildeter Centerer. Offenbar war dieser Mann es gewohnt, in klaren Bildern zu denken.


  Sein Name war Lukas. Das war die erste Information, die David ihm entreißen konnte. Was er sonst noch von ihm empfing, war ermutigend. David konnte Zweifel bei Lukas erkennen. Zweifel an der Sache, in die er involviert war und Zweifel daran, ob er auf der richtigen Seite stand. Und da war noch etwas. Es war Mitleid. Lukas tat es offenbar leid, was mit seinen Gefangenen geschehen sollte. Das war gut. Das war sogar besser, als David zu hoffen gewagt hatte.


  Hilf uns, Lukas!


  David registrierte, dass ein nervöses Zucken durch den Mann ging. Sein mentaler Ruf war also angekommen.


  Lukas, du musst uns helfen. Ich kann sehen, dass du uns nichts tun willst.


  Jetzt hob der Bewacher kurz seinen Blick und sah David an. Doch schon eine Sekunde später wandte er sich wieder ab.


  Zu gefährlich sendete er zurück.


  David sah ein, dass Lukas allen Grund hatte, vorsichtig zu sein. Die Hoffnung, dass er einfach zu ihnen kommen und ihre Fesseln lösen würde, mussten sie vorerst aufgeben. Offenbar fühlte er sich dem anderen Bewacher nicht ebenbürtig. Ein kurzer Vergleich der beiden Männer ließ David zu demselben Schluss kommen. Der andere war von der Statur her der Typ Türsteher. Der normal gebaute Lukas hätte eine körperliche Auseinandersetzung gegen ihn kaum gewinnen können.


  Dann meldete Lukas sich noch einmal.


  Ich will euch helfen, denn ich glaube euch. Es ist jetzt nur noch nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn es brenzlig wird, werde ich mir etwas einfallen lassen.


  Da genügte David fürs Erste. Katja stieß ihn mit dem Fuß an. Er sah in ihre Augen und sie blinzelte ihm verschwörerisch zu. Sie hatte also mitgehört. Das war gut. David zwinkerte zurück und lächelte sie erleichtert an.

  


  


  86. Kupic bekommt Besuch: 3. Vorhang


  


  »Inwiefern sind Sie hier richtig?«


  Naiara drehte sich nicht zu Katharina um, sondern studierte weiter die Schaubilder an der Wand.


  »Hallo? Sie sind in meiner Wohnung. Es wäre toll, wenn Sie mich nicht ignorieren würden!«


  Jetzt endlich reagierte die junge Spanierin und löste sich von den Dokumenten an der Wand.


  »Immer mit der Ruhe. Ich lasse mich nicht gern drängen. Am besten merkst du dir das. Ich bin hier nicht diejenige, die als Spinnerin verschrien ist. Du kannst Gott danken, dass ich hier bin, um mit dir zu reden. Ich könnte dich auch an einen Stuhl fesseln und dich foltern, um herauszubekommen, was ich wissen muss.«


  Katharina hatte nicht vor, sich einschüchtern zu lassen. Nicht von einer Frau, die fast einen Kopf kleiner war als sie.


  »Wenn das alles ist, was Sie mir zu sagen haben, ist es besser, sie verschwinden jetzt von hier.«


  Als hätte sie ihr gar nicht zugehört, ging Naiara zu Kupics Laptop. Das Betriebssystem hatte inzwischen in den Ruhemodus gewechselt, und als Naiara die Maus bewegte, erschien der Anmeldebildschirm.


  »Den Zugangscode«, kommandierte sie.


  »Fick dich!«


  Naiara tippte etwas auf der Tastatur.


  »Das Passwort war das jedenfalls nicht«, bemerkte sie lakonisch. »Dann muss ich das wohl als Beleidigung auffassen. Wie lange, denkst du, hältst du einem Verhör stand? Und bevor du antwortest: Ich habe einige Erfahrung damit, Informationen aus Leuten heraus zu kitzeln. Also sprich mit mir. Was weist du von den Telepathen? Was geht da vor? Wo finde ich diesen David, den du in deinen Aufzeichnungen erwähnst?«


  Plötzlich wusste Katharina wieder, woher sie das Gesicht ihrer geheimnisvollen Besucherin kannte.


  »Ich weiß, wer Sie sind! Ich habe den Fahndungsaufruf von Interpol gesehen. Sie sind eine ETA-Terroristin.«


  Während Katharina ihr diese Erkenntnis entgegenschrie, griff sie nach einem Aschenbecher und schleuderte ihn mit voller Wucht nach Naiara. Die Baskin jedoch hatte sich bereits geduckt, als Katharina noch ausholte, und war in gebückter Haltung auf sie zugestürmt. Ehe Katharina überhaupt begriff, was vor sich ging, hatte Naiara sie schon erreicht und sie umgerissen. Ohne den Hauch einer Chance zu haben, versuchte Katharina, um sich zu treten und zu schlagen. Doch Naiara brachte es irgendwie fertig, gleichzeitig beide Arme und beide Beine von Katharina am Boden zu fixieren und sie vollkommen bewegungsunfähig zu machen.


  Eine Minute später saß Katharina mit Kabelbindern an Händen und Füßen gefesselt auf ihrer Couch und starrte Naiara wütend an.


  »Von mir erfahren Sie gar nichts! Ich bin Reporterin und ich gebe meine Quellen nicht preis!«


  Naiara verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer aus. Nach kurzem Zögern griff sie sich einen Stuhl und stellte ihn vor Katharina hin. Sie setzte sich darauf, überkreuzte die Beine und lehnte sich entspannt zurück.


  »Lass´ uns einfach noch mal von vorn anfangen«, schlug sie vor. Katharina schnaubte verächtlich und drehte ihr Gesicht weg. Diplomatie war nie ihre Stärke gewesen. Sturheit schon eher. Dagegen konnte sie nichts machen, auch wenn ihr längst klar war, dass sie sich in einer wirklich bedrohlichen Situation befand. Der angedrohten Folter würde sie keine zwei Minuten standhalten, da machte sie sich nichts vor. Aber klein beigeben und um Gnade betteln – das konnte diese Amazone vergessen.


  »Wir hatten einen schlechten Start, Katharina. Nimm mir die Drohung nicht übel. Ich bin ein wenig übers Ziel hinaus geschossen. Liegt wohl daran, dass heute schon auf mich gefeuert wurde. Ich werde dir nichts tun. Du bist mir sympathisch.«


  Naiara ließ ihre Worte wirken. In Katharinas Kopf ratterte es. Hin und her gerissen zwischen Misstrauen und aufkeimender Hoffnung wog sie ihre Optionen ab. Sie musste einsehen, dass sie keine echten Alternativen hatte.


  »Also gut. Reden Sie. Ich bin wirklich, wirklich gespannt auf Ihre Erklärung.«


  Was Katharina zu hören bekam, stellte noch einmal alles in den Schatten, was sie selbst bisher mit den Telepathen erlebt hatte. Naiaras Schilderung der Szene im Bunker war selbst für Katharina fast nicht zu glauben. Sollte es tatsächlich möglich sein, Telepathie mit einem Apparat zu erzeugen? Was bedeutete das für die Menschheit? Wenn das alles so stimmte, dann war die Erfindung der Atombombe dagegen ein harmloser Party-Gag gewesen.


  »Du siehst ein wenig skeptisch aus«, bemerkte Naiara, als sie fertig war. »Hast du heute schon Nachrichten gesehen?«


  Diese Frage irritierte Katharina.


  »Was hat das mit dieser Sache zu tun?«, fragte sie unsicher zurück.


  Statt zu antworten, stand Naiara auf und nahm die Fernbedienung vom Fernsehtisch.


  »Ich dachte immer, es wäre ein blödes Klischee, dass Frauen die Fernbedienung auf den Fernseher legen«, frotzelte Naiara mit vollkommen unangemessener Heiterkeit und zwinkerte Katharina zu.


  »Erstens lag sie vor dem Fernsehapparat, nicht drauf, und zweitens ist mir gerade nicht nach Scherzen zumute, OK?«


  Naiara zuckte nur mit den Schultern und richtete den Controller auf den Bildschirm.


  »Mir eigentlich auch nicht, Katharina. Gleich siehst du auch, warum.«


  Auf allen Kanälen liefen Sondersendungen. Katharina fühlte sich wie in einer Zeitmaschine. Es war genau so wie an den Tagen, als Hamburg im Terror versunken war. Nur war es dieses Mal global. Bilder aus Nairobi, Mexiko Stadt, Berlin, Dallas, Oslo, Beirut und hundert anderen Orten flackerten in schneller Folge über den Schirm. Im Liveticker liefen am unteren Bildrand immer neue Meldungen auf, die sich einander an Schrecken überboten. Die Menschen hatten aus unerfindlichen Gründen rund um den Globus begonnen, sich gegenseitig umzubringen. Durch Naiaras Bericht wusste Katharina zwar, dass dieser Edmund in der Lage war, die Menschen zu so etwas zu bringen, aber es ließ sich beim besten Willen kein Muster in diesem Chaos erkennen. Angriffe auf Regierungseinrichtungen in Brasilien und auf Island ereigneten sich zeitgleich mit Gang-Schießereien in Rio und willkürlichen Plünderungen in Berlin und Moskau. Paramilitärische Milizen in den USA waren ebenso auf dem Kriegspfad, wie linke Rebellen in Kolumbien und Jugendbanden in London. Hinzu kamen Gefängnisrevolten, Amokläufe in Firmen, Behörden und Schulen, Lynchmorde und Bombenanschläge.


  »Machen Sie das aus. Bitte!«


  Naiara kam ihrem Wunsch nach und sah sie erwartungsvoll an.


  »OK, ich kann zwar nicht behaupten, dass ich das verstehe, aber ja – fragen Sie, was Sie wollen. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß.«


  Naiara atmete hörbar auf. Sie zog ein Kampfmesser aus ihrem Stiefel, das Katharina zuvor überhaupt nicht wahrgenommen hatte, und kam auf sie zu.


  »Was denn? Ich erzähle Ihnen doch alles! Um Gottes willen, machen Sie keinen Mist!«


  »Beruhige dich. Wenn du dich nicht wehrst, wird es auch nicht wehtun.«


  Katharina schloss die Augen und betete, dass es schnell gehen würde. Was hatte sie dieser Irren nur getan?


  Urplötzlich spürte sie einen Ruck an ihren Handgelenken und sie quiekte schrill auf. Doch der Schmerz kam nicht. Stattdessen konnte sie plötzlich ihre Hände wieder bewegen. Es folgte noch ein weiteres Rütteln. Dieses Mal an den Füßen. Katharina riss die Augen auf und starrte verständnislos an sich herunter. Da war nirgends Blut. Naiara hatte einfach nur ihre Fesseln durchgeschnitten.


  »Mein Gott, das wäre wohl die kürzeste Folter aller Zeiten geworden«, spottete Naiara gutmütig und kniff Katharina jovial in die Wange.


  »Wenn Sie das noch mal machen, nützt Ihnen auch Ihre Nahkampfausbildung nicht«, giftete Katharina und schlug die Hand weg.


  »Ist ja gut. Also kommen wir zur Sache: Ich muss mit diesem David sprechen. Er soll mich in die Nähe von Edmund bringen, damit ich ihn ausschalten kann.«


  »Ich weiß nicht, wo David ist. Ich habe auch keine Ahnung, wie ich ihn finden soll. Es tut mir leid.«


  Naiara schlug frustriert mit der Faust auf den Tisch. Katharina verstand, dass es entnervend sein musste, wenn die einzige Spur, die man hatte, im Sande verläuft. Aber was sollte sie denn sagen? Ihr ganzer Ruf als Journalistin war vor die Hunde gegangen, weil sie den letzten überzeugenden Beweis für die Richtigkeit ihrer Story nicht erbringen konnte. Sie hätte alles dafür gegeben, selbst mit David, Katja oder Rafael sprechen zu können.


  »Was interessiert Sie tatsächlich an der Sache?« Katharina fand die Frage berechtigt, denn eigentlich hätte Naiara die ganze Sache auf sich beruhen lassen können. Es sein denn, sie versprach sich etwas von den Informationen. »Kann es sein, dass Sie nur in den Besitz dieser Maschine kommen wollen? Der Weltfrieden dürfte Sie und Ihre Gruppe doch einen Dreck interessieren. Wissen Sie, was ich glaube? Ich denke, Sie wollen diese Maschine für Ihre Zwecke missbrauchen.«


  Katharina hatte sich in Rage geredet. Kaum hatte sie ihre Vermutung laut ausgesprochen, war sie sich zu hundert Prozent sicher, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie war jetzt heil froh, dass sie die Informationen, die Naiara wollte, nicht besaß.


  Doch die schaute sie nur gekränkt an. Ihre Augen sahen plötzlich müde aus. Das gerade noch so harte Gesicht zeigte jetzt Kummer und Resignation.


  »Du verstehst mich falsch. Vielleicht war es am Anfang so, dass ich die Maschine für unsere Sache nutzen wollte. Aber ich wollte Frieden, nicht Krieg damit schaffen. Ich habe davon geträumt, die spanische Regierung mit dieser Macht dazu zu bringen, ein unabhängiges Baskenland anzuerkennen. Wir hätten uns damit selbst überflüssig gemacht. Mehr will doch niemand von uns. Wenn der Grund für die Feindschaft erst verschwunden ist, dann verschwindet auch die Gewalt.«


  »Oh bitte!«


  Naiara blickte irritiert auf. Katharina hielt dem Blick gelassen Stand und schnaubte verächtlich.


  »Du sagst, ihr wollt nur Frieden. Gebt uns unsere Autonomie, dann geben wir euch euren Frieden. Es ist doch immer das Gleiche mit euch Terroristen. Die IRA hat mit genau denselben Argumenten gemordet. Freiheitskämpfer nennt ihr euch. Ich nenne euch Mörder.«


  Naiara winkte ab.


  »Ich habe keine Lust, mit dir jetzt eine politische Diskussion über die Definition von Terrorist und Freiheitskämpfer zu führen. Es geht mir auch gar nicht mehr darum. Der Grund, aus dem ich diese Maschine haben will, ist ein anderer und hat mit dem Kampf der ETA nichts zu tun. Aber ich sage dir etwas: Ich habe immer daran geglaubt, dass ich und meine Leute für den Frieden kämpfen. Für den Frieden unseres Volkes. Doch die Sache jetzt ist viel größer. Du siehst, dass Edmund die ganze Welt ins Chaos stürzt. Meinst du nicht auch, er muss aufgehalten werden? Denkst du nicht, dass dieser teuflische Apparat zerstört werden muss?«


  Bevor Katharina darauf antworten konnte, klingelte es.


  Was ist denn heute hier los?


  Sie ließ ihren ungebetenen Gast stehen und ging zur Tür. Aus Gewohnheit sah sie zuerst durch den Spion – und erstarrte.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter, und sie zuckte zusammen. Naiara war ihr zur Tür gefolgt und stand jetzt hinter ihr. Auch Naiara wisperte.


  »Wer ist da?«


  »Ein toter Mann«, erwiderte Katharina mit trockener Kehle. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Naiara schob sie zur Seite und öffnete die Tür. Katharina wich einen Schritt zurück, als er sie erblickte und sie anlächelte.


  »Tackow! Wie ist das möglich?«


  »Ich bin auferstanden, würde ich sagen.«


  Katharina stutzte. »Was ist mit ihrem Fuß? Um Gottes willen, Tackow!«


  »Darf ich bitte rein kommen?«


  Er durfte. Tackow drängte sich zwischen Katharina und Naiara hindurch, wobei er die Baskin interessiert musterte. Dann humpelte er entschlossen den Flur entlang in Richtung Stube. Katharina und Naiara folgten ihm - Katharina vorsichtig und Naiara misstrauisch.


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Die Situation war grotesk, fand Katharina. In ihrem Wohnzimmer hockten eine von Interpol gesuchte Terroristin und ein Mann, der eigentlich tot sein sollte. Und als ob das noch nicht genug wäre, ging da draußen gerade die Welt unter. Das Schweigen kam ihr zunehmend dumm vor. Also fasste sie sich ein Herz und wandte sich an Tackow.


  »Mal abgesehen davon, dass Sie vielleicht nur ein Gespenst sind: Was wollen Sie hier?«


  »Ich brauche deine Hilfe. Oder eigentlich eher deinen Rat. Katja und David sind in Gefahr. Spherewalker ist wieder aufgetaucht. Er hat die Abkömmlinge Darlas um sich geschart. Die haben die beiden gefangen genommen, aber Rafael ist auf dem Weg, um sie zu befreien. Ich selbst bin da überflüssig, das hat Rafael mir zu verstehen gegeben. Aber Katja will, dass ich etwas unternehme, um Spherewalker zu stoppen. Ich muss ihn finden und die anderen zu ihm führen, sobald Katja und David wieder frei sind.«


  »Wer genau ist Spherewalker?« Naiara kam offenbar nicht mehr mit.


  »Dritter Zettel von links, rechte Wand, oberes Drittel. Steht alles da«, entgegnete Katharina abwesend.


  Während Naiara aufstand, um diesen Teil von Kupics Aufzeichnungen konzentriert zu studieren, fuhr Tackow fort.


  »Wir müssen diesen Wahnsinnigen stoppen. Er hat schon die halbe Welt in Brand gesetzt. Das muss aufhören.«


  »Sie meinen Edmund«, vergewisserte sich Katharina.


  »Wer zum Teufel ist Edmund?«


  »Derjenige, der das ganze Chaos da draußen mit seiner Telepathie-Maschine ausgelöst hat.«


  Tackow sah die junge Reporterin an, als wäre sie nicht ganz zurechnungsfähig.


  »Mädchen, hörst du mir eigentlich nicht zu? Das da draußen ist ein Krieg der Abkömmlinge Darlas gegen die Centerer. Ich kenne keinen Edmund.«


  Jetzt mischte sich Naiara ein.


  »Guter Mann, wenn ich alles richtig zusammenbekomme, dann sind Sie der Vater von Katja Tackow, der Freundin von David, den ich suche.«


  »Sie suchen David? Warum? Und wer sind sie überhaupt?«


  Naiara ließ sich nicht beirren.


  »Sie sind also derjenige, der vom primären Wächter verschlungen wurde, als er seine Tochter – also diese Katja – beschützen wollte. Jetzt sind Sie wieder hier, obwohl das unmöglich ist. Sie sagen außerdem, Spherewalker ist wieder da. Er ist dem Wächter folglich auch entkommen. Und Sie glauben jetzt, diese weltweiten Ausschreitungen sind Spherewalkers Werk, der die Abkömmling Darlas gegen die Centerer ins Feld führt. So weit richtig?«


  »Eine Reporter-Kollegin von Ihnen, Kupic? Die Kleine ist ziemlich helle.«


  »Naiara Arana, baskische Terroristin mit internationalem Haftbefehl. Aber ja – sie ist helle.«


  »Du verarscht mich, oder?«


  Katharina zuckte mit den Schultern. Dann ließ sie Naiara weiter reden. Ihre Unruhe verriet, dass sie noch nicht fertig war.


  »Sind Sie denn sicher, dass Spherewalker diesen Plan hatte. Also seine Leute gegen die Centerer aufzuhetzen?«


  »Er hat es doch schon einmal versucht«, entgegnete Tackow. »Damals konnte wir es gerade noch verhindern. Aber wie es jetzt aussieht …«


  »Und einen Edmund kennen Sie nicht.«


  »Nein, von dem habe ich nie gehört. Was reden Sie eigentlich dauernd von diesem geheimnisvollen Edmund? Spherewalker ist unser Problem.«


  Katharina stand auf und hob die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Auszeit jetzt! Wir haben offenbar einen unterschiedlichen Informationsstand. Naiara, vielleicht klären Sie Herrn Tackow zunächst über das auf, was wir wissen. Erzählen Sie ihm, was Sie mir erzählt haben.«


  Katharina sah von Naiara zu Tackow und wieder zurück. Nach einer Weile nickten beide zustimmend. Katharina atmete auf. Vielleicht würde jetzt endlich Bewegung in die Sache kommen. Bisher traten sie nämlich eindeutig auf der Stelle.

  


  


  87. Die Revolution beginnt


  


  Rafael erhob sich. Was auch immer den Fortbestand seines Volkes bedrohte, hatte bereits begonnen. Die Rauchsäulen über der Stadt sprachen eine deutliche Sprache. Er musste los. Katja und David waren in Gefahr. Und wenn er sich nicht irrte, war ihre Mission der Kontaktaufnahme mit den Abkömmlingen Darlas gescheitert. Es sei denn, man sah eine Geiselnahme als eine vielversprechende Kontaktannahme an.


  Rafael! Ich habe eine Gruppe beisammen. Der Zeitpunkt zum Handeln ist günstig. Tiberius und der Rat sind abgelenkt.


  Tobias hatte er fast vergessen. Rafael hatte gewusst, dass er sich auf ihn verlassen kann.


  Es macht mich glücklich, das zu hören, Tobias mein Freund. Wie viele sind es? Und wer?


  Es musste sich im besten Fall für jedes Ratsmitglied ein Verschwörer gefunden haben. Dann wären sie auf der sicheren Seite.


  Es sind zwölf, Rafael.


  Uns eingerechnet?


  Ja


  Das war gut. Rafael tauchte abermals in den globalen Datenstrom ein und wog ab, was zu tun sei. Die Lage wurde immer dramatischer. Die Centerer erlitten weiterhin schwere Verluste, doch das Blatt begann sich allmählich zu wenden. Die Gegenschläge hatten begonnen. Wenn sie den Spuk nicht bald beendeten, würde nicht mehr viel zu retten übrig sein.


  Rafael versuchte nochmals, sich mit David zu verbinden, doch es drang nicht durch. Das konnte entweder bedeuten, dass er tot war, oder dass er seine gesamte mentale Energie momentan für andere Zwecke benötigte. Das ließ sich nicht eindeutig feststellen. So klinkte er sich bei Katja ein.


  Ich kann euch noch nicht zur Hilfe kommen. Haltet ihr weiter Stand?


  Die Antwort, die er empfing, war von Störsignalen überlagert, doch die Essenz lautete:


  Wir leben. Noch.


  »Dann verdammt noch mal los, Rafael«, spornte er sich an und rannte los. Er musste zum Treffpunkt.


  


  ***


  


  Im Transferraum waren dieses Mal neben Rafael und Tobias noch zehn weitere hochrangige Centerer versammelt. Es waren allesamt Wortführer großer Regionalcluster und auch einige Sprecher kleinerer Staaten vertreten. Dem Rat gehörte niemand von den anderen direkt an. Entweder bekleideten sie im Rat Stellvertreterposten oder waren als Nachrücker für feste Ratsmitglieder im Fall ihres Todes vorgesehen. Ihre Stimmen hatte in ihren jeweiligen Heimatclustern jedenfalls erhebliches Gewicht.


  Rafael war mit der Auswahl, die Tobias getroffen hatte, sehr zufrieden, und insgeheim fragte er sich, wie sein Gefährte diese illustre Runde so schnell hatte überzeugen und zusammentrommeln können.


  Der Schock stand allen ins Gesicht geschrieben. Den Transferraum in diesem Zustand zu sehen, musste zwangsläufig tiefe Angst bei jedem Centerer auslösen. Auch Rafael war der Entwicklung, die seit seinem letzten Besuch stattgefunden hatte, vollkommen überrascht. Es war jetzt schon schlimmer, als er es sich hätte vorstellen können.


  Der Himmel war mittlerweile komplett von riesigen, bizarren Wolkentürmen bedeckt. Es sah aus, als hätten sich gleich mehrere Superzellen über ihren Köpfen zusammengeballt. Jederzeit erwartete man, dass sich der Rüssel eines gigantischen Tornados bilden und alles mit sich reißen würde. Der Wind peitschte den Sand in Orkanstärke über den Küstenstreifen. Alle hatten sich Tücher tief ins Gesicht gezogen, um Augen und Atemwege zu schützen. Das Meer hatte gut die Hälfte des Strandes bereits überspült und in schneller Folge brandeten gewaltige Wellen an die Küste, wo sie sich im flachen Wasser donnernd brachen.


  Die Sicht betrug vielleicht noch zehn Meter und an eine Verständigung mit Worten war bei dem Tosen des Sturms nicht zu denken.


  Wäre die Sicht besser gewesen, hätte Rafael sehen können, dass die ersten Gipfel des fernen Gebirges bereits in sich zusammengestürzt waren. So aber hörte die kleine Centerer-Gruppe nur das entfernte Grollen, als dort in der Ferne wieder eine gigantische Felslawine zu Tal stürzte.


  Freunde und Gefährten hört mich an!


  Rafael war der Ranghöchste unter ihnen, und er hatte zu dieser Party eingeladen. Also war es an ihm, das Wort zu ergreifen.


  Nun seht ihr also alle mit eigenen Augen das, was der Rat unserem Volk verschweigt. Meine Warnung schlug er in den Wind, und nun kommt die Gefahr als alles vernichtender Sturm zurück. Seht, was unserer Welt unmittelbar bevorsteht. Unsere Gemeinschaft ist in Auflösung begriffen. Unsere verlorenen Kinder fallen über uns her, und wir reichen Ihnen nicht die Hand der Versöhnung, sondern ziehen unsererseits die Schwerter. Hier, an diesem Ort sehen wir, wo diese Entwicklung enden wird. Der Rat hat versagt. Sind wir denn Verräter an unserem Volk, wenn wir Verrat an den Mitgliedern des Rates begehen? Nun, sollte es so sein, dann ist uns unsere Strafe ohnehin sicher. Wir stehen an den Gestaden, die der primäre Wächter durchpflügt. Es wird ihm ein Leichtes sein, uns zu vertilgen und unser Vorhaben zu verhindern. Tut er es aber nicht, so können wir gewiss sein, dass unsere Taten gut und richtig im Sinne der geltenden Gesetze sind.


  So frage ich euch: Werdet ihr mit mir das Wagnis eingehen, unsere Welt zu retten, oder bei dem Versuch zu sterben?


  Als Rafael geendet hatte, fuhr ein halbes Dutzend Blitze herab und der Sturm steigerte noch einmal seine Intensität. Er wartete bange Sekunden, doch dann sah er die andern sich an den Händen fassen und einen Kreis bilden. Sie ließen in diesem Zirkel eine Lücke, von der Rafael wusste, dass sie für ihn gedacht war. So stellte er sich dazu und schloss den Kreis. Die Energie, die ihn durchfuhr, war wunderbar. Er spürte die Kraft von Vertrauen, Mut und Entschlossenheit durch sich hindurchströmen. Die Zustimmung und das Bekenntnis zur gemeinsamen Sache fluteten seinen Geist wie das Licht einer Supernova. Sie gelobten ihm Gefolgschaft. Sie gaben ihre Leben in seine Hand.


  Aus der Mitte ihres Zirkels schoss eine Lichtsäule empor. Ein Zittern durchfuhr jeden Einzelnen von ihnen. Als die Säule die Wolken erreichte, schnitt sie ein Loch hinein und ein kleines Stück blauer Himmel wurde sichtbar zwischen all der bedrohlichen Schwärze. Rafael spürte auch deutlich, dass die Temperatur um sie herum minimal anstieg. Nur der Sturm und das Meer tosten mit unverminderter Stärke weiter.


  Ein Anfang ist gemacht. Genesung ist möglich, meine Freunde. Also zögern wir nicht. Macht eure Aufwartungen!


  Innerhalb weniger Augenblicke materialisierten sich über den ersten Köpfen Portale von der Größe einer Falltür. Das erste komplett geöffnete Tor entstand über Erek Klufting, dem stellvertretenden Gesandten des schwedischen Clusters. Als es so weit war, begannen Ereks Umrisse zu flackern wie ein unstetes Fernsehbild. Ein Abbild seiner selbst fing an, sich von seinem Leib zu lösen. Geisterhaft und unscharf zwar, aber dennoch eindeutig Erek Klufting. Sein zweites ich wurde von dem Portal über seinem Kopf aufgesaugt wie von einem Staubsauger. Dann sank sein zurückgebliebener Körper schlaff in den nassen Sand.


  Nach und nach sah Rafael alle der zehn übrigen Centerer durch ihre Portale verschwinden, bis nur noch er und Tobias übrig waren. Für sie gab es ein verbundenes Portal. Ihre Aufgabe war die schwierigste und bedurfte zwei der mächtigsten Centerer. Ihr Ziel hieß Tiberius. Gemeinsam schossen sie in die Schwärze.


  


  ***


  


  Sie materialisierten sich und wurden sofort von Tiberius attackiert. Sie waren in seiner Küche gelandet, und ganz offensichtlich reichte ihm ein Lidschlag, um den Angriff als solchen zu erkennen und sogleich gegenzusteuern.


  Rafael hörte, wie Tobias neben ihm aufstöhnte. In seinem Kopf aber nahm er einen schrillen Aufschrei wahr. Tobias kanalisierte seinen Schmerz nach innen, damit seine Schreie nicht verrieten, wie es um ihn stand. Aus dem Augenwinkel sah Rafael, dass das Gesicht seines Mitstreiters nass war und dampfte. Vor ihm auf dem Boden lag ein leerer Kochtopf und auf dem Herd leuchtete eine Kochstelle noch dunkelrot.


  Tiberius hatte Tobias mit kochendem Wasser verbrüht.


  Er ist schneller als eine Schlange. Aber wir sterben hier heute nicht.


  Rafaels Sinne waren bis aufs Äußerste fokussiert und seine Wahrnehmung hatte in den Zeitlupenmodus gewechselt. Seine einzige Chance, die Angriffe von Tiberius zu überstehen, bestand darin, ihn so lange zu beschäftigen, bis Tobias wieder zentriert und bereit war, weiter zu kämpfen. Sie konnten den obersten Centerer nur zu zweit besiegen – wenn überhaupt.


  Inzwischen hatte Tiberius sich mit zwei Brotmessern bewaffnet und seinen Körper in rasende Rotation versetzt. Wie der tasmanische Teufel aus den Tex Avery Comics wirbelte er auf Rafael zu. Nur dadurch, dass er sich ebenfalls, nur in entgegengesetzter Richtung, in Rotation brachte, konnte er dem Tod entkommen, denn als ihre Körper sich trafen, hoben sich die beiden Drehimpulse gegenseitig auf. Die mit rotierenden Messer waren so gleichfalls zum Stillstand gekommen – eines nur Millimeter vor Rafaels Halsschlagader.


  Ein Kopfstoß und ein gleichzeitig hochgerissenes Knie nötigten Tiberius zu einem Ausweichmanöver, sodass ihm keine Zeit blieb, Rafaels Kehle aufzuschlitzen. Rafael selbst kam dabei ins Straucheln und fiel auf den Rücken.


  Den Schwung des Sturzes nutzte er aus, um sich per Rückwärtsrolle durch den Handstand wieder auf die Füße zu kommen. Dabei prallte er jedoch mit dem Kreuz gegen die hinter ihm befindliche Arbeitsplatte der Einbauküche und war kurz durch den Schmerz des Aufpralls abgelenkt.


  Inzwischen war Tiberius schon wieder bei ihm und stieß beide Messer zugleich nach vorn. Vor Rafaels Augen verdunkelte sich die Welt. Doch es war nicht die Dämmerung des Todes, die ihm die Sicht nahm, sondern Tobias. Er hatte sich in letzter Sekunde zwischen Rafael und Tiberius geschoben und sank jetzt vor seinem Freund langsam zu Boden. Er hatte die Messerstiche mit seinem Körper abgefangen.


  Rafael blieb keine Zeit zu trauern. Sein taktisch geschulter Verstand analysierte die neue Situation blitzartig. Ein Kämpfer zu wenig. Überlebenschance gegen Tiberius: in dieser Konstellation null.


  Während seiner folgenden Flucht durch die offene Küche ins angrenzende Wohnzimmer sandte er einen SOS-Ruf an die anderen Verschwörer. Beinahe zeitgleich bekam er von Erek dem Schweden eine Bestätigung.


  Mission abgeschlossen, komme zu dir.


  Etwas Hartes erwischte Rafael am Kopf. Er ging zu Boden und schaffte es gerade noch, sich unter den Esstisch zu rollen, als Tiberius auch schon bei ihm war und einen Golfschläger niedersausen ließ. Der Schlag wurde von der Tischkante abgelenkt und traf Tiberius am Knie. Rafael nutzte diese kurze Behinderung dazu, sich auf der anderen Seite unter dem Tisch herauszurollen und wieder auf die Beine zu kommen. Jetzt standen sich die Kontrahenten nur durch die Tischplatte getrennt Auge in Auge gegenüber. Rafael war in einer Nische gefangen, da der Tisch in einem Erker stand. Rechts von ihm befand sich eine Wand, links von ihm ein Stuhl, der ein kleines aber entscheidendes Hindernis in Richtung des offenen Raumes darstellte. Jetzt warf Tiberius sich mit aller Kraft gegen den Tisch, der Rafael augenblicklich an die Wand quetschte. Noch bevor er eine Chance hatte, sich zu befreien, begann Tiberius auf den Tisch zu steigen, um zu ihm zu gelangen. Die Messer hatte er immer noch bei sich. Schon kniete er vor Rafael und überkreuzte seine Arme vor der Brust, um im nächsten Augenblick beide Klingen durch Rafaels Hals zu treiben.


  Doch Rafael schaute nicht auf die Messer. Er sah Tiberius auch nicht in die Augen. Sein Blick ging direkt über die Schulter seines übermächtigen Gegners auf die andere Seite des Zimmers, wo sich etwas mit einem Aufblitzen materialisierte. Es war Erek Klufting. Rafael konnte es nicht verhindern, dass sich seine Pupillen minimal erweiterten, sodass Tiberius mitten im Angriff innehielt. Sein Alarmsystem war angesprungen und sein Instinkt übernahm die Kontrolle über seinen Verstand. Allerdings den Bruchteil einer Sekunde zu spät, denn Erek schaffte es, mit seiner Hand den Nacken von Tiberius zu erreichen, woraufhin dieser zuckend zusammenbrach.


  »Elektroschocker«, keuchte Erek. »Geht doch nichts über gute Technik, findest du nicht, Rafael?«


  »Deshalb konntest du deinen Part so schnell erledigen«, gab Rafael anerkennend zurück. »Ich verdanke dir mein Leben.«


  Erek winkte ab.


  »Fesseln wir ihn und verschwinden von hier.«


  


  ***


  


  Als alle wieder im Transferraum eingetroffen waren, war dort keine Sekunde vergangen. Die gefangenen Ratsmitglieder, die sie dabei hatten, wirkten wie paralysiert angesichts des Infernos um sie herum.


  Die Gefesselten wurden in einem Pulk zusammengetrieben. Tiberius kam erst langsam wieder zu Bewusstsein, sodass er zu den anderen geschleift werden musste.


  »Ihr verdammten Verräter«, waren seine ersten Worte, als er die Augen aufschlug.


  »Seht, welchen Zorn ihr auf euch gezogen habt. Gleich werdet ihr vom Wächter verschlungen, ihr Narren. Das Meer tobt bereits und kündigt von seiner baldigen Ankunft.«


  Schone deine Stimme, Tiberius. Bei diesem Lärm hört man dich ohnehin nicht, sendete Rafael.


  Und was du für die Vorboten des Wächters hältst – du weißt doch ebenso gut wie wir, dass es hier schon seit geraumer Zeit so aussieht. Was hast du gedacht, hat das zu bedeuten? Was wolltest du dagegen tun? Du nennst uns Verräter? Wir nennen dich und den Rat pflichtvergessen.


  Tiberius funkelte Rafael an. Dann aber senkte er seinen Blick und schwieg. Die anderen Räte sagten gar nichts. Ihrer Führung beraubt fügten sie sich in ihr Schicksal.


  Dann richteten sich auf einmal alle Blicke der Verschwörer auf Rafael.


  Wo ist Tobias?


  Rafael schluckte. Er sah Hilfe suchend zu Erek, doch der schüttelte nur leise den Kopf. Es war an Rafael, die Botschaft seines Todes zu überbringen.


  Er ist gefallen. Tiberius war zu stark. Gedenken wir seiner und hegen keinen Groll gegen Tiberius. Die Last, die er zu tragen hat, ist bereits groß genug. Wenn ich nun gehe, dann bewacht unsere Leute und behandelt sie gut. Sie sind trotz allem ein wichtiger Teil unseres Volkes.


  Alle gaben Rafael ihr Versprechen, die Gefangenen zu schonen. Jetzt endlich konnte er sich auf den Weg machen, um seinen Schützlingen beizustehen. Jetzt konnte der eigentliche Kampf beginnen.

  


  


  88. Teilsieg


  


  In Davids Kopf explodierten die Signale aus aller Welt. Er hatte nicht Rafaels ausgeprägte Fähigkeit, eine solche Datenlawine schnell genug zu sortieren und die Stärke der Signale zu dimmen. So fühlte es sich an, als würde sein Schädel jeden Moment platzen.


  »Katja, rede mit mir! Du musst mich ablenken, sonst werde ich wahnsinnig!«


  »OK, aber es wird dir nicht gefallen. Sie kommen wieder.«


  Jetzt hörte auch David wieder Schritte von der Treppe her. Es waren dieses Mal nicht so viele wie vorhin, aber dass überhaupt jemand kam, war schon beunruhigend genug. Unvermittelt ließ er seinen Blick über die Holztrümmer schweifen, von denen sie eingekeilt waren. War das ihr Hinrichtungskommando?


  »Habt ihr euch amüsiert? Ich soll ausrichten, dass Spherewalker untröstlich ist, euch nicht persönlich begrüßen zu können.«


  Es war natürlich der Anführer ihrer Kidnapper, der sie dabei höhnisch angrinste.


  »Müsstest du jetzt nicht durch die Straßen ziehen und mit deiner Horde Plündern und brandschatzen«, giftete David ihn an. Gleichzeitig nahm er wieder Fühlung mit den Gedanken ihres Bewachers Lukas auf, doch der blockte ihn sofort ab. Lukas hatte Angst. David konnte ihm das nicht verdenken.


  »Brandschatzen, ja. Dazu hätte ich jetzt Lust, ich gebe es zu. Aber ich sage dir was. Genau dafür sind wir ja hier.«


  Seine Kumpane brüllten vor Lachen und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.


  Mein Gott, so viel Hass und Rohheit. Wie hat Spherewalker sie nur so weit gekriegt?


  Katja hatte seine Gedanken aufgefangen und antwortete.


  Verurteile sie nicht. Sie sind verwirrt. Ohne Spherewalker wüssten sie noch immer nicht, was sie eigentlich sind. Natürlich haben sie ihm geglaubt, dass sie die Ausgestoßenen sind, die von den Centerern abgelehnt werden.


  Ein fauchendes Geräusch, begleitet von einem Aufleuchten riss David und Katja aus ihrem Gespräch. Die Meute hatte begonnen, Fackeln anzuzünden. Ein Gestank nach Benzin breitete sich aus. Die erste Fackel flog in hohem Bogen auf sie zu. Sie landete direkt vor Davids Füßen, sodass es ihm gelang, sie aus dem Fußgelenk so weit wegzutreten, dass sie den Scheiterhaufen nicht entzünden konnte. David atmete scharf aus. Schweiß rann ihm über die Stirn, geradewegs in seine Augen. Neben ihm begann Katja, sich auf dem Stuhl hin und her zu werfen. Sie keuchte und David konnte spüren, dass sie am ganzen Leib zitterte.


  Dann regnete es plötzlich Flammen. Ein Dutzend Fackeln flog durch die Luft und dieses Mal hatten sie besser gezielt. Alle trafen den Holzstapel und schon züngelten die ersten Flammen hoch. Katja kreischte und warf sich verzweifelt vor und zurück, um aus der tödlichen Falle zu entkommen. Eine Fackel landete direkt in Davids Schoß. Er stieß das Becken nach vorn und sie fiel herunter. Die Flammen hatten sein Shirt aber schon in Brand gesetzt. Nur noch wenige Augenblicke und es würde lichterloh brennen.


  Ganz am Rande drang polternder Lärm in sein Bewusstsein. Irgendjemand schrie überrascht auf und etwas, das wie ein Schuss klang bellte durch den Raum. Nichts davon war wichtig. David hatte begonnen, sich in sich selbst zurückzuziehen, um dem kommenden Schmerz so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Er wusste nicht, ob auch Katja schon brannte. Sie wimmerte und betete um einen schnellen Tod.


  David wünschte verzweifelt, ihr helfen zu können. Hätte er eine Möglichkeit gesehen, ihr das Leiden zu ersparen – er hätte es getan. Und wenn es bedeutet hätte, sie mit eigenen Händen zu erwürgen, bevor das Feuer sie verzehren konnte. Ein fauchendes Zischen explodierte in seinen Ohren und vor seinen Augen versank die Welt in weißem Rauch. Jetzt war es also so weit. Die Flammen würden gleich über ihnen zusammenschlagen und jeden einzelnen Schmerzrezeptor in ihren Körpern zum Schmelzen bringen. Nun würde es heiß werden – sehr heiß.


  Aber es wurde nicht heiß. Es wurde sogar kälter und der Brandgeruch wurde von einem atemraubenden Gestank überlagert, der irgendwo zwischen Seifenlauge und Essig angesiedelt war. Er hörte Katja husten und er selbst begann zu würgen.


  »Seid ihr OK? David! Katja! Redet mit mir!«


  Jemand machte sich hinter seinem Rücken an dem Stuhl zu schaffen, auf dem Katja saß.


  »Komm, Kleines, ich habe dich.«


  »Rafael? Wo zum …« – Davids Stimme versagte und er erbrach sich. Seine Fesseln wurden gelöst. Zwei Hände griffen ihm unter die Achseln und zerrten ihn vom Stuhl, weg von der chemischen Wolke, die ihm die Sicht vernebelte. Er wurde sanft abgelegt. Sofort begann David, sich aufzurappeln. Vor ihm stand Rafael, der ihn besorgt ansah. Das Gesicht seines Mentors verschwamm immer wieder vor seinen Augen und er musste sich kurz abwenden. Dadurch fiel sein Blick auf die Stelle am anderen Ende des Saals, wo gerade noch der Mob gestanden hatte, der sie grillen wollte. Sie waren immer noch da, nur dass sie jetzt alle am Boden lagen.


  Rafael musste über sie gekommen sein, wie eine Naturgewalt. David hatte Rafael zuletzt in seiner Ausbildung kämpfen sehen. Damals hatte Rafael nur angedeutet, was möglich war, wenn man Körper und Geist in Einklang brachte, denn seine Gegner waren ja nur Frischlinge wie David gewesen.


  Heute aber musste er mit voller Kraft und ohne Gnade zugeschlagen haben. Was David sah, war ein Haufen zerschlagener Knochen und zerstörter Gesichter. Es hätten auch bizarr verrenkte Schaufensterpuppen sein können, die dort verstreut herumlagen. Rafael hatte wirklich keine halben Sachen gemacht. Nur Lukas stand noch auf seinen Beinen. Er winkte David unsicher zu, als ihre Blicke sich trafen.


  »Der junge Mann war mir behilflich«, sagte Rafael und deutete anerkennend auf Lukas. Vielleicht hättet ihr mich gar nicht gebraucht.«


  »Rafael, oh danke, danke, danke! Ich dachte, wir müssen sterben.«


  Katjas Stimme klang wie Musik in Davids Ohren. Er drehte sich um und sah sie um Rafaels Hals geschlungen. Der hatte alle Mühe, ihre Küsse abzuwehren, mit denen sie sein Gesicht bedeckte.


  »Hey, und was ist mit mir?« David musste lachen, als sie sich erschrocken zu ihm umdrehte und rot wurde. Er wollte gerade etwas sagen, als lautes Stimmengewirr von unten zu hören war. Der Rest der Gruppe war zurückgekehrt. Die Gefahr war noch nicht vorbei.


  »Rafael, hörst du das? Sie sind wieder da.«


  Still, David! Sie ahnen nichts. Katja!


  Auf Rafaels Ruf hin klinkte sie sich in die Kommunikation ein. Jetzt sendete er an beide.


  Nun müssen wir zusammenstehen. Erinnert ihr euch an den Tag am Hafen? Wir werden wieder schaffen, was wir schon an jenem Tag geschafft haben.


  »Haie«, flüsterte Katja und die Erinnerung stieg in ihr auf. Auch David sah jetzt die Szene. Sie hatten die Meute, die Spherewalker um sich versammelt hatte umgedreht, indem sie gemeinsam gesendet hatten. Sie hatten ihnen die Wahrheit in schillernden und eindringlichen Bildern in die Gehirne gebrannt und ihren Guru als Lügner und Betrüger gebrandmarkt. Sie waren wie Haie in einem Meer aus Blut gewesen, als Spherewalker seine Ansprache gehalten hatte, doch diese Haie hatten sich dann gegen den gewendet, der sie angefüttert hatte. Das musste auch heute gelingen.


  Entschlossen trat David vor und winkte den anderen, ihm zu folgen, was sie ohne Zögern taten. Nur Lukas bedeutete er, zu bleiben, wo er war.


  Zusammen schritten sie zur Treppe, hielten kurz inne und sammelten sich. Zentriert und mit klarem Geist begannen sie nun gemeinsam, die Stufen hinab zu steigen. Der Lärm wurde deutlicher. Schon konnten sie einzelne Stimmen unterscheiden.


  Gesprächsfetzen verrieten ihnen, dass sich die Abkömmlinge Darlas nach einem kurzen Ausfall zunächst wieder in die Markthalle zurückgezogen hatten, weil zusätzliche Unterstützer auf dem Weg waren.


  Sie wollten sich hier sammeln und dann gemeinsam losschlagen. Offenbar hatte diese Gruppe vor, sich mit weiteren Einheiten zusammenzuschließen, die sich anderswo in der Stadt zusammengefunden hatten.


  Wir tun es jetzt.


  Auf Rafaels Kommando hin traten die Drei aus ihrer Deckung und blickten auf halber Höhe der Treppe stehend auf die unten versammelte Menge. Sie wurden sofort entdeckt.


  »Die Gefangenen sind ausgebrochen«, schrie einer.


  Tumult brach los, doch ohne ihren Anführer konnten sie sich zu keiner gemeinsamen Aktion durchringen. Während ein paar Mutige auf die Treppe zustürmten, wich der größte Teil der Gruppe unsicher zurück. Diese Verwirrung nutzten die drei Freunde und gingen auf Sendung.


  Und wieder, wie schon damals am Hafen, traf die Wucht der dreifach verstärkt gesendeten Bilder die aufgebrachte Menge wie eine Keule. Sie erstarrten, horchten in sich hinein, sahen, was Rafael und seine Schützlinge sie sehen lassen wollten und wehrten sich gegen die Erkenntnis.


  »Nein, das kann nicht stimmen«, jammerte einer.


  »Sagt, dass das nicht wahr ist«, brüllte ein Anderer.


  Die Wahrheit war schmerzhaft. Zu schmerzhaft für einige. Die Ersten brachen weinend zusammen, während andere auf die Knie fielen und in ohnmächtiger Wut mit Fäusten auf den Boden einhämmerten. David wusste, dass es brutal war, ihnen ungeschminkt den Betrug unter die Nase zu reiben, dem sie aufgesessen waren. Er tröstete sich damit, dass es ungleich grausamer gewesen wäre, wenn sie alle für Spherewalker in den Tod gegangen wären.


  Jetzt waren sie reif für die finale Ansprache. Natürlich übernahm Rafael diesen Part.


  »Hört mich an! Nun, da wir euch sehen ließen, welchem Teufel ihr euch angeschlossen habt, fragen wir euch: Wollt ihr, die verlorenen Kinder des mächtigen Volkes der Centerer, euren rechtmäßigen Platz im Schoße unserer Gemeinschaft einnehmen? Wollt ihr gemeinsam mit uns die Welt mit Frieden und Einigkeit statt mit Terror und Gewalt überziehen? Wenn ihr das wollt, heißen wir euch mit offenen Armen willkommen«.


  Es folgten Sekunden ungläubigen Schweigens. Dann begann der Erste, zaghaft zu applaudieren. Danach noch jemand – und schließlich viele. Binnen Kurzem steigerte sich der anfangs noch verhaltene Jubel zu einem Orkan der Euphorie. Sie hatten ihnen gegeben, was sie am meisten brauchten: einen Platz im großen Gefüge. David traten Tränen in die Augen. Das da unten waren ihre Brüder und Schwestern. Wie abgrundtief traurig, dass Rafael gerade noch einige von ihnen hatte umbringen müssen. Es erschien mit einem Mal so sinnlos.


  Und auch in Rafaels Augen schimmerte es. David konnte sich nur zu gut vorstellen, wie ihn innerlich die Reue zerfraß, doch er brachte genug Pietät auf, nicht in diese intimen Gedanken einzudringen. Dieser Schmerz gehörte Rafael allein. Und er würde ihn besiegen, da war David sicher.


  


  ***


  


  Rafael saß abseits auf der Treppe und starrte auf den jetzt leeren Konzertsaal. Die bekehrten Abkömmlinge Darlas waren nach Hause gegangen. Für sie war dieser Kampf nun vorüber.


  Der Centerer beobachtete gedankenverloren, wie Katja und David sich stumm in den Armen lagen. Keine Frage: Auch das war ein Erfolg, der etwas zu bedeuten hatte. Er hatte gemeinsam mit Tobias dafür gesorgt, dass für Katja wieder ein Leben möglich war und dadurch auch eine Liebe.


  Trotzdem wollte sich keine Freude in seinem Herzen einstellen. Zu schwer wog der Verlust seines Weggefährten Tobias, der sich für ihn geopfert hatte. Und auch, dass er einige von denen, die er doch retten wollte, hatte töten müssen, machte ihm zu schaffen. Es schien, als würde er immer und überall nur Tod und Trauer verbreiten, wenn er versuchte, das Richtige zu tun.


  Schluss jetzt, Rafael! Steh auf und bringe zu Ende, was du begonnen hast!


  Seine innere Stimme war immer noch fest. Sie war stets da, wenn der menschliche Teil seines Wesens Gefahr lief, sich zu verzetteln. Es war wirklich nach wie vor viel zu tun. Er erhob sich, ging die Treppe hinab und rief die beiden zu sich.


  »Wir hatten einen Teilerfolg. Ihr wisst, dass es nicht reicht, eine kleine Gruppe der Abkömmlinge Darlas für uns gewonnen zu haben. Im Rest der Welt toben immer noch die Kämpfe. Unsere Leute bringen sich gegenseitig um. Deshalb muss ich wieder in den Transferraum. Einige Abtrünnige und ich halten dort die Mitglieder des bisherigen Rates gefangen. Jetzt müssen wir die Revolution vollenden.«


  Katja und David nickten zustimmend.


  »Was können wir zwei noch tun?«, fragte David.


  »Holt Katjas Vater und bringt ihn auch nach da, wo ich jetzt hingehe. David, du wirst wissen, wie du das Portal öffnest, wenn ihr davor steht. Vertraue auf deine innere Stimme. Es ist wichtig, dass wir alle uns dorthin zurückziehen. Wir müssen Spherewalkers Leuten die Ziele nehmen, um ihren Geist zu beruhigen und für unsere Botschaft empfänglich zu machen. Wir sehen uns dort!«


  Ohne ein weiteres Wort ging Rafael an seinen Schützlingen vorbei in Richtung Ausgang. Er verließ das Gebäude, ohne sich umzusehen. David schaute noch lange auf die Tür, durch die sein Mentor verschwunden war, ehe er Katja bei der Hand nahm, ihr fest in die Augen blickte und sagte:


  »Gehen wir ihn holen. Bald wird alles gut werden.«

  


  


  89. Exodus


  


  Rafael hatte gehofft, dass er den Transferraum bereits deutlich verändert vorfinden würde, doch er wurde enttäuscht. Selbst das Loch in der Wolkendecke, das er und seine Verbündeten vorhin gerissen hatten, war wieder fast vollständig geschlossen. Ob die Temperatur erneut gefallen war, konnte er jedoch nicht sagen. Er glaubte nicht, doch glauben hieß nicht wissen. Und im Grunde war es auch egal. Es kam nicht darauf an, wie es gewesen ist, sondern darauf, wie es werden würde. Genau das hatten sie in der Hand.


  Die Gefangenen hatte man in seiner Abwesenheit nicht angerührt. Wahrscheinlich waren hier ohnehin nur einige Sekunden vergangen, seit er weg war. Die Zeit im Transferraum zu der in der realen Welt in Beziehung zu setzen, war auch unter gewöhnlichen Umständen schon schwierig. So, wie es jetzt hier aussah, war das vielleicht sogar überhaupt nicht mehr möglich.


  »Katja und David sind in Sicherheit. Die ersten Abkömmlinge Darlas haben sich von Spherewalker abgewandt. Doch bis sich die Nachricht unter den Übrigen in aller Welt verbreitet, wird noch Zeit vergehen. Was wir nun tun müssen, ist das Blutvergießen stoppen.«


  Applaus brandete auf. Rafael meinte, auch in den Gesichtern einiger Ratsmitglieder Erleichterung zu sehen. Tiberius gehörte nicht zu ihnen. Er schaute einfach ausdruckslos auf das Meer hinaus und vermied jeden Blickkontakt mit den Verschwörern – besonders mit Rafael.


  »Was wollen wir jetzt unternehmen?« Erek war vorgetreten und hatte sich vor die Gruppe gestellt. Er wäre jemand, den Rafael im neuen Rat gebrauchen könnte. Er war mutig, übernahm Verantwortung und schien über einen schnellen Verstand zu verfügen.


  »Wir kontaktieren unsere Heimatcluster«, entgegnete Rafael.


  Jeder von uns hat genügend Autorität, um große Teile unserer Leute zu führen. Wendet euch an sie und erklärt ihnen die Lage. Dann ruft sie hierher. Die Centerer müssen aus der Schusslinie. Wenn wir alle, hier bei uns versammeln, gibt es für die Abkömmlinge Darlas keine Ziele mehr.«


  Einer der Gefangenen hob die Hand. Juri, der Wortführer des russischen Clusters und Ratsmitglied, bat um die Erlaubnis, zu sprechen. Rafael gewährte sie ihm.


  »Ich rede nur für mich, doch ich hoffe, andere Mitglieder des Rates werden sich mir anschließen: Wir haben in der gegenwärtigen Krise versagt. Ihr habt uns gefangen genommen und den Zorn des Wächters riskiert. Nun, da ich sehe, dass er euch verschont hat, weiß ich, dass ihr rechtens und im Einklang mit unseren Gesetzen gehandelt habt. Möget ihr einen besseren Rat bilden, wenn es an der Zeit ist. Jetzt aber will ich noch einmal selbst Verantwortung übernehmen und auch meine Leute anrufen, wie ihr es mit den euren tun wollt. Russland ist ein großes Cluster. Wenn Russland dem Ruf folgt, dann folgt vielleicht auch der Rest des Volkes. Wer von euch will es mir gleich tun?«


  Er drehte sich zu seinen Mitgefangenen um und wartete auf Antwort. Nach und nach hoben sie alle ihre Hände. Alle, bis auf Tiberius. Rafael verstand, dass er nicht so einfach über seinen Schatten springen konnte. Er war einem Putsch zum Opfer gefallen und jetzt liefen auch noch seine Verbündeten zum Feind über.


  »Dann sei es so«, verkündete Rafael. »Beginnt sofort damit! Ruft eure Leute zu uns. Jede Sekunde, die wir zögern, bedeutet mehr Tote.«


  Und dann begannen sie. Die Botschaft lief in die Welt hinaus, von Kopf zu Kopf. Wo immer der Ruf gehört wurde, strömten die Centerer zu den geheimen Portalen und gingen hindurch. Rafael und die anderen Verschwörer machten sich daran, zusätzliche, temporäre Portale zu erschaffen. Das war notwendig, damit sich nicht hunderte entseelter Leiber vor den Zugängen stapelten. Wer durch ein Tor schritt, ließ seine leblose Hülle davor zurück. Ein Feind hätte diesen Körper töten können, während sin Besitzer auf der anderen Seite weilte. Deshalb mussten Portale an geschützten Orten liegen. Dort, wo niemand ohne Weiteres auf die zurückgelassenen Körper stoßen konnte, der feindselige Absichten hatte. So öffneten sich auf der ganzen Erde neue Türen zwischen den Welten. In Kellern, auf Dachböden, in Privathäusern oder mitten in der freien, abgeschiedenen Natur. Nie wieder würde die Realität so löchrig sein, wie gerade in diesen Augenblicken.


  Und sie kamen. Zuerst wenige Dutzend, dann Hunderte und schließlich Tausende von ihnen. Bald glich der Strand des Transferraumes einem Flüchtlingslager, und das war es ja auch. Die Centerer beendeten den Krieg, indem sie einfach fortgingen.


  »Stell dir vor, es ist Krieg, und alle gehen weg«, raunte Erek Rafael zu. Es war ein überwältigender Anblick. Zum ersten und einzigen Mal würde heute an diesem Ort das Volk der Centerer zusammenkommen. Eine Vollversammlung. Rafael hatte Tränen in den Augen. Es waren so viele, und doch wären es gestern noch so viel mehr gewesen. Das hier waren die Überlebenden.

  


  


  90. Die Gefährten - kampfbereit zum Zweiten


  


  Tackow schluckte Naiaras Schilderung der Vorfälle in Edmunds Bunker, ohne mit der Wimper zu zucken. Zum Teufel, er hatte es geschluckt, dass seine Tochter mit einem Telepathen liiert war. Er hatte es akzeptiert, dass sogar sie eine Telepathin war und zu guter Letzt war er selbst geschluckt worden – von einem Ding, das einem Hollywoodfilm entsprungen sein könnte. Er hatte Dinge gesehen und Qualen erdulden müssen, die alles auf den Kopf stellten, was er in seinem früheren Leben zu wissen geglaubt hatte. Jetzt gab es da draußen also einen, der eine Telepathie-Maschine gebaut hatte, mit deren Hilfe er gerade Armageddon heraufbeschwor. Warum nicht? Schwer vorstellbar? Nicht für Tackow. Nicht mehr.


  Wo bist du?


  »Katja?« Naiara und Katharina starrten ihn besorgt an. Er musste wirken, als habe er den Verstand verloren. Doch er ließ sich nicht beirren und redete einfach weiter mit der Wand vor seiner Nase, wie es den beiden Frauen scheinen musste.


  »Ich bin bei Katharina. Kommst du her? Ihr kommt beide? Das ist großartig. Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Was? Nein, das denke ich nicht. Nein, es ist kompliziert. Wir reden, wenn ihr hier seid. Eine halbe Stunde? Wir warten. Ich liebe dich, mein Schatz!«


  Jetzt erst registrierte er die Blicke, die an ihm klebten. Er räusperte sich verlegen, doch dann begann er zu strahlen.


  »Katja geht es gut! Sie lebt und sie ist gesund. Und David auch. Sie war gerade in meinem Kopf, versteht ihr? Sie kommen her.«


  Die beiden Frauen sahen sich an und nickten verständig. Auch ihr Horizont hatte sich in letzter Zeit ziemlich erweitert. So warteten sie gemeinsam auf Katja und David.


  


  ***


  


  Der Weg war beschwerlicher, als David es erwartet hätte. Zwar kam ihnen zwischen der Markthalle und dem Hauptbahnhof niemand in die Quere und auch Straßenschlachten schien es in der näheren Umgebung nicht mehr zu geben, doch die Nachwirkungen waren fatal.


  »Scheiße, was tun wir jetzt«, fluchte Katja, als sie feststellten, dass keine S-Bahnen fuhren. Tatsächlich schien der gesamte öffentliche Nahverkehr zum Erliegen gekommen sein. Im Moment standen sie wieder vor dem Bahnhof am Steintorwall und stellten fest, dass sie ein ernsthaftes Problem hatten.


  »Das hätte uns klar sein müssen«, bemerkte David resigniert. »Man kommt in dieser Stadt ja schon bei zwei Zentimetern Schnee nicht mehr von A nach B. ich schätze, eine Telepathenschlacht überfordert die Menschen dann erst recht.«


  »Nicht sehr hilfreich, David.« Katja war wütend. Und verzweifelt. Sie wollten zu ihrem Vater, sie hatten eine lebenswichtige Mission zu erfüllen und sie waren ganz allein.


  »Also, wie kommen wir jetzt zu dieser Kupic?«


  Statt zu antworten, drehte David seinen Kopf in Richtung Straße und spannte seine Muskeln an. Katja hörte das Auto zwar kommen, verstand aber bis zum Schluss nicht, was David da tat. Erst als er lossprang, begriff sie, was er vorhatte.


  »David, nein!«


  Doch es war bereits zu spät. Er war auf die Fahrbahn gespurtet, wo er jetzt mit ausgebreiteten Armen stand, als wolle er den schwarzen Kleintransporter, der mit guten siebzig Stundenkilometern angerast kam, umarmen.


  Katja wandte entsetzt ihr Gesicht ab und heulte verzweifelt auf, als die Bremsen kreischten und der Fahrer begann, auf die Hupe einzudreschen. Sekundenbruchteile später hörte sie einen markerschütternden Schlag und das Geräusch berstenden Glases. Starr vor Entsetzen zwang sie sich, dorthin zu sehen, von wo der Knall gekommen war. Der Van war von der Straße abgekommen und war mehr als zwanzig Meter weiter an einer Reihe geparkter Autos entlang geschrammt und dann zum Stehen gekommen. Die Fahrertür wurde aufgestoßen und ein geschockter fetter Mann taumelte hinaus.


  Katja konnte David nicht sehen. Sie wagte nicht, sich in die andere Richtung umzudrehen, wo er zerschmettert auf dem Asphalt liegen musste. Diesen Anblick hätte sie nicht ertragen.


  Da rannte er plötzlich quicklebendig und in halsbrecherischem Tempo an ihr vorbei in Richtung des Unfallautos. Dort angekommen vergewisserte er sich kurz, dass der Fahrer unverletzt war und geleitetet ihn zum Gehsteig, wo er ihm behilflich war, sich zu setzen. Dann winkte er Katja energisch zu sich heran. Mit wackligen Beinen und immer noch hämmerndem Herzen ging sie zu ihm und verpasste ihm als Erstes eine saftige Ohrfeige.


  »Du Wahnsinniger! Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege, oder was«, schrie sie ihn an. Doch David winkte nur ungeduldig ab und drängte sie, in den ramponierten Wagen einzusteigen.


  »Ich nehme nicht an, dass du den ganzen Weg joggen wolltest, oder hattest du in letzter Zeit viel Gelegenheit, zu trainieren?«


  Sie funkelte ihn noch einmal wütend an, hielt dann aber den Mund und schnallte sich an. David stieg auf der Fahrerseite ein, durchwühlte das Handschuhfach und fand eine Schere, mit der er sich an den Resten des ausgelösten Airbags zu schaffen machte. Mit wenigen Handgriffen war das Hindernis beseitigt. David startete den abgewürgten Motor neu und legte den Rückwärtsgang ein. Der Van setzte sich in Bewegung und es gab einen kurzen, heftigen Ruck, als er sich aus der Verkeilung mit der hinteren Stoßstange des Autos löste, in das er gerast war.


  Wenigstens fuhr die Karre noch. Hätte es bei dem Aufprall einen der Reifen oder den Motor zerlegt, hätten sie ein ernstes Problem gehabt. So hingegen machten sie sich in dem verbeulten Wrack auf den Weg. Mehr als vierzig Stundenkilometer wagte David nicht zu fahren, aber sie würden auch so ihr Ziel erreichen.


  Auf dem Weg zu Kupics Wohnung stellten sie fest, dass die Kämpfe keineswegs aufgehört hatten. Sie sahen marodierende Banden, die sich ein Katz und Maus Spiel mit der Staatsgewalt lieferten. David achtete darauf, die Schauplätze der Auseinandersetzungen zu umfahren. Von der Polizei wollte er nicht angehalten werden.


  »Ich begreife nicht, warum sie weiter machen, David. Wir haben sie doch überzeugt, dachte ich.«


  Katjas Verwirrung konnte er gut nachvollziehen. Ihm ging es nicht anders. Allerdings war die Frage zwar gut, traf aber nicht den Kern des Problems.


  »Ich checke es auch nicht. Aber was ich noch viel weniger verstehe: Das sind weder Centerer noch Abkömmlinge Darlas. Das sind alles ganz normale Menschen. Was geht hier vor?«


  


  ***


  


  Als sie zwanzig Minuten später auf Kupics Couch saßen, wussten sie, was los war. Was diese fremde Frau aus dem Baskenland ihnen erzählt hatte, war ein Schock. Plötzlich gab es eine zweite Front und einen zusätzlichen Gegner.


  »Rafael muss davon erfahren«, verlangte Katja. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Natürlich muss er das erfahren. Ich werde ihn kontaktieren. Ihr entschuldigt mich.«


  David stand auf und verließ den Raum. Er musste kurz allein sein und sich sammeln. Im Bad fand er eine Rückzugsmöglichkeit. Er schloss die Tür hinter sich ab und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Dann stellte er den Kontakt her.


  Rafael, es hat sich ein Problem ergeben. Ein großes Problem.


  Die Antwort war Rauschen. Es gelang David nicht, seinen Mentor zu erreichen. Ihm fiel ein, dass er noch nie zuvor versucht hatte, mit jemandem in Kontakt zu treten, der im Transferraum weilte. Er wusste nicht mal, ob das überhaupt möglich war.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte er und verließ das Bad wieder. Die Anderen sahen ihn erwartungsvoll an, als er den Raum betrat.


  »Kleine Planänderung. Wir gehen jetzt alle zu Rafael. Nicht nur Katja und ich. Wir werden die Nachricht persönlich überbringen.«


  Kupic meldete sich schüchtern zu Wort.


  »Wohin genau gehen wir denn?«


  David sah Katja aus dem Augenwinkel an. Sie schüttelte kaum merklich ihren Kopf. Sie hatte recht. Das jetzt zu erklären, würde zu weit führen.


  »Wir gehen in die Kneipe. Rafael wartet schon auf uns. Alles klar? Dann los!«


  


  ***


  


  David wies Tackow, Naiara und Katharina an, sich an den Händen zu fassen und die Augen zu schließen. Sie standen im Keller der Washington Bar vor der unscheinbaren grauen Stahltür und sahen sich verdutzt an.


  »Was soll der Zirkus jetzt? Ist dieser Rafael da drin?«


  Katja legte beruhigend eine Hand auf Naiaras Schulter. »Vertrauen Sie uns einfach, OK? Sie werden es gleich selbst sehen, und dann verstehen Sie auch, dass hier jetzt jedes Wort verschwendet wäre. Glauben Sie mir – ich weiß, wovon ich rede.«


  Nachdem Naiara sich bei den beiden anderen vergewissert hatte, dass sie einverstanden waren, ergriff sie achselzuckend die ihr dargebotenen Hände, schloss die Augen und wartete ab. Sie hörte, wie die Tür knarrend geöffnet wurde. Dann erhielt sie einen Tipp auf die Schulter, der bedeuten sollte, dass sie losgehen konnten. David hatte hinter ihnen gestanden, weil er darauf bestand, sie beim Durchschreiten der Tür im Auge behalten zu können. Naiara vermochte sich keinen Reim auf diese übertriebene Fürsorge zu machen, doch sie nahm es hin und ging vorwärts. Nach wenigen Schritten hörte sie hinter sich die Tür zufallen. Jetzt siegte ihre Neugierde und sie öffnete die Augen. Tackows und Kupics Hände hielten ihre immer noch fest. Sie drückte beide kurz und kräftig, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »Hier ist es stockdunkel«, flüsterte sie. Katharina brummte zustimmend. Tackow schwieg. Dann spürte sie plötzlich, wie ihre Füße ein kleines Stück in den Boden einzusinken schienen. Ein orkanartiger Wind schlug ihr ins Gesicht und sie war sicher, dass sie auch Regentropfen abbekam. Noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde es heller um sie herum und Naiaras Bewusstsein fror für Sekunden ein.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war verwirrend, verstörend und durch und durch halluzinogen. Statt in einem engen Kellerraum standen sie zu dritt auf einer sanft abfallenden Düne aus nassem Sand. Um sie herum tobte ein Regensturm, der sie auf der Stelle vollkommen durchnässte. Doch das Unfassbarste war der Blick auf tausende und abertausende von Menschen, die dicht gedrängt am Strand am Rande eines sturmgepeitschten Meeres standen.


  Naiara ließ ihre beiden Begleiter los und drehte sich gehetzt um. Da war keine Tür mehr. Hinter ihr war nichts als weiterer Sand, der sich in einiger Entfernung im Regenschleier verlor. Und da standen auch dieser David und seine kleine Freundin Katja. Sie stapfte wutentbrannt auf die beiden los und packte David am Kragen.


  »Wo sind wir hier, häh? Was ist das für ein Trick, Kleiner? Verarsch mich nicht!«


  So schnell, wie David ihre Hände von seinem Shirt gelöst und ihren rechten Arm auf ihren Rücken verdreht hatte, konnte sie gar nicht reagieren. Waren diese Telepathen etwa verdammte Ninjas? Erst dieser Edmund und jetzt er. Die Bastarde bewegten sich schneller als man Caramba sagen oder auch nur denken konnte.


  »Wenn Sie sich beruhigen, sage ich es ihnen«, hörte sie den Ninja-Telepathen säuseln. Sie war sauer. Verdammt sauer. Vor allem aber war sie verwirrt, und wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie sogar eine scheiß Angst.


  Er ließ sie wieder los und Naiara richtete sich brüsk auf. Sie warf ihren Kopf zurück und sah David an wie eine beleidigte Flamenco-Tänzerin. Doch er blinzelte ihr nur spitzbübisch zu und machte sich dann an den Abstieg von der Düne. Katja, Tackow, Katharina und schließlich auch Naiara folgten ihm. Sie gingen direkt auf einen größeren Felsen zu, dessen eines Ende in die Brandung ragte, während das andere sich einige Meter weit landeinwärts erstreckte. Dort stand eine Gruppe Männer, die anscheinend eine weitere Gruppe bewachte. Die gesamte Formation war von der Masse der Übrigen getrennt. Naiara erkannte auf den Gesichtern der allermeisten Menschen hier dieselbe Verunsicherung, die sie gerade spürte. Nur diese eine Clique von insgesamt vielleicht zwei Dutzend Männern schien genauer zu wissen, was vor sich ging. Jedenfalls schloss sie das daraus, dass sich jetzt einer von ihnen aus dem kleinen Kreis entfernte und mit ausgebreiteten Armen und breit lächelnd auf David zu eilte. Man kannte sich offenbar. Sie wurden erwartet. Naiara vermutete, dass es sich bei dem Mann um Rafael handeln musste.


  »David, welche Freude, euch wohlbehalten zu sehn!«


  Jetzt erst sah Rafael genauer hin und stutzte, als er Katharina und Naiara sah. David bemerkte den fragenden Gesichtsausdruck seines Mentors und winkte die anderen zu sich heran.


  »Rafael, es gibt eine Änderung der Situation. Ich sehe, dass du es geschafft hast, die Kämpfe zwischen den Centerern und den Abkömmlingen Darlas zu unterbinden, und das ist eine fantastische Sache. Aber da gibt es etwas, das auch ich erst seit kurzer Zeit weiß.«


  Er deutete auf Naiara.


  »Ich denke, du solltest dir von dieser Frau berichten lassen, was sie mir berichtet hat. Es wird dir nicht gefallen.«


  Naiara trat vor und maß Rafael und David abwechselnd mit misstrauischen Blicken. Sie wusste immer noch nicht, was sie von all dem hier zu halten hatte, doch sie war wild entschlossen, sich nicht weiter verunsichern zu lassen. Ihre Informationen wurden offenbar gebraucht.


  »Sie sind keine Frau aus unserem Volk«, stellte Rafael fest. »Und zu den verlorenen Kindern der Centerer gehören Sie auch nicht«, setzte er hinzu. »Sie sollten gar nicht hier sein. David, was denkst du dir dabei, eine Außenstehende hierher zu bringen? Hierher ins Allerheiligste?«


  David wollte etwas erwidern, doch Naiara kam ihm zuvor.


  »Alter Mann, ich weiß nichts von eurem Volk und euren Regeln. Ich habe mein eigenes Volk, und für seine Belange zu kämpfen, hat mir bisher immer gereicht. Aber jetzt sieht die Sache anders aus. Jetzt sind alle Völker in Gefahr, nicht nur Ihres oder meines. Also halten Sie die Klappe, hören Sie zu, und dann unternehmen Sie was, wenn Sie können.«


  David schien den alten Centerer noch niemals dermaßen perplex gesehen zu haben. Einem Centerer hätte solch eine Unverschämtheit vielleicht irgendeine furchtbare Strafe eingebracht, doch welche Handhabe hatte der alte Mann schon gegen sie? Hatte er sie nicht eine Außenstehende genannt? Naiara fand, dass sie mit dieser Bezeichnung leben konnte. Manchmal kamen die wichtigsten Impulse eben von außen. Das würde sie ihm gleich klar machen.


  »Also gut. Ich bin im Bilde, was diesen Spherewalker, die Centerer und die Abkömmlinge Darlas angeht, auch wenn ich immer noch denke, dass ich diesen ganzen Irrsinn vielleicht nur träume. Ich sehe auch, dass sie Ihr Volk anscheinend hier – wo immer das ist – versteckt haben, um die Kämpfe zu beenden und Zeit für Friedensbemühungen zu gewinnen. Das ist alles fein. Aber Ihr habt ein wesentlich dickeres Problem an der Backe, als Ihr glaubt.«


  Jetzt hatte sie Rafaels Aufmerksamkeit. Sie machte eine bedeutsame Pause und legte sich ihre Worte zurecht. Dann wandte sie sich an die übrigen Männer, die mittlerweile neugierig näher gekommen waren, und sagte:


  »Lassen Sie uns über Telepathie sprechen – und über eine Maschine.«


  


  ***


  


  Nachdem Naiara ihren Bericht beendet hatte, waren alle wie gelähmt. Nur in Rafaels Kopf ratterten die Gedanken in Höchstgeschwindigkeit. Wenn er jetzt nicht die Führung übernahm, würden seine Mitstreiter früher oder später vielleicht auf die Idee kommen, dass angesichts der neuen Situation nur noch ihr erfahrener Führer Tiberius den richtigen Weg weisen könnte. Das aber würde er zu verhindern wissen. Tiberius hätte sich einfach auf den Standpunkt gestellt, die Menschen ihre Konflikte unter sich austragen zu lassen und den Centerern empfohlen, sich rauszuhalten. Das war keine Option, die Rafael gefallen hätte.


  Als sich die Ersten schon verstohlen zu Tiberius umdrehten, hatte Rafael seinen Entschluss gefasst. Er wusste jetzt, was zu tun war.


  »Hört mich an, Brüder!«


  Alle drehten sich sofort wieder Rafael zu. Hoffnung blitzte auf ihren Gesichtern auf.


  »Wir haben einen ersten Erfolg errungen. Unser ganzes Volk ist nun hier versammelt. Die Abkömmlinge Darlas finden niemanden mehr, gegen den sie kämpfen könnten. Doch wir haben auch einen Fehlschlag zu verbuchen. David und Katja konnten nur eine kleine Gruppe unserer verlorenen Brüder und Schwerstern bekehren. Doch anscheinend kommunizieren sie nicht mit ihresgleichen. Der einzige gemeinsame Input kommt für sie immer noch von Spherewalker. Ihn müssen wir also ausschalten. Ist er fort, sind sie führungslos. Erst dann können wir an sie herantreten.«


  Jubel und Beifall erklangen, doch Rafael wehrte ab und bat sich Ruhe aus.


  »Ich war noch nicht fertig. Mit Schrecken musste ich hören, dass es einem Handlanger Spherewalkers gelungen ist, eine Maschine zu bauen, deren telepathische Macht weit über der eines jeden von uns steht.«


  Ein ungläubiges Stöhnen ging durch die Menge. Am Rande bekam Rafael mit, dass die große Masse der hier gestrandeten Centerer begonnen hatte, näher zu kommen und ihm zuzuhören. Er sprach nicht länger nur zu seinen Mitverschwörern. Jetzt redete er zu seinem Volk.


  »Spherewalker will die beiden Teile unsere Gemeinschaft gegeneinander kämpfen lassen, um dann zu unser aller Führer zu werden. Der andere, aber…«


  »Er heißt Edmund«, rief Naiara dazwischen und kassierte einen vernichtenden Blick von Rafael dafür. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern und bedeutete ihm großzügig, dass er fortfahren könne.


  »Edmund ist sein Name, richtig. Vielen Dank für die Information an eine besorgte Weltbürgerin«, fuhr Rafael lakonisch fort.


  »Der andere aber interessiert sich weder für uns noch für die Abkömmlinge Darlas. Er hat mit seiner Maschine Hass und Gewalt unter den einfachen Menschen gesät. In diesem Augenblick schlagen sie sich überall auf der Welt gegenseitig die Köpfe ein. Solange diese Apparatur aktiv ist, werden sie damit weitermachen. Bis keiner mehr übrig ist. Und das kann uns nicht egal sein.«


  »Dann lasst sie sich doch umbringen«, rief Tiberius und alle drehten sich wieder zu ihm um. Es war, wie Rafael gedacht hatte. Ihr Anführer hatte aus seinen Fehlern nichts gelernt.


  »Tiberius, zuerst hast du die Abkömmlinge Darlas ignoriert und erklärt, wir kämen auch gut ohne sie aus. Der Erfolg war, dass jemand anderer sich ihrer angenommen und sie gegen uns ins Feld geführt hat. Und nun sagst du, wir sollen uns nicht um die Probleme der Menschen kümmern? Was denkst du, was mit uns geschieht, wenn sich die Menschen gegenseitig ausrotten? Ich sage es dir. Wir werden unweigerlich mit untergehen, denn wir leben in ihrer Welt. Ihre Welt ist die unsere, und wenn diese zusammenbricht, dann fällt sie uns auf die Köpfe.«


  »Rafael hat recht«, rief Erek. »Haben wir nicht den alten Rat abgesetzt, weil er keine Antworten auf die Herausforderungen der neuen Realität hatte? Was soll daran jetzt anders sein? Sie sind mit dem einen Problem überfordert gewesen und werden es nun erst recht sein, wo noch ein zweites hinzugekommen ist.«


  Rafael nickte Erek anerkennend zu. Jetzt hatte er auch die Aufmerksamkeit seiner Leute wieder.


  »Hört nun also, was wir tun können. Ihr alle bleibt genau hier, wo ihr seid. Dies ist der einzig sichere Ort für unser Volk, bis die Lage bereinigt ist. David wird Spherewalker aufspüren und versuchen, ihn zu stoppen. Er kennt ihn von uns allen am besten. Er hat bereits gegen ihn gekämpft. David!«


  »Ja Rafael, ich höre.«


  »Ich weiß, dass der Kampf nicht leicht werden wird. Spherewalker ist stark. Doch ich vertraue in deine Fähigkeiten.«


  David verneigte sich ergeben vor seinem Mentor. Rafael war sicher, dass dieser Centerer alles tun würde, was in seiner Macht stand, um den Auftrag zu erfüllen.


  »Ich aber«, fuhr er fort, »muss jene Maschine suchen und sie zerstören. Erst dann ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich euch hole, um mit euch gemeinsam eine neue Ordnung vorzubereiten. Bis dahin wünscht uns Glück. Wir werden eine Menge davon brauchen.«


  Die Masse jubelte Rafael kurz zu und ließ sich gleich darauf in die Haltung nieder, die als Ehrenbezeugung seit Urzeiten unter den Centerern üblich war. Das rechte Knie am Boden, den rechten Arm darauf gestützt und den Kopf gesenkt sah Rafael sein Volk vor sich. Dann sprangen sie wie ein Mann auf und stießen aus abertausenden von Kehlen einen Schrei aus, der die Wolkendecke aufzubrechen schien und den Sturm übertönte.


  Bei meiner Seele, sie sind bereit. Ich sollte es besser auch sein.

  


  


  91. Spherewalker geht auf die Jagd


  


  Er merkte ziemlich schnell, dass etwas aus dem Ruder gelaufen war, nachdem Edmund ihn kaltgestellt hatte und geflohen war.


  Kaum, dass Spherewalker die Starre abgeschüttelt hatte, war er hinausgelaufen und hatte begonnen, die Datenströme zu scannen. Bis dahin lief noch alles nach Plan. Seine Leute griffen die Centerer überall auf der Welt an, ganz so, wie er es gewollt hatte.


  Doch schon wenig später veränderte sich etwas. Ein starkes und allgegenwärtiges Gedankenrauschen vernebelte seinem Verstand die Sicht. Der Kontakt zu seinen Leuten war immer schwieriger herzustellen.


  Als wenn jemand Millionen Störsender aufgestellt hat.


  Aber Spherewalker wusste, dass es nur ein einziger war. Der, mit dessen Hilfe Edmund ihn vorhin ausgeschaltet hatte.


  Ich werde dich kleinen Hurensohn massakrieren. Wo steckst du? Glaubst du, ich könnte dich nicht finden?


  Er stand immer noch auf dem Gehweg vor Edmunds Haus. Er war zwar losgerannt, sobald er sich wieder bewegen konnte, hatte dann jedoch innegehalten. Er durfte nichts überstürzen. Jeder voreilige Schritt in die falsche Richtung hätte Zeit gekostet, die er vielleicht nicht hatte. Und so stand er jetzt hier, war ins große Ätherfeld eingeklinkt und richtete seine innere Antenne immer wieder neu aus.


  Da bist du ja!


  Edmund hatte es nicht geschafft, sich gut genug zu verbergen. Es war Spherewalker gelungen, die mentale Signatur seines einstigen Verbündeten auszuspüren. Trotz Störsender und ungeachtet des weltweiten Chaos. Und noch etwas fing er auf: Das waren nicht mehr länger nur die Kämpfe, die er selbst befohlen hatte. Edmund war ins Spiel eingestiegen und spielte sein eigenes Match.


  »Du versaust mir meinen Krieg nicht! DU nicht!«


  Spherewalker klinkte sich aus und tastete nach Darlas Stein, den er immer bei sich trug. Edmund mochte eine Maschine haben – er hatte die Macht der großen Urmutter.


  Mit wütender Entschlossenheit stürmte er los. Hinter ihm zerriss es das Haus in einer gewaltigen Gasexplosion. Spherewalker hatte bereits begonnen, Edmund vom Angesicht der Erde zu tilgen. Ihn und alle seine Spuren.

  


  


  92. Kaperfahrt


  


  Das Signal, das Rafael isoliert hatte, führte ihn an den Rand eines kleinen Waldes. Er war sich absolut sicher, dass es sich um Edmunds Signatur handelte, die er aufgespürt hatte, denn der hatte sich nicht die geringste Mühe gemacht, seine Gedanken abzuschirmen. Wahrscheinlich war er zu sehr mit seinem zerstörerischen Werk beschäftigt. Vielleicht war es ihm aber auch einfach nicht möglich, sich abzusichern, weil er seiner Maschine den Input ja senden musste. Sich in diese Kommunikation einzuklinken, war kein Problem.


  Du magst Macht haben, da du die Vorrichtung besitzt, Junge. Aber du hast kein bisschen Erfahrung und keine Ausbildung.


  Hier also hatte Edmund sich verschanzt. Eine kleine, verlassene Bunkeranlage am Waldrand. Zahlreiche Fußspuren führten durch den Schnee zum Eingang. Auch diese Frau, die David und Katja mitgebracht hatten, hatte hier ihre Spuren hinterlassen. Wenn alles stimmte, was sie erzählt hatte, dann waren die einzigen Abdrücke, die auch wieder hinausführten, ihre. Und dort drin musste Edmund zwischen einigen toten Männern weilen und sein Opus der Vernichtung dirigieren. Rafael wagte sich näher heran. Er glaubte nicht, dass ihm hier draußen bereits Gefahr drohte. Die Tür war verriegelt, wie er feststellen musste. So weit hatte Edmund sich dann also doch abgesichert. Nun, das dürfte kein zu großes Problem darstellen. Ein simples Türschloss würde einen erfahrenen Centerer wie Rafael nicht lange aufhalten können – auch wenn es sich um die Tür zu einem Bunker handelte.


  Plötzlich erfühlte Rafael eine Präsenz hinter sich. Blicke durchbohrten ihn und es waren feindselige Blicke, die er spürte. Dennoch drehte er sich nicht um, sondern verbarg jede Regung. Wenn der Andere nicht merkte, dass er bereits entdeckt worden war, hatte Rafael das Überraschungsmoment noch auf seiner Seite.


  Er zog all seine Energie in seiner Mitte zusammen und blendete alles andere aus. Dann ließ er seine geballte Kraft explodieren. Aus dem Stand katapultierte er sich nach schräg hinten in die Höhe, ging in einen gestreckten Salto über und landete direkt hinter Spherewalker. Doch auch er war bereits im Kampfmodus, ließ sich in den Spagat fallen und rollte umgehend mit irrwitziger Geschwindigkeit zur Seite, sodass Rafaels Schläge ins Leere gingen.


  Rafael brachte sofort einige Meter zwischen sich und Spherewalker, um vor Überraschungsangriffen sicher zu sein. Er schaltete in den Zeitlupenmodus und begann, seinen Gegner genau zu scannen. Kein Muskelzucken würde ihm jetzt mehr entgehen. Das Erste, was Rafael sah, war ein Holster, das Spherewalker unter seinem Mantel verborgen hatte. Für einen Augenblick war es sichtbar, als Spherewalker eine schnelle Drehung um seine eigene Achse vollführte und seine Jacke dabei aufwehte.


  Dort musste er den Stein Darlas verwahren. Solange er den hatte, war er ein Gegner, den man keinesfalls unterschätzen durfte. Zwar hatte auch Spherewalker keine Ausbildung genossen, doch das geballte in dem Felsbrocken gespeicherte Wissen musste diesen Makel mehr als ausgleichen, wie Rafael vermutete.


  Der Gegenangriff startete mit einer wahnwitzigen Explosivität. Spherewalker schoss auf Rafael zu, wie ein Projektil mit Düsenantrieb. Selbst im zeitlich gedehnten Wahrnehmungsmodus sah Rafael kaum mehr, als einen verschwommenen Schatten auf sich zu rasen. Jeder andere, nicht für den Rat ausgebildete Centerer wäre in diesem Augenblick tot gewesen. Rafael jedoch profitierte jetzt von seiner Spezialunterweisung, die ihm seinerzeit noch Hamid, der Vorgänger von Tiberius, hatte angedeihen lassen. Es war die Ausbildung eines Kriegers.


  Er teleportierte sich einige Meter weiter nach links und ließ Spherewalkers Angriff damit ins Leere laufen. Für einen Moment war Spherewalker desorientiert. Verwirrt drehte er sich im Kreis und suchte die Gegend nach Rafael ab, der bereits den nächsten Sprung vollzogen hatte und nun wiederum im Rücken seines Gegners stand. Sofort sprang er ihn von hinten an und riss ihn um. Jetzt hatte er ihn im Würgegriff und drückte erbarmungslos zu. Wenige Augenblicke später musste der Kampf entschieden sein.


  Doch plötzlich verließen Rafael die Kräfte und er musste seinen Griff lockern. Die Kontrolle über seine Muskeln kam ihm schlagartig abhanden.


  Dein Trick war erstaunlich, alter Mann. Aber gegen die Macht des Steins richtest du nichts aus. Du kannst nicht gewinnen!


  Bevor Rafael vollständig die Kontrolle verlor, aktivierte er all seine Kraftreserven für eine weitere Teleportation. Sie brachte ihn knapp außer Reichweite des extrem starken Feldes, das den Stein umgab.


  Mag sein, dass ich nicht gewinnen kann. Aber DU auch nicht!


  Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Wenn weder er noch Spherewalker diesen Kampf entscheiden konnte, dann würde früher oder später jeder seiner Wege gehen müssen und so würde Spherewalker einfach weiter machen. Niemand würde ihn daran hindern, solange er am Leben und im Besitz von Darlas Stein war. Wozu aber war Rafael dann noch gut? Sollte er für alle Zeit die Reste seines Volkes im Transferraum anführen? Oder sollte er sie zurück in die Welt schicken, in der sie einem Krieg ausgeliefert sein würden, der vielleicht ihr Untergang war?


  Nein, so wichtig bin ich nicht.


  Jetzt ging es um alles oder nichts. Rafael griff sich an den Kopf und sank stöhnend zu Boden. Alles hing davon ab, dass diese List funktionierte. Seine Gedanken hatte Rafael abgeschirmt, sodass es Spherewalker nicht sofort gelingen würde, den Bluff zu durchschauen.


  »He, alter Mann! Sind deine Kräfte schon am Ende, ja? Halte durch, ich werde dich erlösen.«


  Der Hohn und die Überheblichkeit in Spherewalkers Stimme verrieten Rafael, dass er sich sicher fühlte. Innerlich jubilierte er, doch nach außen spielte er seine Rolle weiter. Er wälzte sich am Boden und wand sich in gespielten Krämpfen. Sein Geist jedoch war vollkommen klar und zentriert. Wenn Spherewalker ihn jetzt angriff, wäre dies das Letzte, was er ein seinem Leben tun würde.


  Und dann kam er. Nicht mit der irrealen Geschwindigkeit und der alles vernichtenden Kraft, wie bei seinem ersten Versuch, sondern selbstgefällig und grinsend. Spherewalker stürzte nicht auf Rafael zu. Stattdessen schlenderte er zu ihm hinüber. Als er sich schließlich über ihn beugte und seine Hände um Rafaels Hals legte, drehte Rafael seinen Kopf ruckartig vor Spherewalkers Gesicht und fixierte seine Augen. Er nahm seinen Blick gefangen, drang durch seine Pupille mitten in sein Gehirn und ließ seinen Geist durch diesen Tunnel fließen.


  »Nnngh«, machte Spherewalker, als er bemerkte, was mit ihm geschah. Das war sein Trick. Rafael spürte, wie das Bewusstsein seines Feindes rebellierte und tobte. Die Überraschung war vollkommen. So, wie Spherewalker einst ahnungslose Menschen gekapert und zu Werkzeugen des Terrors gemacht hatte, so übernahm jetzt Rafael die Kontrolle über ihn. Er schlug ihn mit seinen eigenen Waffen.


  Rafael erhob sich in Spherewalkers Körper und blickte sich um. Durch die fremden Augen sah er seinen eigenen, leblosen Leib im Schnee liegen. Wenn man ihn fand, würde er friedlich aussehen. Als wäre er eingeschlafen. Rafael kehrte seiner Hülle gleichgültig den Rücken. Sie war nur ein Gefäß. Er selbst war nicht tot. Er ging jetzt nur anderswo hin.


  Es kostete einige Anstrengung, den ungewohnten Körper durch den Schnee zu manövrieren und die Orientierung nicht zu verlieren. Rafael stellte überrascht fest, dass Spherewalkers Sehvermögen etwas zu wünschen übrig ließ. Er hätte eigentlich eine Brille gebraucht. Doch wahrscheinlich hatte sein Gehirn die Fehlsichtigkeit zu kompensieren gelernt, vermutete Rafael. Sein Bewusstsein jedoch war nicht daran gewöhnt und konnte gar nicht umhin, sie zu bemerkten.


  Du bist ja blind wie ein Maulwurf, mein Freund. Und wenn wir schon dabei sind: Riechst du dich eigentlich gar nicht? Aus deinem Mantel weht ein Gestank nach abgestandenem Schweiß, dass einem übel werden könnte.


  Irgendwo unter der Oberfläche konnte Rafael seinen Gefangenen aufheulen hören.


  Oh, habe ich da einen wunden Punkt getroffen?


  Allmählich bekam Rafael den Körper in den Griff. Seine Schritte wurden flüssiger und die Koordination fiel ihm insgesamt leichter. Er bewegte sich von dem Bunker weg, in dem Edmund hockte und von den Geschehnissen hier draußen nichts mitbekam. Um ihn würden sich David und Katja allein kümmern müssen.


  Nach wenigen Minuten sah er den kleinen, zugefrorenen See, an dem er auf dem Weg zum Bunker vorbeigekommen war. Der Schnee war erst in den letzten Tagen gefallen und die Minustemperaturen waren auch gerade mal seit einer knappen Woche beständig. Die Eisdecke würde noch längst nicht zuverlässig das Gewicht eines Menschen tragen.


  Gut so, dachte Rafael grimmig. Und wenn doch, dann helfe ich nach.


  Da er sich jetzt keine Mühe mehr gab, seine Gedanken zu verheimlichen, bekam das auch der im Untergeschoss seines Verstandes gefangene Spherewalker mit.


  Das tust du nicht, du irrer Wichser! Das tust du nicht!


  »Und wie ich es tue«, schrie Rafael euphorisch und beschleunigte seine Schritte.

  


  


  93. Schiffbruch


  


  Davids Atem ging stoßweise und kondensierte in der kalten Luft. Trotz der Winterkälte schwitzte er unter seiner dicken Jacke und auch seine Stirn war schweißbedeckt. Die zehn Kilometer hätte er bei dem Tempo in vierzig Minuten geschafft. Seine Bestzeit lag bei sechsundvierzig irgendwas. Ohne das Adrenalin in seinen Adern wäre er unter normalen Umständen also längst am Ende gewesen. Er würde jetzt am Wegesrand stehen und in die Büsche kotzen. Doch jetzt war er jenseits aller Anstrengung. Der Bunker, den Naiara beschrieben hatte, musste ganz in der Nähe sein, und er wettete sein Leben darauf, dass das der Ort war, an dem Edmund sich mit seiner Teufelsmaschine versteckt hielt.


  Der Trampelpfad, auf dem er dahinflog, machte eine scharfe Biegung nach rechts, sodass David sein Tempo abrupt verringern musste. Nach der Kurve folgte ein langer, gerader Abschnitt in offenem Gelände. In Sichtweite, vielleicht fünfzig Meter weiter, lag ein kleiner See. Auf der anderen Seite dieses Sees bewegte sich etwas darauf zu. David trudelte langsam aus und starrte angestrengt in diese Richtung, um zu sehen, wer da noch in dieser einsamen Gegend unterwegs war. Er machte sich bereit, hinter den nächsten Baum zu springen, denn auch, wenn er jedes Recht hatte, hier zu sein, gefiel ihm der Gedanke, von jemandem gesehen zu werden, nicht.


  Jetzt war die Gestalt auf wenige Dutzend Meter an das Gewässer heran. Sie schien zu joggen, aber sie sah nicht aus wie ein Jogger. Als er endlich begriff, wen er da vor sich hatte, warf er sich flach auf den Boden.


  Verdammt, was macht Spherewalker hier?


  David überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Sein Auftrag war Edmund, nicht Spherewalker. Um ihn wollte Rafael sich kümmern. Folglich musste auch sein Mentor in der Nähe sein und der wäre sicher nicht begeistert, wenn David ihm jetzt dazwischen funkte. Er würde also am besten liegen bleiben und abwarten.


  Wo will er überhaupt hin? Und warum sehe ich Rafael nirgends?


  Die wohlbekannte Unruhe, die einem Warnsignal glich, ergriff plötzlich wieder von ihm Besitz. Früher hatte er das, was er seinen »fantastischen Spiderman-Sinn« nannte stets verflucht, denn meist hatte er blinden Alarm geschlagen. Seit jenem Tag aber, als er zum ersten Mal durch Zufall einige Signale von Spherewalker aufgefangen hatte, hatte ihn dieses Gefühl nie wieder getrogen. Leider tat es das auch jetzt nicht.


  Als David versuchte, in Spherewalkers Gedanken einzudringen, stutzte er. Sie waren nicht da. Nein, eigentlich waren sie schon da, aber weit, weit weg. Es war, als nähme er Spherewalker durch tausend Meter Glas hindurch wahr. Seine Signatur war so undeutlich, dass er sie nie im Leben entdeckt hätte, wenn er sie nicht so gut gekannt hätte.


  Stattdessen nahm er Rafaels Präsenz wahr. Wenn er in der Nähe war, wie David vermutete, wäre das an sich auch nicht überraschend gewesen. Vollkommen absurd war aber die Tatsache, dass Rafael praktisch aus dem Kopf von Spherewalker zu senden schien. Das ergab nicht den geringsten Sinn.


  Wir beide, Spherewalker. Wir beide zusammen!


  Etwas machte Klick in Davids Kopf, doch er konnte die Puzzleteile noch nicht zusammenfügen. Jetzt rannte Spherewalker. Er wurde schneller und schneller, und je schneller er rannte, desto lauter und wütender wurden seine Signale ...fael … tu es n.. schloch!


  Abgehackte Verwünschungen waren alles, was David auffing. Obwohl, doch - da war noch etwas – Todesangst.


  In der Sekunde, in der David endlich begriff, was vor sich ging, sprang die Spherewalker-Gestalt mit einem riesigen Satz vom Ufer des Sees hinaus auf die fragile Eisfläche.


  »Rafael!« David schrie, so laut er angesichts seines immer noch pfeifenden Atems konnte. Doch Spherewalker schlug auf dem Eis auf und sofort zerbrach es. David sprang auf und rannte los. Noch im Aufspringen sah er Spherewalkers Körper in den eisigen Fluten verschwinden. Eisschollen schlugen über dem Loch zusammen, in dem er verschwunden war, und nahmen David die Sicht auf das Wasser. Bilder durchtobten seinen Kopf. Bilder von Menschen, die Spherewalker gekapert hatte. Die er zu willenlosen Marionetten seines Geistes gemacht hatte und die sich für ihn am Ende sogar selbst getötet hatten.


  Aber er ist immer vorher raus. Genau! Bevor sie starben, ist Spherewalker aus ihnen raus. Das macht Rafael sicher auch. Also keine Sorge.


  Dumm nur, dass sein Instinkt seiner plappernden inneren Stimme keinerlei Gehör schenkte. So plausibel und tröstlich dieser Gedanke auch war. David wusste, dass er falsch war. Rafael würde in Spherewalkers Körper gefangen bleiben, bis er mit ihm starb.


  


  ***


  


  Die Kälte war atemberaubend. Rafael spürte, wie Millionen kleiner Scherben die Haut seines gestohlenen Körpers zu ritzen schienen. Schon wenige Sekunden später waren keine kontrollierten Bewegungen mehr möglich. Um ich herum herrschte absolute Schwärze und unter seinen Füßen war kein Grund zu spüren. Wo oben und unten war, ließ sich schon nicht mehr sagen. Das wäre jetzt der Zeitpunkt gewesen, den fremden Körper wieder zu verlassen und in seinen eigenen zurückzukehren. Spherewalker wäre so oder so verloren.


  Doch Rafael würde kein Risiko eingehen. Auch wenn die Chancen für Spherewalker noch so schlecht standen, hier wieder heil herauszukommen – er konnte es einfach nicht riskieren.


  Rafael nein! Komm da raus!


  David. Rafael konnte David hören, als stünde er direkt neben ihm. Nur für einen kurzen Moment war Rafaels Konzentration gestört, doch auf genau so eine Chance hatte Spherewalker gelauert. Als Rafael bemerkte, was vor sich ging, war es bereits zu spät. Spherewalker hatte begonnen, mit aller Kraft an seinen Platz zurückzudrängen. Seine Präsenz war plötzlich übermächtig. Rafael versuchte noch, die Kontrolle zu halten, doch Spherewalkers Bewusstsein strömte aus allen Richtungen zurück an seinen angestammten Platz.


  Als Erstes verschwand das Gefühl der Kälte. Rafael bemerkte, dass er wieder in trockener Kleidung steckte. Auch die Schwerlosigkeit des Wassers war fort. Sein Mund schnappte auf und sog einen gierigen Zug frischer Luft in seine brennenden Lungen. Als er die Augen öffnete, war ihm klar, dass er es vermasselt hatte: Er war zurück in seinem Körper. Spherewalker hatte ihn vertrieben.


  »David?«


  Sein Schützling musste in der Nähe sein. Sein Ruf war es ja, der ihn kurzfristig so sehr abgelenkt hatte.


  »Hier drüben!«


  Rafael rappelte sich auf und rannte in die Richtung, aus der Davids Stimme gekommen war. Jetzt sah er ihn. Er stand am Ufer des Sees, in dem Spherewalker versunken war, und winkte ihm freudig zu. Mit wenigen Schritten war Rafael schließlich bei ihm und wurde sofort von ihm in die Arme geschlossen.


  »Du hast es geschafft! Mein Gott, ich dachte, du wolltest dich mit ihm zusammen umbringen.«


  Rafael löste sich aus der Umklammerung und sah David ernst an.


  »Genau das wollte ich auch. Ich habe gegen ihn gekämpft, doch ich hätte verlieren können. Er ist viel mächtiger, als ich glaubte.«


  Die Bestürzung, die Rafael im Gesicht seines jungen Freundes sah, rührte ihn. Jemand hätte tatsächlich um in getrauert. Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und drehte sich dann in Richtung See. Das Loch, in dem Spherewalker versunken war, war noch zu erkennen, obwohl es längst wieder von Eisschollen verschlossen war. Unmöglich, dass jemand den Weg zurück durch diese Spalte finden würde. Da unten war es finster und tödlich kalt. Niemand konnte dort auch nur die Hand vor Augen sehen, geschweige denn, eine kleine Öffnung im Eis entdecken. Alles war gut. Rafael warf noch einen letzten Blick auf den See und wandte sich dann wieder David zu.


  »Jetzt, da wir zu zweit sind, werden wir auch Edmund aus seinem Bau treiben und ihn unschädlich machen können, David. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.«


  David reagierte nicht. Er sah Rafael nicht einmal an. Stattdessen starrte er mit geweiteten Pupillen über dessen Schulter hinweg in die Ferne.


  »David, was ist mit dir?«


  Stumm deutete David an Rafael vorbei in Richtung Eis. Rafael folgte seinem Blick und begriff. Es war vielleicht doch noch nicht vorüber.


  Von Rand des Eisloches breiteten sich Sprünge in der Oberfläche aus. Zuerst waren es wenige, feine Risse, doch sie wurden rasch breiter, verzweigten sich und rasten immer schneller durch das Eis. Schon waren sie über die Mitte des Gewässers hinaus und erreichten das andere Ufer. Dann begann sich die Eisdecke im Zentrum zu wölben. Das Geräusch brechenden Eises breitete sich aus und wurde lauter. Der Boden unter Rafaels und Davids Füßen begann zu vibrieren und Vögel flogen zeternd aus dem Schilfgürtel des Sees auf.


  Die Eisdecke war zum Zerreißen gespannt, und Rafael wäre nicht überrascht gewesen, plötzlich einen Wal oder ein U-Boot durch die Oberfläche brechen zu sehen. Etwas Großes oder zumindest seht Starkes stemmte sich von unten dagegen.


  »Verflucht, das glaube ich nicht«, flüsterte David und packte Rafaels Schulter. Sie standen beide einfach nur da und starrten fassungslos auf das Schauspiel, das sich ihnen bot. Physikalisch war es eigentlich unmöglich, dass sich die Eisdecke statt zu brechen immer weiter wölbte, doch hier waren Kräfte am Werk, die sich um solche Details nicht scherten.


  Als die Beule so gewaltig war, dass man nicht mehr über sie hinweg zur anderen Seite des Sees schauen konnte, hörte die Expansion plötzlich auf. Ebenso schnell, wie sie gewachsen war, schrumpfte sie jetzt wieder. Doch gerade, als Rafael und David glaubten, der Spuk sei vorbei, federte die Eisdecke erneut in die Höhe, dehnte sich explosionsartig aus und zerbarst in Milliarden Splitter.


  Gischt und herumschwirrende Eiskristalle nahmen ihnen die Sicht und drangen in ihre Münder, Nasen und Augen. Rafael tastete in dem Chaos nach David, fand seine Hand und riss ihn mit sich zu Boden. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt spürte er etwas Gewaltiges über sie hinweg zischen. Dieses Etwas schlug einige Meter hinter ihnen mit einem dumpfen, erderschütternden Knall in den gefrorenen Untergrund ein.


  »Was war das?«, brüllte David gegen das Prasseln der Eisstücke an.


  »Ein großer Brocken Eis, schätze ich«, schrie Rafael zurück. »Halt deinen Kopf unten!«


  Nach einigen Sekunden kam nichts mehr auf sie herunter und Rafael hob vorsichtig das Haupt. Der letzte Schleier aus pulverisiertem Eis und Schnee hing noch träge in der Luft. Innerhalb des Eisnebels war schemenhaft eine Silhouette zu erkennen. Rafael zupfte David am Ärmel und sprang auf. David folgte dem Beispiel seines Mentors und starrte jetzt ebenfalls angestrengt auf den Schatten dort vorn. Eine plötzliche Windbö trieb den Schleier fort und gab schließlich den Blick vollends frei.


  Wenige Meter von ihnen entfernt stand Spherewalker. Wasser troff ihm von den Haaren ins Gesicht und sein Blick war zur Erde gerichtet. Dann hob er seinen Kopf langsam, stellte ihn abschätzend schräg und blickte sie aus zu Schlitzen zusammengezogenen Augen an, wie eine Katze, die ihre Beute fixierte. Sein schwarzer Ledermantel klebte an ihm wie eine zweite Haut. An den Augenbrauen und in den Haaren hingen funkelnde Eiskristalle. Den Stein Darlas trug er in seinem Holster, das zwar nach vorn auf seinen Bauch gerutscht war, jedoch immer noch zuverlässig seinen wertvollen Inhalt schützte.


  »Ich hasse Wasser«, stieß er aggressiv hervor.


  »Das habe ich gerochen«, gab Rafael scheinbar unbeeindruckt zurück. »Hältst du es für charismatisch, wie ein Iltis zu stinken? Dann solltest du dich nicht wundern, wenn man sich mit dir zusammen ins Wasser wirft.«


  Rafael starrte Spherewalker an. Spherewalker starrte zurück. Keiner bewegte auch nur einen Muskel. Keiner von beiden schien zu atmen. Wer würde hier sterben? Derjenige, der sich als Erster bewegte, oder derjenige, der zu spät reagierte?

  


  


  94. Zweckbündnis


  


  David wusste, dass keiner der beiden eine echte Chance haben würde. Spherewalker hatte den Stein, der ihm Kräfte weit jenseits dessen verlieh, was normalen Centerern zur Verfügung stand und Rafael hatte die exklusive Ausbildung der Elite genossen, die weit mehr umfasste, als die Standard-Unterweisung. Gerüchte sprachen von Teleportation, erweiterter Telekinese, Raumzeitmanipulation und anderen fabelhaften Fähigkeiten, deren Geheimnisse nur innerhalb einer kleinen Gruppe von Centerern weitergegeben wurden. Beide mussten wissen, dass sie keine Chance hatten, den Kampf für sich zu entscheiden. Doch selbst, wenn ihnen das egal war: Sie übersahen etwas Maßgebliches, und David musste sie davon überzeugen, dass sie es sich beide nicht leisten konnten, das zu übersehen.


  »Was ist mit Edmund?«


  Weder Rafael noch Spherewalker achtete auf ihn.


  »Wird er in deinem Sinne handeln, Spherewalker? Wird er die Centerer und die Abkömmlinge Darlas einen, um einer überlegenen Rasse zur Herrschaft über die Menschheit zu verhelfen?«


  Spherewalkers Mundwinkel zuckten.


  »Und Rafael: Glaubst du, ich kann Edmund allein aufhalten? Glaubst du das wirklich? Ich sage dir, das kann ich nicht. Und wenn er mich getötet hat, wird er sein Werk fortsetzen, und alles zerstören, was lebt und denkt. Willst du das?«


  »Was würdest du tun?«


  Rafael ließ Spherewalker auch weiterhin nicht aus den Augen, doch zumindest hatte David jetzt seine Aufmerksamkeit. Und auch Spherewalker war nun hellhörig geworden.


  »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sage es jetzt.«


  David hatte keine Ahnung, ob Spherewalker oder Rafael darauf eingehen würden, aber er musste es versuchen.


  »Ein Waffenstillstand. Schließt eure Kräfte zusammen und beseitigt Edmund. Danach kämpft wieder jeder für sich. Deal?«


  Zumindest brachte sein Vorschlag die beiden Kontrahenten kurz aus dem Konzept. Beide drehten ihm ihre Köpfe zu und sahen ihn fragend an. Rafael schüttelte unmerklich den Kopf und sandte ihm: Was soll das werden, David?


  Wir gewinnen Zeit, antwortete David. Spherewalker bekam von der Kommunikation nichts mit. Er war zu sehr mit Nachdenken beschäftigt, das konnte David deutlich spüren. Er fragte sich, zu welchem Ergebnis Spherewalker kommen würde. Wenn er sich für tatsächlich unbesiegbar hielt, würde er nicht darauf eingehen und den Kampf hier und jetzt ausfechten. Falls er aber auch nur den geringsten Zweifel hegte, aus dieser Konfrontation als Sieger hervorzugehen, würde er vielleicht zu dem Ergebnis kommen, dass es besser ist, einen Feind sicher auszuschalten und sich um den anderen später zu kümmern.


  »Ein reizvoller Gedanke, Kleiner. Was meinst du, alter Mann? Wir beide zusammen? Du bist gut, das habe ich gemerkt. Und zeitlich begrenzte Bündnisse sind ein legitimes Mittel der Kriegsführung, oder nicht?«


  Rafael konnte den lauernden Unterton in Spherewalkers Stimme unmöglich überhört haben, doch er blieb äußerlich ungerührt.


  »Ich war ja schon in deinem Kopf. Ein Vergnügen war es zwar nicht, aber Angst muss ich vor dir auch nicht haben. Dazu bist du zu schwach. Von mir aus verbünden wir uns also für eine kleine Schlacht.«


  Beide fixierten sich gegenseitig und grinsten hämisch um die Wette. Keiner zeigte ein Zeichen des Unbehagens. Das würde ein Spiel mit zwei Mannschaftskapitänen werden, dachte David.


  Hoffentlich vermasseln sie es nicht.


  


  ***


  


  Sich gegenseitig belauernd waren Rafael und Spherewalker zum Bunker zurückgekehrt. David folgte ihnen in gebührendem Abstand. Das würde nicht sein Kampf werden, doch er wollte diesem seltsamen Gespann assistieren so gut er konnte.


  »Wir müssen ihn zuerst aus seinem Bau treiben«, stellte Spherewalker fest, nachdem er die Gegebenheiten genau inspiziert hatte. Rafael nickte und deutete auf die Stahltür an der Frontseite der Anlage.


  »Wir gehen davon aus, dass dies der einzige Weg nach draußen ist? Was ist mit den Türen links und rechts?«


  Hier schaltete David sich ein, als Spherewalker nur irritiert das Gesicht verzog.


  »Ich würde sagen, es handelt sich um einen Gruppenunterstand mit angeschlossenem Kampfraum. Diese Bauweise ist mir allerdings unbekannt. Normalerweise gibt es einen Notausgang, doch ich schätze, der dürfte bereits durch den hinten liegenden Hang verschüttet worden sein. Wir sollten aber trotzdem nachsehen. Die anderen Öffnungen links und rechts dürften der Be- und Entlüftung gedient haben. Allerdings, wenn ihr hinschaut, sind weiter im Innern der Einlässe Panzerplatten angebracht. Edmund hat hier also umfangreiche Umbauarbeiten vorgenommen.«


  »Bist du Militärhistoriker oder so was«, fragte Spherewalker zweifelnd.


  »Ich arbeite als Soziologe an der Uni. Geschichte war mein zweites Hauptfach im Studium. Also ja – so in etwa. Jedenfalls weiß ich mehr über solche Dinge als du.«


  »Dann schlage ich vor, du gehst um den Unterstand herum und schaust dir die Sache mit dem Notausgang an, Schlaukopf.«


  »Habe ich kein Problem mit«, giftete David zurück und machte sich auf den Weg. Er ging links um den Bunker herum und begann vorsichtig, den rutschigen Hang hinaufzusteigen. Der Schnee lag hier auf einer dicken Schicht alten Laubes, was die Sache knifflig machte. David entschloss sich, den Anstieg auf allen Vieren zu nehmen. Auf der Rückseite angekommen, sah er, was er vermutet hatte. Hier ragte kaum noch etwas von der Anlage aus dem erodierten Hang heraus. Im Laufe der Jahrzehnte war das Gebäude von dieser Seite aus regelrecht vom abfallenden Gelände verschluckt worden. Ein eventuell vorhandener Notausgang lag also mittlerweile unter einem guten Meter Waldboden verschüttet und bot keine Fluchtmöglichkeit für Edmund. Wenn er hinaus wollte, musste er durch den Vordereingang kommen.


  David beschloss, die Runde um das Gemäuer komplett zu machen, um keine eventuell später angelegten Schlupflöcher zu übersehen und setzte seinen Weg fort. Auf der anderen Seite fiel der Hang dann weniger steil ab, was ihm den Abstieg erleichterte. Als er unten ankam und um die Ecke zurück an die Fronseite des Bunkers gelangte, bot sich ihm ein unheimlicher und verstörender Anblick.


  Rafael und Spherewalker standen sich Gesicht an Gesicht gegenüber und hielten sich bei den Händen wie ein Liebenspaar. Die Umrisse von beiden verschwammen und flackerten immer wieder, als wären sie eine gestörte Fernsehübertragung.


  Sie synchronisieren sich. Oh Rafael, sei verdammt vorsichtig, wie tief du ihn in deinen Kopf lässt.


  


  ***


  


  Rafael stand vor einer massiven Holztür. Eine überdimensionale, gusseiserne Klinke prangte daran und dieser Türdrücker vibrierte, wobei sie ein feines Summen aussandte. Das war die Barriere, die Spherewalker vor sein innerstes Ich gebaut hatte. Bis hierher und nicht weiter, sollte das heißen. Dass Rafael hier eine Holztür sah, war seinem persönlichen Geschmack geschuldet. Ein Anderer hätte vielleicht ein Metallschott oder eine Tresortür gesehen. Letztlich handelte es sich nur um die optische Interpretation dessen, was Spherewalker erschaffen hatte – einen mentalen Bannkreis, der als letzte Barriere diente.


  Rafael wusste nicht, was Spherewalker von seiner Seite aus sehen würde. Natürlich hatte Rafael dieselben Vorkehrungen getroffen, wie sein Gegenüber und sich seinerseits abgeschirmt. Jeder war ein Stück weit in den Kopf des anderen eingedrungen, doch die innere Bannmeile rund um ihre geistige Kommandozentrale hielten beide aufrecht. Sie trauten sich nur so weit, wie sie es für diesen Zweck mussten.


  Rafael machte sich bereit, die Verbindung herzustellen. Langsam näherte sich seine Hand dem metallenen Türgriff. Je näher er sie heran führte, desto deutlicher spürte er darin ein Kribbeln, das von der Schwingung ausgelöst wurde, welcher die Klinke aussandte. Dann griff er zu.


  


  ***


  


  Verdammter Centerer. Kann ich dir trauen? Versuchst du wieder einen deiner schmutzigen Tricks, wenn ich es tue?


  Spherewalker hasste es, aber er musste sich eingestehen, dass er nervös war. Er sah die Klinke direkt vor sich, und er wusste, dass er jetzt handeln und sie packen musste. Er hatte sich nun einmal auf die Sache eingelassen und nun war es eben zu spät.


  Wage es ja nicht, mich zu verarschen, Kumpel. Du bist ein starker Gegner, aber das bin ich auch.


  Spherewalker griff zu und seine Gedanken begannen, sich zu wandeln.


  


  ***


  


  Rafael ergriff das vibrierende Ding auf seiner Seite der Tür und wurde ein Stück weit aus seinem Ich herausgezogen. Er war jetzt gleichzeitig mehr und weniger als zuvor. Weniger er selbst aber mehr insgesamt.


  Edmund muss sterben! Die Centerer sind schwach. Spherewalker ist wahnsinnig. Rafael ist ein Narr. Der Krieg ist endlich vorbei – nein das darf er nicht sein – David … der Stein … Du stinkst ... hast mich fast ertränkt … kleine Centerer-Nutte Katja … hol dich der Wächter … STOP!


  Rafael gelang es in letzter Sekunde, seine eigenen Gedanken von denen Spherewalkers zu trennen und wieder selbst zu denken. Wahrscheinlich ging es Spherewalker in diesem Augenblick genau so. Wenn Gleichgesinnte sich auf diese Weise verbanden, war das ein gewünschter Effekt. Man wollte sich ja auf den anderen und sein Innerstes einlassen. In ihrem Fall verbot sich das aber von vornherein. Weder wollte Rafael zu sehr in Spherewalkers Welt eintauschen, noch war das vermutlich umgekehrt der Fall. Es war, als wenn zwei, die sich nicht riechen können, gezwungen wären, miteinander ins Bett zu gehen. Der Akt mochte notwendig sein, den Grad der Intimität aber hielt man so gering wie möglich. Kein Streicheln, kein Küssen, keine verliebten Worte ins Ohr gehaucht.


  Ich will es hinter mich bringen, sendete Rafael.


  Dann fangen wir in drei Teufels Namen endlich an antwortete Spherewalker.

  


  


  95. Verschmelzung


  


  Der Angriff begann schnell, effizient und koordiniert. Während Rafael auf die Tür zu rannte, brachte Spherewalker sich bereits in Position. Als er den Bunker erreichte, blieb Rafael breitbeinig vor dem Eingang stehen, packte den Türknauf und projizierte seinen Willen in das Innere des Schließmechanismus, der augenblicklich nachgab und die Verriegelung aufschnappen ließ. Ein kräftiger Fußtritt brachte die Tür zum Aufspringen. Rafael hechtete zur Seite und sah aus den Augenwinkeln, wie Spherewalker sich platt auf den Boden warf. Beide hatten gerade noch rechtzeitig auf ihren inneren Alarm gehört, der losgeschrillt war, als Rafael das Schloss manipuliert hatte.


  Eine heftige Explosion drückte die Bunkertür aus den Angeln und katapultierte sie in die Richtung, in der Spherewalker eben noch gestanden hatte. Sie hätte ihm einfach den Kopf von den Schultern gerissen, wäre er stehen geblieben.


  Sprengfalle! Verdammtes Schwein! Rafael sprang wieder auf und drückte sich seitlich des Eingangs gegen die Wand. Als er zu Spherewalker hinüber sah, war auch der bereits auf den Beinen und rannte im Zickzack auf das rauchende Loch zu, in dem eben noch eine Tür gewesen war. Er wollte anscheinend sichergehen, nicht von eventuellen Selbstschussanlagen niedergemäht zu werden, doch nach der Explosion herrschte Stille. Mit einem letzten weiten Sprung landete Spherewalker an der Wand auf der anderen Seite des Lochs, das er und Rafael nun in ihrer Mitte hatten.


  »Wir gehen rein«, flüsterte Spherewalker, aber Rafael winkte ab und wisperte zurück: »Ich laufe doch nicht in einen Hinterhalt. In dem schmalen Gang dort drin kann er uns abknallen, wie die Hasen. Er muss raus kommen.«


  »Dann zwingen wir ihn. Aber dazu müssen wir enger zusammenarbeiten.«


  Rafael nickte und hob den Daumen. Wohl war ihm bei diesem Gedanken ganz und gar nicht, doch wenn sie gegen Edmund und die Maschine ankämpfen wollten, dann war dieses Risiko womöglich das kleinere Übel. Sie würden es gleich merken.


  Beide kehrten an die innere Tür zurück, die sie trennte. Die Klinke vibrierte wieder. Rafael spürte die Vermischung ihrer Gedankenwelten bereits hier drin stärker werden. Allein die Absicht, den anderen weiter einzulassen, bewirkte schon etwas. Spherewalker meldete sich.


  Ich mache den ersten Schritt. Versuchst du irgendwelche Tricks, töte ich erst dich, dann deinen David und am Schluss die kleine Hure Katja. Und bei ihr lasse ich mir richtig Zeit, das verspreche ich dir.


  Dann wurde die massive Holztür plötzlich transparent. Auf der anderen Seite stand Spherewalker. Doch sein Gesicht war irgendwie anders. Die Züge um den Mund herum waren viel sanfter, als Rafael sie in Erinnerung hatte. Auch Spherewalkers Haar hatte sich verändert. Es hatte einen Stich ins Graue bekommen. Er wäre überrascht gewesen, wenn er gewusst hätte, dass auch Spherewalker seinen Gegner verwandelt wahrnahm. Die Kenntnis davon, dass er in Spherewalkers Wahrnehmung plötzlich einen Ledermantel trug, hätte ihm schnell klargemacht, dass diese Sache noch viel gefährlicher war, als befürchtet. Ihre Wesenszüge vermischten sich bereits.


  Rafael riss sich von der Grübelei über den merkwürdigen Anblick los und machte seinerseits einen Schritt auf Spherewalker zu. Er streckte seinen Zeigefinger aus und berührte die jetzt vollständig durchsichtige Oberfläche der Tür. Augenblicklich schmolz sie wie erhitzte Plastikfolie zu einem Nichts zusammen. Spherewalker, der größte Feind des Centerer-Volkes und Rafael, der mächtigste Verteidiger dieser Rasse standen sich in der Schnittmenge ihrer Bewusstseinsströme schutzlos gegenüber. Nichts trennte sie jetzt noch. Beide streckten je einen Arm nach vorne, bis sich ihre Handflächen dort trafen, wo gerade noch die letzte Barriere zwischen ihnen gewesen war.


  Die Szenerie explodierte in einem lautlosen schwarzen Wirbel und spülte ihre Wahrnehmung zurück in ihre Körper. Da standen sie nun zur linken und zur rechten Seite des Bunkereingangs. Von außen sahen sie aus wie zwei getrennte Persönlichkeiten. Doch im Innern waren sie jetzt mehr als die Summe ihrer Naturen. Jetzt waren sie verbunden.

  


  


  96. Aus dem Bau getrieben


  


  Noch nie zuvor hatte David eine so intensive Gänsehaut seine Wirbelsäule hinaufkriechen gefühlt. Sein Mentor hatte dem Teufel die Hand gereicht. Die Veränderung war kaum sichtbar, aber für David war sie so deutlich spürbar wie ein Messer in seinen Eingeweiden. Rafaels mentale Signatur veränderte sich innerhalb weniger Augenblicke radikal. Seine eigene Persönlichkeit war zwar noch dominant, aber jener fremde Anteil, der von Spherewalker kam, lauerte wie ein dunkler Schatten unter der Oberfläche. David war sicher, dass es für ihn als außenstehenden Beobachter viel offensichtlicher war, als für Rafael. Sein einziger Trost war, dass auch Spherewalker sich im gleichen Ausmaß veränderte. David betete, dass sie wenigstens Erfolg haben würden.


  Er sah aus der Ferne zu, wie die beiden sich von dem Bunker lösten und sich vor dem Eingang aufbauten. Spherewalker zog den Stein Darlas aus seinem Holster und reckte ihn empor, während Rafael beschwörend die Arme hob und zu zittern begann, als stehe er unter Strom. Für David war offensichtlich, dass dort gerade ein Angriff stattfand. Wo Uneingeweihte nur götzenhaft erstarrte Gestalten erkennen würden, ereignete sich in Wirklichkeit eine beispiellose Konzentration von mentaler Kraft. Und nach nur wenigen Augenblicken zeigte diese Kontemplation Auswirkungen, die auch mit bloßem Auge wahrnehmbar waren – und mit den Ohren.


  Die Wände des Bunkers gerieten in hochfrequente Schwingung. Feine Risse bildeten sich im Gestein. Begleitet wurde dieses Schauspiel von einem ebenso hochfrequenten, aber gerade noch schmerzhaft wahrnehmbaren Pfeifton, der David zwang, sich die Ohren zuzuhalten. Spherewalker begann, zu schreien. Es war eine Mischung aus Irrsinn, Euphorie und Schmerzen, die er in die aufziehende Dunkelheit hinaus brüllte. Dann stimmte auch Rafael mit ein. Blitze zuckten vom Himmel. Ein halbes Dutzend schlug in unmittelbarer Nähe in den Boden ein und wirbelte Schneefontänen auf. Der Bunker schwankte jetzt, wie von einem schweren Erdbeben geschüttelt.


  Auf einmal leuchtete eine Gewissheit in Davids Kopf auf. Gleich, schon im nächsten Augenblick würde Edmund herauskommen. David wusste es so sicher, als wäre es bereits geschehen.


  


  ***


  


  Der Angriff hatte Edmund vollkommen unerwartet getroffen. Er kam mit einer solchen Wucht, dass ihm beinahe der Schädel zersprungen wäre, und das war nicht einmal einfach so dahin gesagt. Tatsächlich vibrierte sein Körper wie die Saiten einer Geige beim hohen C. Die Plomben in seinem Kiefer rüttelten sich los und flossen mit einem plötzlich einsetzenden Speichelstrom über Edmunds zitternde Lippen aus seinem Mund.


  Mit krampfenden Fingern tastete er nach seiner Maschine, die vor ihm auf dem Tisch stand. Nur noch wenige Millimeter und er hätte den Leistungsknopf erreicht. Jetzt quoll ihm bereits Blut aus dem Mund, denn seine Kiefer hatten sich verkrampft und seine Zunge war zwischen seine Zähne geraten. Die vordere Spitze hatte er sich abgebissen, doch wenigstens war der Rest dadurch wieder freigekommen.


  Endlich bekam er den Drehregler zu fassen. In diesem Augenblick dankte er der Göttin Gaya inständig dafür, dass er sich für eine herkömmliche, mechanische Ausführung und gegen eine Touchscreen Bedienung entschieden hatte. Das heftige Tremolo seiner Muskeln hätte ihm die Steuerung sonst unmöglich gemacht. Edmund kämpfte einen kurzen Augenblick mit sich, als er abwog, ob er die volle Leistung des Senders für seine Verteidigung abzweigen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er hätte sonst die Kontrolle über die Schlachten aufgegeben, die auf der ganzen Welt durch seinen Willen geschlagen wurden. Das konnte er nicht riskieren. Nur ein lichter Augenblick hätte den Menschen genügen können, über sich selbst und ihr Tun so zu erschrecken, dass sie die Kämpfe auf der Stelle eingestellt hätten. Dann wäre alles verloren.


  Also drehte er den Knopf vom rechten Anschlagpunkt nur bis knapp zur Mitte zurück und leitete die frei gewordene Energie auf eine andere Leitung, die er sogleich anzapfte.


  Das Zittern und die Krämpfe verschwanden auf der Stelle. Der erste klare Gedanke, der wieder möglich war, galt seinen Angreifern dort draußen.


  Ihr verfluchten Bastarde! Macht euch besser bereit zu sterben.


  Im nächsten Augenblick war der Raum verlassen und nur das leise Brummen der Gedankenmaschine erfüllte noch die ansonsten vollkommene Stille.


  


  ***


  


  David sah Edmund aus dem Bunker springen wie einen kampfbereiten Gorilla. Weder Spherewalker noch Rafael konnten schnell genug reagieren, da sie sich nach wie vor in Trance befanden und die Elemente aufpeitschten.


  Er stand urplötzlich vor ihnen und schlug sofort zu. Die Kraft, die ihm die Maschine verlieh, war vernichtend. Rafael flog wie von einem Dampfhammer erwischt mehrere Meter weit und landete wie eine leblose Puppe im Schnee, während Spherewalker hart getroffen zu Boden ging und einen Blutschwall aus seiner gebrochenen Nase verspritzte.


  »Gaaaayaaa«, brüllte Edmund wie von Sinnen und hob den rechten Fuß, um Spherewalker, der vor ihm am Boden lag, mit einem Tritt den Kopf zu zerstampfen. Doch der Angriff ging um Haaresbreite daneben. Spherewalker war wieder voll reaktionsfähig, nachdem ihn der Schlag in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte.


  Er rollte wie ein irregewordener Baumstamm von Edmund weg und katapultierte sich nach einigen Umdrehungen in den Stand. Rafael war zumindest schon wieder auf die Knie gekommen, war aber ganz offensichtlich noch vollkommen desorientiert.


  David sah, dass von Rafaels Antlitz nicht mehr viel übrig war. Seine Lippen waren aufgeplatzt, die Schneidezähne fehlten und sein Unterkiefer stand merkwürdig schief. Das ganze Gesicht war voller Blut und es lief ihm auch in die Augen.


  Unmöglich, dass er so weiter kämpfen kann, dachte David und wurde sofort eines Besseren belehrt. Spherewalker war mit wenigen schnellen Schritten bei Rafael und zückte den Stein Darlas. Als Spherewalker ihn vor Rafaels Gesicht hielt, begann er schwach zu leuchten und dieses Leuchten breitete sich aus, bis es Rafaels Gesicht erreichte. Es ging irgendeine Art von Energie von diesem Licht aus, die David nicht näher benennen konnte. Die Wirkung war subtil, aber eindeutig. Es kam natürlich zu keiner spontanen Heilung von Rafaels Wunden. Und auch seine verlorenen Zähne wuchsen nicht einfach nach, wie es in einem billig gemachten Science-Fiction Film vielleicht passiert wäre, aber dennoch half es Rafael. Es schien ihm seine Lebensenergie zurückzugeben.


  Rafael sprang auf und wische sich das Blut ab. Trotz seines entstellten Gesichts wirkte er plötzlich um Jahre verjüngt und vollkommen fokussiert.


  Was weiß ich noch alles nicht? Teleportation, Telekinese, Heilkräfte; welche verborgenen Kräfte schlummern sonst noch in uns?


  Er hätte eigentlich wütend sein müssen, dass die Elite das Volk seit Jahrtausenden offenbar künstlich dumm und klein gehalten hatte, doch auf einer tieferen Ebene verstand David, warum es so sein musste. Hätten seine Brüder und Schwestern die nötige geistige Reife besessen, verantwortungsvoll mit diesen Gaben umzugehen? Oder hätte eine Verbreitung dieses Wissens auf die Centerer dieselbe Wirkung gehabt, wie die Erfindung der Kernspaltung auf die Menschheit? Nun, vermutlich Letzteres. David beschloss in diesem Augenblick, seine neuen Einsichten für sich zu behalten, wenn sie alle das hier überleben sollten.


  Rafael war immer noch in das Licht des Steins gehüllt und der Lichtkegel breitete sich immer noch weiter aus. Schon umhüllte er Rafael vollständig. Dann tauchte auch Spherewalker darin ein. Wenige Augenblicke später standen der Centerer und sein größter Feind gemeinsam in einem gleißenden Licht, das sie mehr denn je wie eine neu erschaffene Einheit wirken ließ. Das spürte auch Edmund. Anders war die plötzlich in seinem Gesicht aufflackernde Unsicherheit nicht zu erklären.


  Jetzt werden sie gewinnen, war David sicher, und wie zur Bestätigung dieser Gewissheit stürzten Rafael und Spherewalker nun gemeinsam auf ihren Gegner los. Edmund schrie und David rannte los. Die Gedankenmaschine stand jetzt unbewacht dort im Bunker. David musste nur noch dorthin und sie zerstören.

  


  


  97. Die Kavallerie, Overkill und Triumph


  


  »Wir müssen aber unbedingt gehen, Erek«, erklärte Katja zum wiederholten Mal. »Ich spüre, dass etwas geschehen wird, gegen das David allein nichts ausrichten kann. Katja hatte sich an den blonden, groß gewachsenen Centerer gewandt, weil er seit Rafaels und Davids Weggang hier am Strand so etwas wie der Sprecher der Verschwörergruppe zu sein schien.


  Erek sah sie nachdenklich an. Katja wusste, dass sie ihn schon fast überzeugt hatte, doch er schien noch etwas Nachhilfe zu brauchen.


  »Du hast doch gehört, dass ich ursprünglich mit David zusammen dazu bestimmt war, die Abkömmlinge Darlas für uns einzunehmen. Glaubst du, Rafael hätte mich ausgewählt, wenn ich nicht vertrauenswürdig wäre?«


  Tatsächlich nickte er zustimmend und griff in seine Tasche.


  »Wenn Rafael dir vertraut, dann werde auch ich es tun. Du kannst mir nichts Genaueres sagen? Irgendein Hinweis, welche Art von Schwierigkeiten es sind, in denen er und David stecken können?«


  »Nein, wirklich nicht. Ich würde es dir verraten, wenn ich es wüsste. Aber ich empfange Signale von David. Sie sind nicht eindeutig, aber er sorgt sich ernsthaft um Rafael. Etwas läuft dort schief oder wird sehr bald schief laufen. Ich kann nicht genau sagen, ob meine Ahnung die Gegenwart oder die Zukunft betrifft. Ich werde Naiara mitnehmen. Sie hat schon mit Edmund zu tun gehabt und kann mir sicher Schutz bieten, wenn es hart auf hart kommt. Sie ist eine Kriegerin.«


  Naiara erwiderte Ereks abschätzenden Blick kühl und entschlossen. Ihre Verletzung hatte sie unter der Jacke verborgen. Sie sah gut aus. Stark und selbstsicher. Schließlich gab er nach und zog seine Hand aus der Tasche, in die er gerade gegriffen hatte. Er hielt den beiden Frauen die offene Hand hin. Darin befanden sich zwei Pillen. Es waren Exit-Kapseln, wie sie jeder Centerer bei sich trug, der den Transferraum betrat.


  »Schluckt sie hier«, sagte Erek und fügte hinzu, »ich habe noch genug bei mir.«


  »Dann gib mir auch eine«, schaltete sich Kupic ein.


  »Ich werde so oder so mit ihnen gehen. Und wenn ich mich dafür im Meer ertränken müsste. Diese Geschichte lasse ich mir bestimmt nicht entgehen.«


  Da weder Katja noch Naiara protestierten, gab Erek auch der jungen Reporterin eine Pille.


  »Hübschen Frauen kann ich einfach nichts abschlagen«, kommentierte er achselzuckend und lächelte Katharina gewinnend zu.


  »Papa«, wandte Katja sich an ihren Vater. »Du musst hier bleiben. Ich riskiere nicht, dich noch einmal zu verlieren.«


  »Und was soll ich tun? Was, wenn dir etwas passiert? Das würde ich mir niemals verzeihen. Nimm mich mit, damit ich auf dich aufpassen kann!«


  Katja ging zu ihm und küsste ihn auf die Stirn.


  »Ich habe mich entschieden. Ich gehe nur ohne dich. Naiara wird auf mich aufpassen. Und du weißt doch: Hier wirst du kaum bemerken, dass wir weg waren. Für dich wird es eine Trennung von wenigen Sekunden sein. Du könntest in deinem Zustand auch nicht wegrennen, wenn es drauf ankommt. Also bitte, Papa!«


  Tackow nahm seine Tochter noch einmal in den Arm und eine Träne rann seine Wange hinab. Dann ließ er sie los und erlaubte ihr, zu gehen.


  »Also meine Damen. Dann runter mit den Dingern. Wir werden da draußen gebraucht.«


  Katja warf die Kapsel kurz entschlossen in den Mund und schluckte sie geräuschvoll herunter. Naiara und Katharina folgten ihrem Beispiel, ohne zu zögern.


  Als die Welt um sie herum verschwamm, dachte Katja noch, welches Glück sie hatte, zwei so starke Frauen an ihrer Seite zu haben. Denn in Wirklichkeit hatte sie nicht halb so viel Vertrauen in sich, wie sie es Erek glauben gemacht hatte. In Wirklichkeit hatte sie Angst.


  


  ***


  


  Die Beleuchtung im Bunker war komplett ausgefallen. David musste sich durch einen engen Gang tasten, ohne auch nur die Hand vor Augen sehen zu können. Er orientierte sich nach Gehör. Von weiter vorn hörte er ein beständiges Summen, das durch das Getöse von draußen kaum wahrzunehmen war. Doch wenn er sich nur stark genug konzentrierte, war es da und wies ihm den Weg.


  Nach wenigen Metern wichen die Wände, an denen er sich entlang tastete, plötzlich zurück. Der Gang mündete hier offenbar in einen Raum. Wenn es eine Tür gab, musste sie weit geöffnet sein, sonst hätte er sich mit Sicherheit daran gestoßen. Das Summen war jetzt auch wesentlich deutlicher zu hören, was weniger daran lag, dass er sich der Geräuschquelle näherte, als daran, dass es draußen schlagartig leiser geworden war. Nachdem das Heulen und Tosen zunächst für einen Moment noch lauter geworden war, hatte es jetzt ganz unvermittelt völlig aufgehört. David konnte nur hoffen, dass das ein gutes Zeichen war. Er versuchte, zu Rafael durchzudringen, doch außer der Bestätigung, dass er noch am Leben war, ließ sich nichts Konkretes aus seinen Gedanken herauslesen. Sie waren einfach zu fremdartig, um daraus schlau zu werden.


  Da war ein rotes Licht. Es blinkte ruhig und regelmäßig ca. alle fünf Sekunden. Jetzt, da David es bemerkt hatte, konnte er sich davon durch die Dunkelheit leiten lassen. Nach wenigen Schritten stolperte er über etwas Großes und geriet ins Straucheln. Fluchend rappelte er sich wieder auf. Seine Hände und seine Hose waren plötzlich nass. Jetzt bemerkte David auch einen unangenehmen, metallischen Geruch.


  Die Leichen, fiel es ihm siedend heiß ein. Dieser Raum musste voller Toter sein, wenn Naiaras Schilderungen stimmten. Bei diesem Gedanken wurde ihm flau im Magen. Die Vorstellung, mit lauter Toten in einem völlig dunklen Raum eingeschlossen zu sein, gefiel David überhaupt nicht. Sein Herz raste.


  Mein Feuerzeug, schoss es ihm durch den Kopf. Hektisch begann er, seine Hose abzuklopfen. In der linken vorderen Tasche seiner Jeans wurde er fündig. Wie hatte er nur vergessen können, dass er ein Feuerzeug dabei hatte? Die Flamme tauchte den Raum in ein schummriges Licht.


  Die Toten zu sehen, war kein Vergnügen, doch es war besser, als im Dunkeln zu stehen und nur zu wissen, dass sie da waren. Wenigstens sah er jetzt, dass sie sich nicht bewegten. Trotzdem riss David sich von dem Anblick los. Zu tief sollten sich die Bilder nicht in seinen Kopf eingraben. Er hatte in jüngster Vergangenheit zu viele Tote gesehen. Gewöhnen würde er sich aber nie daran. Zumindest hoffte er das. David wendete seine Aufmerksamkeit dem Kasten auf dem Tisch vor ihm zu.


  Die Maschine war viel kleiner und unscheinbarer, als er es sich vorgestellt hatte. Es war nur eine simple schwarze Box mit vielleicht fünfzehn Zentimetern Seitenlänge. Es gab einen Kippschalter an der Seite mit der Aufschrift On / Off, einen Drehregler an der Frontseite, auf dem gar nichts stand und daneben drei kleine Tasten, die mit Kanal 1, Kanal 2 und Kanal 3 bezeichnet waren.


  »Das ist es?«


  David war fast ein wenig enttäuscht. Vor ihm stand die mit Abstand mächtigste Erfindung der Welt, und alles, was zu sehen war, waren ein paar Knöpfe und ein rotes Blinklicht. Was war jetzt zu tun? Davids erster Impuls war, den Schalter von On auf Off zu legen und dann so schnell wie möglich aus dieser Totenkammer zu verschwinden.


  In diesem Moment erzitterten die Mauern um ihn herum. Die Statik des Bunkers hatte möglicherweise eine Spur zu sehr unter Spherewalkers und Rafaels Angriff auf Edmund gelitten.


  Panisch griff David nach dem Schalter. Er wollte den Apparat ausschalten und so schnell wie möglich verschwinden. Doch er war zu ungestüm und brach den kleinen Hebel einfach ab.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, brüllte er verzweifelt. Das rote Blinklicht war immer noch an. Etwas Hartes traf ihn am Kopf. Ein Blick nach oben ließ seinen Herzschlag stolpern. Die Decke würde gleich runterkommen. Keine Zeit mehr, lange zu überlegen. Er riss den Höllenkasten an sich, hob ihn über seinen Kopf und schmetterte ihn auf den Boden, wo das Gehäuse zerbrach und den Blick auf sein Innenleben freigab. David hatte Platinen, Kabel und andere Elektronikbauteile erwartet, aber da war fast nichts. Der größte Teil des Innenraums war leer. Es gab lediglich eine Halterung, die einer Schraubzwinge ähnelte. Darin eingespannt war ein kleines, vielleicht daumennagelgroßes Stück grauen Gesteins. Darüber hinaus gab es nur noch eine Batterie, an die das Blinklicht und die Haltevorrichtung angeschlossen waren. Der Ein-Aus Schalter diente nur dazu, den Stromkreis zu schließen. Das Einzige, was sonst noch da war, stellte David vor ein Rätsel. Es handelte sich um ein kleines Bauteil, das entfernt an eine Mischung aus Mikrochip und Wurfantenne erinnerte. Was immer es war – dieses Ding musste das Herzstück des Apparates sein.


  Das und der kleine Brocken von Darlas Stein in der Halterung, dachte David. Doch es war nicht die Zeit, über technische Fragen nachzudenken. Ein weiterer Brocken Beton fiel ihm auf die Stirn und riss eine Platzwunde. Mit einem lauten Krachen kam der Türsturz herunter und blockierte den Ausgang kniehoch mit Schutt. Der aufgewirbelte Staub blies die Feuerzeugflamme aus und David stand wieder im Dunkeln. Nur das rote Blinklicht am Boden war noch zu erkennen. Blindlings begann David, rund um diese Stelle mit den Füßen auf den Boden zu stampfen. Er traf einige Trümmerteile der zerbrochenen Apparatur, die krachend unter seiner Sohle zerbarsten.


  Jetzt konnte er nicht mehr warten. David rannte los. Wer einmal versucht hat, im Dunkeln durch einen Raum zu rennen, weiß, dass das eine schlechte Idee ist, selbst, wenn man noch Sekunden zuvor den Weg vor Augen hatte, den man nehmen wollte. David kam keine drei Schritte weit, bevor er über etwas stolperte und zu Boden ging. Das Krachen rund um ihn wurde lauter, weitere Trümmer fielen neben ihm zu Boden, ein großer Brocken krachte ihm auf die Hand und brach ihm den kleinen Finger. Schreiend robbte David vorwärts. Er riss sich Hände, Knie und Bauch an scharfkantigen Mauerstücken auf und er wusste nicht mehr, ob er in Richtung Ausgang unterwegs war, oder ob ihn gleich die hintere Bunkerwand aufhalten würde. Wenn das geschah, dann war er verloren. Der Bunker stürzte definitiv ein, und wenn das passierte, während er noch hier drin war, würde er einfach zermalmt werden.


  Es war ein kalter Lufthauch, der ihm schließlich zeigte, dass er doch in der richtigen Richtung unterwegs war. Hier unten war es deutlich wärmer als draußen und die kalte Luft strömte durch den engen Gang herein. Je weiter er krabbelnd vorwärtskam, desto stärker wurde der Luftzug. David war vielleicht zehn oder auch fünfzehn Meter weit gekommen, als der Raum hinter ihm donnernd einstürzte. Sofort blieb ihm wieder die Luft weg, als die Staubwolke des Einsturzes ihn wie eine Walze überrollte. Jetzt war es nur noch der nackte Überlebenswille, der ihn weiter trieb. Ohne Orientierung und ohne Atem schöpfen zu können, schob er sich bäuchlings weiter in Richtung Freiheit. Das Licht am Ausgang sah er nicht, denn seine Augen waren von Staub und Schmutz verklebt. Allzu hell war es ohnehin nicht, da die Sonne bereits unterging. Erst, als kalter, nasser Schnee unter seinen Handflächen knirschte, wusste David, dass er es geschafft hatte. Mit einem tiefen Seufzer rollte er sich auf den Rücken und nahm einen gierigen Zug der herrlichen Winterluft in seine Lungen auf. Viel zu erschöpft, auch nur einen Gedanken an die Frage zu verschwenden, ob die Maschine nun ein für alle Mal zerstört war, lag er da und spürte dem Gefühl nach, am Leben zu sein. Doch schon begann sich ein Schatten über seine Erleichterung zu legen. Irgendetwas war doch? Weswegen war er noch mal hier? Gedanken flatterten wie Konfetti durch seinen Kopf und vernebelten den Blick aufs Wesentliche. Plötzlich aber fiel all das Gedankenkonfetti wie ein Stein zu Boden und übrig blieb: »Rafael!«


  David sprang auf. Er wusste wieder, um was es ging.


  »Rafael, wo bist du?«


  


  ***


  


  Katja, Naiara und Katharina hatten die Washington Bar verlassen und waren die Bernhard-Nocht-Straße in Richtung Davidstraße entlang gerannt. Katja hatte die Führung übernommen und die anderen folgten ihr, ohne Fragen zu stellen.


  »Wir brauchen ein Taxi« keuchte Katja und blieb stehen.


  »Weißt du, wo wir hin müssen«, fragte Katharina, die genauso außer Atem war, wie Katja.


  »Ja, aber es ist weit. Und die Bahn können wir nicht nehmen. Die fährt nicht mehr.«


  Gerade als sie weiter wollten, bremste neben ihnen ein Mannschaftswagen und die Türen wurden aufgerissen.


  »Hände hinter den Kopf, hinlegen, los, los, los!«


  Katja wurde zu Boden gestoßen. Die Polizei hielt sie offenbar für Randalierer. Nicht abwegig, angesichts des Lärms, der von der Reeperbahn zu ihnen drang. Dort musste eine regelrechte Straßenschlacht im Gange sein.


  Katja lag mit dem Gesicht auf den kalten Asphalt, einen Kampfstiefel im Rücken. Sie wusste, dass Gegenwehr keinen Sinn hatte. Es würde sich sowieso alles rasch klären lassen.


  Plötzlich war der Fuß nicht mehr da. Um sich herum erklangen dumpfe Schläge, Schreie und ersticktes Stöhnen. Dann war es still, abgesehen vom anhaltenden Krach aus Richtung Reeperbahn. Katja hob ihren Kopf, stutzte und stand dann ganz auf. Verständnislos sah sie sich um. Die gesamte Besatzung des Polizeiwagens lag auf der Straße herum und rührte sich nicht mehr.


  »Wir haben ein Taxi«, hörte sie Naiara sagen.


  »Warst du das?«


  Naiara zwinkerte ihr zu, statt zu antworten und stieg dann auf den Fahrersitz. Katja und Katharina blieben stehen und glotzten abwechselnd die niedergeschlagenen Polizisten und den Mannschaftswagen an.


  »Kommt ihr, oder braucht ihr eine schriftliche Einladung?«


  Naiara hatte den Motor schon angelassen und ließ ihn jetzt ein paar Mal mit Nachdruck aufheulen. Das brachte die beiden Frauen in die Wirklichkeit zurück, und sie beeilten sich, in den Wagen zu klettern. Sobald sie drin waren, ließ Naiara die Räder durchdrehen, schaltete das Martinshorn ein und preschte los. Katja und Katharina schafften es gerade noch, sich auf den Bänken anzuschnallen. Sonst wären sie in der nächsten Kurve aus der immer noch offenen Schiebetür geschleudert worden.


  »OK, dann verrate mir mal, wo es hingehen soll», rief Naiara anscheinend bestens gelaunt von vorn. Katja zog ihr Smartphone hervor, programmiert das Navigationsprogramm und reichte es Naiara nach vorn.


  »Guck auf das Handy. Wenn mich nicht alles täuscht, sind David und Rafael irgendwo dort.«


  


  ***


  


  Rafael war noch da. Er stand immer noch mit Spherewalker zusammen. Der Lichtkegel, der die beiden umgab, begann bereits wieder zu kollabieren. Der Sturm war ebenso vorbei, wie das Beben der Erde. Edmund lag am Boden und rührte sich nicht. Sie hatten es also tatsächlich geschafft. Doch Davids innerer Alarm schrillte immer noch unaufhörlich. Er rief seinen Mentor.


  »Rafael, die Maschine ist zerstört. Komm da jetzt weg!«


  Doch der alte Centerer rührte sich nicht von der Stelle. Er sah Spherewalker unverwandt in die Augen und der blickte genauso entrückt in Rafaels. Die beiden waren immer noch verbunden. David scannte Rafael und schauderte. Er spürte Verwandtschaft und Nähe zwischen den beiden. Das durfte nicht sein. Rafael hatte sich für die Sache darauf eingelassen, mit Spherewalker zu kooperieren, doch er hatte die Grenze zu weit überschritten und war jetzt dabei, über den Rand zu gleiten und ins Nichts abzustürzen.


  Dein Geist imponiert mir. Gemeinsam können wir so viel erreichen, umschmeichelte Spherewalker sein Gegenüber.


  Ich kann deinen edlen Kern sehen, erwiderte Rafael. Du bist ein Idealist wie ich.


  »Nein, nein, nein, das ist Schwachsinn«, schrie David aufgebracht, doch Rafael reagierte überhaupt nicht auf seinen jungen Schützling. Aber das war gar nicht das Schlimmste an der Sache. Viel alarmierender waren die Andersartigkeit von Spherewalkers mentaler Signatur. Während Rafael in einer Art Trance gefangen war, hatte Spherewalker eindeutig volle Kontrolle über sein Bewusstsein. Irgendwie hatte der Bastard es geschafft, sich aus dem künstlichen Einvernehmen mit seinem Gegner zu lösen und hatte jetzt begonnen, ihn zu manipulieren.


  Wie ist das möglich? Rafael ist viel stärker als Spherewalker. Wie zur Hölle macht er das also?


  Davids Gedanken waren nicht ungehört geblieben. Spherewalker drehte ihm den Kopf zu und bedachte ihn mit einem bösen Grinsen. Doch er tat noch etwas, und darüber war er sich ganz offensichtlich nicht bewusst. Für David aber fügte sich dadurch alles zusammen. Spherewalkers rechte Hand fuhr, während er David weiter anstarrte, scheinbar beiläufig über den Stein Darlas, den er jetzt wieder in seinem Holster verstaut hatte. David gelang es gerade noch, seine Gedanken abzuschirmen, bevor Spherewalker diese Erkenntnis bei ihm entdecken konnte.


  Der verfluchte Stein ist es, war sich David plötzlich ganz sicher. Ohne ihn wäre Spherewalker Rafael niemals gewachsen. Wahrscheinlich wäre selbst David dann in der Lage, ihn zu besiegen. Jetzt lag es also in seiner Hand. Er musste Spherewalker diesen Stein wegnehmen und ihn zur Hölle schicken. Nur leider hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, spornte David sich an und stürmte los. Für einen kleinen Augenblick sah es so aus, als könnte er Spherewalker überrumpeln. Er starrte diesem unerwarteten Angriff vollkommen perplex entgegen und machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. David setzte zu einem gewaltigen Sprung an und fixierte den Stein. Gleich würde er Spherewalker mit einem wuchtigen Tritt gegen den Kopf zu Fall bringen, um sich dann sofort auf ihn zu stürzen und ihm den Stein zu entreißen. Doch in letzter Sekunde riss Spherewalker ihn selbst aus dem Holster und streckte ihn vor sich. David prallte gegen eine unsichtbare Mauer und fiel benommen zu Boden. Schon war Spherewalker über ihm und drehte ihm gewaltsam den Kopf, sodass er ihm direkt in die Augen sehen musste. Er hatte keine Kraft mehr, sich gegen diesen Angriff zu verteidigen. Schon der Sprung hatte ihn seine letzten Reserven gekostet. Seine Verletzungen, die er sich bei der Flucht aus dem Bunker zugezogen hatte, forderten ihren Tribut. David verlor sich in Spherewalkers stechendem Blick und spürte, wie etwas in seinen Verstand einzudringen begann. David ergab sich seinem Schicksal. Er hatte es versucht, aber er war gescheitert.


  


  ***


  


  Es war sein Tag. Oh ja, heute war er endgültig am Ziel angelangt. Der alte Trottel war nur noch ein selig sabbernder Blumenkohl und sein junger Speichellecker lag vor ihm wie ein ergebenes, williges Weib und wartete, dass Spherewalker es seinem armseligen Geist so richtig besorgte.


  Er fräste sich durch den fremden Verstand und kappte nacheinander alle Drähte, die Davids Willen mit seinem Körper verbanden. Jetzt war er am Ziel. Spherewalker konnte das Zentrum vor sich sehen. Da war es, der Kern von Davids Ich. Anders als bei Rafael würde er ihn nicht nur betäuben, sondern ihn gleich hier und jetzt für alle Zeit zerstören. Diesen jämmerlichen Aushilfs-Centerer brauchte er nicht. Rafael dagegen konnte ihm noch von Nutzen sein.


  Sag der Welt goodbye, mein Kleiner.


  


  ***


  


  Naiara mochte eine Top-Terroristin und Nahkampfmaschine sein. Weitaus tödlicher als ihr Verstand und ihr Körper war allerdings ihr Fahrstil. Katja schwor, dass sie sich hemmungslos übergeben hätte, wenn die Fahrt auch nur eine Minute länger gedauert hätte. Ein Blick in Kupics Gesicht verriet ihr, dass sie mit diesem Gefühl nicht alleine war. Menschen konnten tatsächlich eine Gesichtsfarbe annehmen, die man für Grün halten könnte. Eine interessante Entdeckung, auf die Katja allerdings gerne verzichtet hätte.


  »Raus mit euch Ladys!« Naiara stand bereits draußen und suchte die Gegend mit einem Fernglas ab, das sie vorn im Wagen gefunden hatte. Katja und Katharina stolperten hinaus in den Schnee und saugten tiefe, dankbare Züge der frischen Winterluft ein.


  »Ich kenne das hier. Wir sind in der Nähe des Bunkers. Kannst du sie orten?«, fragte Naiara.


  Katja dachte zwar nicht, dass sie überhaupt zu etwas in der Lage sein würde, doch sie konnte es tatsächlich. David war ganz deutlich zu spüren. Und die Lage war nicht besser geworden. Er war verzweifelt. Ohne ein weiteres Wort rannte sie in den Wald hinein und drehte sich nicht um. Die beiden anderen würden ihr schon folgen.


  Halte durch, David. Ich komme. Halte nur noch ein wenig durch.


  


  ***


  


  Die allerletzte Sekunde vor seinem vollkommenen Triumph wollte Spherewalker auskosten, so gut er konnte. Er berührte Davids Zentrum, zog sich zurück und griff dann wieder zu. Dieses Spiel wiederholte er einige Male, und es bescherte ihm Glücksgefühle. Ja, tatsächlich – er war fähig, Glück zu empfinden. So kurz vor dem entscheidenden Schlag zu stehen, zu wissen, dass nichts ihn aufhalten konnte – das war das Beste, was er je gespürt hatte. Doch jetzt war es Zeit. Jede Vorfreude musste einmal zu Ende gehen und aufgelöst werden. Die Verzückung war kaum noch zu ertragen.


  Fünf, vier, drei zwei, …


  Er wurde von den Beinen gerissen und der Kontakt brach ab.


  »Neeiiinn«, kreischte er vollkommen irre und schlug um sich. Spherewalker begriff nicht, was passiert war. Aber er verstand, dass sich das Blatt gerade gewendet hatte.


  


  ***


  


  Katja sprintete an dem See vorbei, in dem Rafael mit Spherewalker zusammen sterben wollte, und beachtete ihn mit keinem Blick. Sie nahm die Millionen Eisbrocken nicht wahr, die überall herumlagen und sie fragte sich nicht, wem die Fußspuren gehörten, die am Ufer zu sehen waren. Katja folgte einfach den Signalen ihres Geliebten und blieb in ihrem Aufmerksamkeits-Tunnel während sie schneller und schneller wurde. Die Zeit drängte, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.


  Schließlich erreichte sie die Baumgruppe in Sichtweite des Bunkers und stoppte instinktiv. Naiara und Katharina, die ihr auf den Fersen gefolgt waren, prallten ihr unsanft in den Rücken.


  »Hier habe ich gestanden und die anderen Typen in den Bunker gehen sehen«, flüsterte die Baskin. »Ist eine gute Deckung. Aber wir müssen trotzdem aufpassen.«


  Sie hielten sich hinter den Bäumen versteckt und spähten hinüber zum Schutzraum. Katja konnte Rafael sehen. Zuerst war sie erleichtert, ihn unversehrt zu anzutreffen, doch dann wurde sie stutzig. Er schien irgendwie weggetreten zu sein. Und wo war überhaupt David? Da zupfte sie jemand am Ärmel. Katja fuhr nervös herum und sah Naiara hinter sich stehen.


  »Hier ist etwas passiert«, flüsterte sie. »Der Bunker sieht aus, als sei er beschossen worden. Und schau dir die Trümmer an, die herumliegen.«


  Sie hat recht, dachte Katja. Was auch immer hier passiert war – es muss heftig gewesen sein. Und dann sah sie Spherewalker. Er stand so weit abseits von Rafael, dass sie ihn zuerst gar nicht bemerkt hatte. Sofort drückte sie sich noch enger an den Baum, doch Spherewalkers Aufmerksamkeit war von etwas anderem gefesselt. Von etwas, das im Schnee vor ihm lag.


  »Da liegt David! Seht ihr ihn? Was macht der Kerl mit ihm?«


  


  ***


  


  Naiara versuchte noch, Katja zu beruhigen, doch sie schlug ihre Hand einfach weg und rannte los. Die Baskin verdrehte die Augen und seufzte. Zivilistin blieb Zivilistin. Wie konnte sie erwarten, dass Katja ihre Gefühle im Griff hatte. Es half nichts. Das Spiel war eröffnet. Naiara verließ ihre Deckung und spurtete hinterher. Anders als Katja rannte sie aber nicht einfach blindwütig drauf los, sondern beobachtete und analysierte ihr Ziel, während sie sich ihm näherte.


  Spherewalker schien in einem entrückten Bewusstseinszustand zu sein. Die heranstürmende Gefahr nahm er jedenfalls überhaupt nicht wahr. Das war gut. Wenn sie ihn tatsächlich überrumpeln könnten, hätten sie vielleicht wirklich eine Chance. Naiara sah noch mehr: David lag am Boden und Spherewalker hielt engen Augenkontakt zu ihm. Davids Gesichtsausdruck war resigniert und erschöpft. Sie wusste zwar nicht, was exakt dort zwischen den beiden vor sich ging, aber sie vermutete irgendeine Art von mentalem Duell. Und dieses Kräftemessen schien David gerade zu verlieren.


  Gleich würde Katja nahe genug sein, um sich auf den Hurensohn zu stürzen. Der Schwung würde ihn erst einmal umreißen. Kein Grund für Naiara also, sich an dieser ersten Attacke unmittelbar zu beteiligen. Sie ließ sich ein kleines Stück zurückfallen und hielt sich bereit, den entscheidenden zweiten Schlag zu führen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme.


  Jetzt sah sie Katja angreifen. Sie sprang Spherewalker von hinten an wie ein Tiger im Blutrausch. Sie gingen gemeinsam zu Boden und Spherewalker begann zu kreischen wie ein Vampir, dem ein Pflock ins Herz getrieben wurde. Naiaras Konzentration ließ nicht nach. Sie sah, dass Davids Gesichtsausdruck sich schlagartig veränderte. Wenn Spherewalker ihn auch gerade noch unter Kontrolle gehabt hatte, dann war das jetzt vorbei. Er setzte sich auf und machte anscheinend irgendeine Telepathensache, denn Katja drehte ihren Kopf in seine Richtung, als hätte er mit ihr gesprochen. Katja nickte ihm aufgeregt zu und verdrehte dann ihren Hals, um zu Naiara blicken zu können, ohne Spherewalker aus ihrer Umklammerung zu lassen.


  »Der Stein«, schrie sie. »Schnapp dir den Stein!«


  Natürlich, der Stein. Sie hätte auch selbst darauf kommen können. Er war Spherewalkers Version der Gedankenschmaschine. Ohne ihn wäre er vermutlich weitaus schwächer als mit ihm. Naiara rannte los. Lange würde Katja das kreischende und zappelnde Arschloch nicht mehr bändigen können.


  Als hätte er ihre Gedanken gehört (klar hat er, wieso auch nicht?) bäumte Spherewalker sich auf und schleuderte Katja wie eine Puppe von sich. Sie knallte mit dem Rücken gegen die ramponierte Außenmauer des Bunkers und fiel in den Schnee. Spherewalker hatte sich zu Naiara umgedreht, die dazu übergegangen war, Haken schlagend auf ihn zuzurennen. Sie machte sich keine Illusionen über den Nutzen dieser Manöver. In seiner Wahrnehmung bewegte sie sich vermutlich langsamer als eine Schnecke. Überraschen oder austricksen konnte sie ihn also keinesfalls. Jedenfalls nicht im Nahkampf.


  Das schien auch er zu wissen, denn ein arrogantes Grinsen entblößte seine Zähne und er stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen seiner Angreiferin entgegen. Offenbar hatte er nicht den geringsten Zweifel. Dass Naiara in wenigen Sekunden tot zu seinen Füßen liegen würde.


  Aber nicht mit mir, Freundchen, hoffte sie ihm zu senden. Nun, die Botschaft würde schon ankommen. So oder so. Naiara griff im Laufen mit der rechten Hand hinter ihren Rücken in den Hosenbund, wo sie ihre neun Millimeter Browning Halbautomatik trug. Ansatzlos riss sie die Waffe nach vorn, stabilisierte ihre Schusshand mit der Linken und begann zu feuern, bevor Spherewalker auch nur einen Lidschlag tun konnte. Die ersten beiden Kugeln waren Streifschüsse. Eine traf seine rechte Wange und riss sie auf. Die Zweite verwundete die Schulter auf derselben Körperseite auf. Naiara registrierte, dass er schnell war – verflucht schnell. Sobald ihn die beiden Projektile getroffen hatten, wirbelte er auf dem Absatz herum, um zu fliehen. Diese Bewegung führte er in einer absolut erstaunlichen Geschwindigkeit aus. Allerdings half es ihm nicht, weil Naiara ihm die nächsten drei Schüsse einfach in den Rücken jagte.


  Spherewalker Arme flatterten in die Höhe und seine Knie knickten ein. Jetzt war Naiara bei ihm. Sie trat ihm mit voller Kraft gegen den Hinterkopf, sodass er auf den Bauch fiel. Sie verlor keine Zeit und beugte sich zu ihm hinunter um ihn herumzudrehen. Dabei drückte sie ihm den Lauf der Pistole gegen den Kopf, um ihn von eventuellen Dummheiten abzuhalten. Jetzt lag er auf dem Rücken. Er spuckte einen Schwall Blut aus und gab erstickte Laute von sich. Eilig schlug sie seinen Mantel beiseite und riss den Stein aus seinem Holster. Da bäumte er sich noch einmal auf und umklammerte mit beiden Händen ihren Arm. Augenblicklich fühlte Naiara, wie die Kraft aus ihren Muskeln zu fließen begann.


  Oh nein, du Drecksschwein!


  Während ihr linker Arm bereits taub war, hatte sie über die rechte, die die Waffe hielt, noch Kontrolle. Naiara drehte ihr Gesicht weg und drückte ab. In schneller Folge zerschoss sie ihm mit den zehn im Magazin verbliebenen Kugeln den Schädel. Sein Griff erschlaffte und das Gefühl kehrte in ihre Muskeln zurück. Als sie wieder hinsah, war dort, wo gerade noch Spherewalkers Kopf gewesen war, nur noch ein blutiges, mit Knochensplittern durchsetztes Etwas. Die Waffe, ihre Hand und der Schnee ringsum waren mit Blut und Hirnmasse überzogen. Wäre eine Granate in seinem Mund detoniert – es hätte nicht schlimmer aussehen können.


  Du bist tot, Arschloch.


  Erleichterung und Euphorie stiegen in ihr auf. Naiara stand mit wackligen Beinen auf und sah an sich herunter. Sie sah aus wie eine irre Kettensägenmörderin nach getaner Arbeit. Aber Spherewalker sah bedeutend beschissener aus, wie sie zufrieden feststellte.


  »Du bis tot«, sagte sie jetzt laut und befriedigt. Dann spuckte sie auf den toten Körper und begann, auf den leblosen Rumpf einzutreten.


  »Du bist tot, Arschloch! Du bist tot! Tot! Tot« brüllte sie und trat immer weiter wie besessen auf ihn ein, bis Katja und Katharina bei ihr waren und sie fortzogen.


  »Ist OK, Naiara, ist alles OK«, redete Katja auf sie ein.


  Auch Katharina nahm sie in den Arm und sah ihr in die Augen.


  »Dem hast du es gegeben. Das war gut. Aber jetzt kann er niemandem mehr etwas tun.«


  Naiara wurde ruhiger. Sie fühlte sich plötzlich das erste Mal seit Jahren wirklich geborgen. Sie stand hier frierend und blutbesudelt mitten im Nichts mit zwei fremden Frauen und hatte gerade ein Monster getötet, aber sie fühlte sich geborgen, wie unter einem Weihnachtsbaum bei Kaminfeuer.


  Ein Räuspern ließ die Drei aufhorchen. Sie lösten ihre Umarmung und drehten sich um. Dort standen David und Rafael. Sie sahen beide beileibe nicht besonders gut aus. Aber sie lächelten.


  »Kneipenschlägerei gehabt?«


  »Witzig Katja, wirklich witzig«, antwortete David und konnte sich ein Lachen dabei nicht verkneifen. Rafael sagte gar nichts. Er sah aus, als stecke ihm ein Kloß im Hals. Er kam einfach zu ihnen und schloss sie in die Arme. Dann sagte er doch noch etwas.


  »Zeit, unser Volk zurückzuholen.«


  David legte ihm eine Hand auf die Schulter und fügte hinzu:


  »Und Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören.«

  


  


  98. Vollendung


  


  Die Fahrt zurück zur Washington Bar war ohne Zwischenfälle verlaufen. Alle schwiegen die meiste Zeit und hingen ihren Gedanken nach. Katja hatte sich an David geschmiegt und genoss seine Nähe. Rafael war in sich gekehrt und bereitete sich innerlich darauf vor, im Transferraum vor sein Volk zu treten und zu sagen, was zu sagen nötig war. Katharina Kupic formulierte im Geiste bereits Schlagzeilen und die Kernpunkte der großen Reportage, die sie über die Centerer und ihre Erlebnisse mit ihnen schreiben würde. Niemand störte sich daran, dass der Innenraum des Wagens mit dem Blut aus Rafaels und Davids Wunden verschmiert war, oder daran, dass Naiara immer noch aussah, wie aus einem Horrorfilm entsprungen.


  In der Washington Bar hatten sie sich vor der Tür im Keller an den Händen gefasst und waren gemeinsam hindurchgegangen. Ein starkes Gemeinschaftsgefühl verband diese zusammengewürfelte Gruppe und alle wussten, dass sie heute etwas Bedeutendes getan hatten. Was noch zu tun war, hatte allerdings eine noch viel größere Tragweite.


  


  ***


  


  »Sie sind zurück«, schrie jemand und tausend Gesichter wandten sich ihnen zu, als sie wie aus dem Nichts am Strand des Transferraumes auftauchten. Als Erstes fiel Katja auf, dass die Zeichen des Verfalls verschwunden waren. Der Himmel war wolkenlos, der Sturm war vorüber und der Ozean erstreckte sich still und glatt wie ein Spiegel bis zum Horizont. Katja versuchte, in dem Gewimmel ihren Vater zu entdecken. Sie ließ ihren Blick über die abertausenden von Köpfen schweifen, doch es war unmöglich, ihn zu finden.


  Da kam plötzlich Bewegung in die Menge. Jemand bahnte sich seinen Weg durch die dicht gedrängten Leiber der Centerer.


  »Katja!« Tackows Freudenschrei übertönte die allgemeine Unruhe und schon drehten sich die ersten Köpfe zu ihm um. Jetzt konnte Katja ihn endlich sehen. Vor ihm teilte sich die Menge und gab ihm den Weg frei. Mit einem Jubelschrei warf sich nun auch Katja ins Gewimmel und strebte ihrem Vater entgegen. Als sie sich inmitten des Gedränges trafen, fielen sie sich schluchzend in die Arme. Um sie herum bildete sich ein großer Kreis. Die Centerer machten ihnen Platz und begannen zu applaudieren.


  »Centerer hört uns an!«


  Davids Stimme schallte fest und erhaben über den Strand und alle drehten sich zu ihm um.


  Auch Katja und ihr Vater wandten sich ihm zu, hielten sich aber weiterhin innig an den Händen. Rafael stand nicht allein auf der kleinen Anhöhe. David war an seiner Seite. Naiara und Katharina standen etwas abseits und mischten sich bereits unter die Centerer.


  Rafael und David würden die Ansprache also gemeinsam halten. Katja war erfüllt von Liebe und Stolz, als sie ihren Geliebten dort stehen sah. Verwundet, geschwächt und dennoch so voller Würde sah er in diesem Augenblick aus, wie ein künftiger Führer, der mit Rafael auf Augenhöhe stehen konnte.


  »Liebe Gefährten. Rafael bittet mich, sein Sprachrohr zu sein. Sein gebrochener Kiefer macht es ihm unmöglich, selbst zu euch zu sprechen. Aber wir kommen mit guten Nachrichten, meine Freunde. Die Feinde unseres Volkes sind tot!«


  Rafael selbst stand dabei vor David, der sich bemühte, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken.


  Ohrenbetäubender Jubel brandete auf. Rafael-Rafael-Sprechchöre ertönten und pflanzten sich in der Menge fort.


  Dann wurde es wieder still, denn alle wollten hören, was Rafael noch zu sagen hatte. Und David sprach:


  »Unser Volk ist durch eine schwere Zeit gegangen. Nie zuvor war der Fortbestand unserer Kultur so sehr bedroht worden, wie in den hinter uns liegenden Tagen. Wir haben viele Tote zu beklagen. Jeder von euch kennt jemanden, der den Unruhen zum Opfer gefallen ist und jeder von euch hat sicher tausend gute Gründe, die Abkömmlinge Darlas zu verfluchen. Doch wisset, dass es nicht ihre Schuld war. Sie sind verführt worden. Wie war das möglich? Wie konnte ein Teufel wie Spherewalker all diese verlorenen Kinder unseres Volkes gegen uns aufstacheln? Woher kam all der Hass?«


  David machte eine Pause und ließ Rafaels Worte wirken. Katja hörte die Umstehenden flüstern. Die Leute waren verstört, ratlos und immer noch wütend. Jetzt war zum ersten Mal Zeit, über das Warum nachzudenken, doch niemand konnte sich zu diesem Zeitpunkt erklären, aus welchen Gründen sie alle zum Ziel so ungeheurer Wut werden konnten.


  »Was ist Hass? Woher kommt er und was tut er mit den Menschen? Wenn wir uns das fragen, dann können wir auch beginnen, zu verstehen. Der Hass der Abkömmlinge Darlas entsprang einem ganz einfachen Prinzip. Spherewalker hat ihnen gesagt, was sie wirklich sind – nämlich Centerer. Mit einem Mal mussten sie erkennen, dass sie ihr ganzes bisheriges Leben nicht gewusst hatten, was sie sind. Auf einmal waren sie entwurzelt. Als sie dann erfuhren, dass es eine Gemeinschaft gibt, zu der sie eigentlich gehören müssten, es aber nicht taten, wurden sie zornig. Sie fühlten sich betrogen und ausgestoßen. Das war der Boden, auf dem Spherewalkers Saat aufgehen konnte. Und wisst ihr, was das Tragischste daran ist?«


  Sie wussten es nicht. Fragende Gesichter sahen die beiden an.


  »Dass wir es hätten verhindern können! Wir wussten von ihnen. Wir kannten die Abkömmlinge Darlas, aber wir haben uns ihnen nicht offenbart. Der Rat hat es für nicht nötig befunden, diesen verlorenen Teil unseres Volkes in den Schoß unserer Gemeinschaft zu holen und dadurch haben wir sie dann tatsächlich verloren.«


  Zustimmendes Gemurmel und vereinzelte Bravo Rufe waren zu hören. Katja fragte sich, wie Tiberius sich jetzt fühlen mochte. Er hatte alles richtig machen wollen, und doch hatte er sein Volk beinahe in den Untergang geführt. Schämte er sich? War er wütend? Würde er versuchen, die neue Ordnung wieder zu stürzen?


  Jetzt trat David vor und richtete sich mit seinen eigenen Worten an sein Volk. Rafael ging ein Stück zur Seite.


  »Und, meine Freunde: Was für die Abkömmlinge Darlas gilt, das muss auch für die Menschen gelten. Ich bin der festen Überzeugung, dass es an der Zeit ist, Verantwortung zu übernehmen. Ich bin überzeugt, dass wir uns ihnen zeigen müssen. Wer sind wir denn, dass wir all unsere enormen Fähigkeiten nur zu unserem Nutzen einsetzen, statt zum Wohle Aller?«


  Aus den einzelnen Bravos wurde ein Chor. Die Zustimmung, die ihnen entgegen brandete, war überwältigend. Katja verstand das nur zu gut. Auch sie würde sicher glücklicher sein, wenn sie und David nicht mehr länger Versteck spielen mussten. Sich zu bekennen, würde Freiheit bedeuten.


  »Tiberius!« Rafael deutete auf den abgesetzten Ratsvorsitzenden.


  Tiberius schritt durch die Menge nach vorn. Sein Gang war gemessen und würdevoll. An seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er dachte oder fühlte. Jetzt stand er in vorderster Reihe und sah zu Rafael hinauf.


  »Ich bin hier«, sagte er ruhig und breitete die Arme aus. Rafael verneigte sich leicht und sah im in die Augen.


  »Ich bitte dich um Vergebung, Tiberius«, soufflierte David.


  Katja war verwirrt. Was redete er denn da? Wollte er jetzt noch einen Rückzieher machen? Sollte alles umsonst gewesen sein?


  »Und so vergebe ich auch dir«, antwortete Tiberius und ein Raunen ging durch die Reihen. Jetzt verstand Katja, was vor sich ging. Das war eine offizielle Amtsübergabe. Tiberius wurde die Möglichkeit gegeben, sein Gesicht zu wahren und sein Einverständnis zu erklären, indem er den Verschwörern vergab. Im Gegenzug erteilte er Rafael und seinen Gefolgsleuten Absolution für ihre Taten. Das würde die engsten Vertrauten und treuesten Anhänger von Tiberius mit der neuen Führung versöhnen.


  »Dann ist es beschlossen. Ich verkünde den Beginn einer neuen Ordnung. Als neuer Ratsvorsitzender berufe ich hiermit eine Vollversammlung aller Centerer ein.«


  Rafaels Worte aus Davids Mund zu hören, verwirrte jetzt niemanden mehr. Alle hörten David zu, sahen aber Rafael an.


  »In den kommenden Tagen werden wir alle zusammen die Grundlagen dieser neuen Ordnung beschließen. Ich frage euch, Centerer aus aller Welt: Sind wir einig?«


  »Einig!« ertönte es als gewaltiger Chor und dann drängten die Massen nach vorn und reckten Rafael und David ihre Hände entgegen. Katja schmiegte sich an die Schulter ihres Vaters und sah zu, wie die Centerer ihren neuen Vorsitzenden ehrten. Dann sah sie, wie Naiara und Katharina sich einen Weg in ihre Richtung bahnten. Sie winkte ihnen zu und Katharina winkte lebhaft zurück. Kurze Zeit später hatten sie es geschafft.


  »Das wird eine Story geben! Ihr könnt mir schon mal zum Pulitzerpreis gratulieren«. Katharina war geradezu ausgelassen. Katja lachte und antwortete:


  »Das glaubt dir doch sowieso wieder keiner.«


  »Wenn du ein Buch darüber schreibst, will ich ein Exemplar mit Widmung. Immerhin bin ich eine treue Leserin deines Blogs«, schaltete Naiara sich ein.


  »Du musst erst mal sehen, dass du untertauchst, wenn wir wieder draußen sind. Aber ich werde deine Rolle bei der Rettung der Menschheit in meiner Artikelserie besonders hervorheben. Vielleicht springt eine Amnestie für dich raus.«


  »Wo sind meine Leute«, rief nun Rafael selbst. Er war kaum zu verstehen und das Sprechen schien ihm starke Schmerzen zu verursachen, doch er ließ es sich nicht nehmen, zumindest diese Worte selbst an seine Gefährten zu richten. »Zeigt euch. Kommt nur, nicht so schüchtern.«


  Plötzlich wurden die vier von den Umstehenden begeistert vorwärts geschoben. Anerkennendes Schulterklopfen und Glückwünsche kamen von allen Seiten, während sie sich fast ohne eigenes Zutun der kleinen Düne näherten, auf der Rafael und David ihnen strahlend entgegen sahen. Als sie endlich ankamen, reichten die beiden ihnen die Hände und zogen sie zu sich heran. Dann fassten sie sich alle bei den Händen, Centerer und Menschen gemeinsam, und reckten sie in die Höhe.


  »Von heute an vereint«, schrie David, nahm Katja in den Arm und küsste sie.

  


  


  99. Epilog


  


  Der Jubel klang noch lange über den Strand an jenem denkwürdigen Tag. Dann folgten Tage voller Diskussionen, Abstimmungen und Beschlüsse. Eine neue Ordnung wurde beschlossen und der neue Rat nahm Gestalt an.


  Erek wurde zum Sprecher des skandinavischen Clusters ernannt. David wurde der speziellen Unterweisung für würdig befunden. Rafael selbst sollte ihn ausbilden. Eines Tages würde ihn das zur Nachfolge Rafaels qualifizieren. Die Regel, dass nur Abkömmlinge der ersten Welle des Exodus die höchsten Ämter in der Gemeinschaft übernehmen können, wurde abgeschafft.


  Katharina Kupic bekam zwar nicht den Pulitzerpreis, aber eine ganze Reihe anderer Auszeichnungen.


  Wie es mit Naiara weiterging und ob die Centerer, die Abkömmlinge Darlas und die Menschen einen Weg fanden, miteinander zu leben, ist bereits wieder eine andere Geschichte. Vielleicht wird auch sie noch erzählt werden. Wer weiß?

  


  


  100. Liebe Leserin, lieber Leser


  


  Ich würde mich freuen, Sie informieren zu dürfen, wenn es neue Bücher von mir gibt. Mein Newsletter informiert Sie auch über Preisaktionen, sodass Sie immer von den günstigen Einführungspreisen profitieren.


  Besuchen Sie meine Seite und tragen sich für den Newsletter ein.


  


  Natürlich bin ich als Autor auch neugierig, wie es Ihnen gefallen hat. Eine Rezension bei Amazon wäre daher besonders schön. So erfahre ich ganz direkt und unverfälscht, was Sie über meine Geschichte denken.


  


  Oder schicken Sie mir eine E-Mail unter info@renejunge.de


  


  Bei Facebook finden Sie mich unter https://www.facebook.com/ReneJunge.Autor


  


  Alles Weitere erfahren Sie natürlich auf meiner Website http://www.renejunge.de


  


  Fehlt noch etwas? Ach natürlich: Mein Twittername lautet


  @renejunge
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